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Nr. 151 WIEN, 4. JÄNNER 1904 V. JAHR 

Unter dem Titel: iDer Fall der Prinzessin 
^ ^Louise von Ooburgc hat die , Frankfurter 
t:^ Zeitung' in ihrem Abendblatt roih 22. D^ember 
p einen Artikel veröffentlicht^ den loh, nachdem ich 
V keschlossen hatte, ihn als die bemerkenswerteste 
, >SLimme des Auslands« über die österreichische 
^ »Affaire« den Lesern dieses Heftes mitzuteilen, in der 
i ^beiter-Zeitung^ vom 25. Dezember exzerpiert fand. 
1^ Die Sache ist von so ungeheurer Wichtigkeit, das 
^ reichsdeutsche Urteil über den psychiatrischen Skan- 
i dal, der zwischen Agram und Coswig spielt, von so 
pdloUcher Bntschiedenheiti daß ich mich für ver- 
pflichtet halte, den Artikel, der ^Frankfurter Zeitimg' 
hi^r in seinem Wortlaute wiederzugeben: 

»Das ,Neue Wiener Journal' läßt sich unter dem Schlagwort 
j,Frinzessin Louise von Coburg im Hausarrest' aus 
Dresden schreiben: ,Ein Hausarrest, der vor mehreren Tagen der 
s Prinzessin Louise von Coburg, welche sich bekanntlich in einer 
f Hattiiwtalt unvdt Dresden befindet, auferl^ wurde, bildet in den 
^blMBai Oesellscliaftekreisen das Oesprächsthetna. Die Prinzesdn 
F k^Mi nämlidi, wahrscheinlich in Ermangelung einer anderen 
I Otedellschaft, in etwas weitgehender Welse mit dem Hausmeister 
der Heilanstalt angefreundet . . . Louise von Coburg hätte sich gewiß 
die gerade entgegengesetzten Folgen dieser Affaire gewünscht : 
Jetzt wurde nämlich der Don Juan an die Türe gesetzt, die Prin- 
zessin aber muß in der Anstalt verbleiben'. Diese höhnische * 

I Hotiz ist eine Niederträchtigkeit*), da sie, wahrschein- • 

^ii._tii 

! * •) Das Wiener Diebsblatt ist jetzt natürlich auf die »Frankfurter 
jg^|p>g* schlecht zu sprechen. Es revanchiert sich mit Notizen, 
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lieh in ganz bestimmter Absicht, eine von aller Welt ver- 
lassene und wehrlose Frau in der öffentlichen Meinung vollends 
zu vernichten trachtet Die Angelegenheit dieser Prinzessin ist trotz 
aller offiziösen Mitteilungen von Cobuig-Kohaiyscher Seite bisauf den 
heutigen Tag vollkommen dunkel geblieben. Finanzielle und 
psychiatrische Motive sind darin so eng vermischt, daß 
man doch endlich einmal auf eine amtliche Untersuchung des 
Falles durch die sächsischen Behörden dringen soUte, denn 
man vermöchte wirklich nicht einzusehen, warum eine Uni^lückliche 
einen geringeren Anspruch auf den Schutz der Gesetze haben sollte, 
bloß weil sie zufällig eine Prinzessin ist. Resümieren wir kurz die 
Affaire: die Prinzessin Louise von Cobui^g hatte die Leere eines 
unbehiedigten Lebens durch allerlei, nicht immer die Dehois 
wahrende Liebesabenteuer auszufüllen gesucht und hat dabd viele 
und lefchtn'nnige Schulden gemacht. Beide Verfehlungen sind 
bisher in fürstlichen Kreisen häufig genug vorgekommen, 
ohne daß man die betreffenden Pei*sonen stets gleich für irr- 
sinnig erklärt hätte. Bei der Tochter des Königs Leopold 
lag die Sache anders. Ihr Verhältnis mit dem Oberleutnant 
Matassich hatte zu einem großen Skandal gefuhrt, und ihre Schulden 
waren so beträchtlich geworden, daß der Qatte, der sehr begüterte 
Prins Philipp von Coburg, um diese Verpflichtungen in Ihrer 
vollen Höhe zu tilgen, allerdings tief hätte in die Tasche 
greifen mfissen. Die Internierung der Prinzessin erst in 
einer österreichischen, dann in einer sächsischen Heilanstalt 
erleichterte die sch wi er ige Situation nach jeder R ichtun ^. 
Der Leiclitsinn der Dame erklärte und entschuldigte sich jetzt auf 

die von sittlicher Entrüstung überquellen, daß man von Frankfurt 
aus »in frivolster Wtise den niederträchtigen Klatsch aus deiA in- 
timen Familienleben der Fürstin Elisabeth WIndisch-Qraetz in die 

Welt gesetzt hat«. Ist das nicht zum Durchgehen komisch? Das ordi- , 
närste Schnüfflerblatt der Welt ist's, das so aufbegehrt! >Es hat für 
uns überhaupt den Anschein«, erklärt es, »als ob die .Frankfurter Zeitung' ! 
seit dem Tode ihres vortrefflichen Chefredakteurs Dr. Stern an Zuver- 
lässigkeit der Nachrichten und Noblesse des Tons wesentlich verloren 
hätte.« Das ist gewiß sehr beklagenswert, und das , Neue. Wiener journal' 
ist vor allen berechtigt, es zu rügen, weil es ja - als ein Qewohnheits- 
dieb der Nachrichten der »Fnmkhirter Zeitung* — am meisten unter cter 
Venditoditeruag des denischen Btattes leidet. 

Anm, d. Hennssebcrs. 
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natürliche Weise, und die Gläubiger ließen sich willig herbei, ihre 
Forderungen beträchtlich zu ermäßigen. Mancher Unbeteiligte 
aber argumentierte so: Kann nicht Jeder, dessen Geisteszustand 
man unter einem bestimmten Vorurteil beobachtet, in den Verdacht 
geraten, nicht ganz normal zu sein? Und gibt es selbst bei wu*k* 
liehen Defekten solcher Art nicht unzählige Nuancen von den 
augenfälligsten Erscheininigen herab bis zu den feinsten Stimmungen, 
die auf dem Grenzgebiet zwischen Krankheit und Gesundheit liefen? 
Und warum sollte es unmöglich gewesen sein, daß die Prinzessin, 
ohne ernstlich krank zu sein, in eine Anstalt gebracht wurde, da 
man doch ihren Liebhaber, an dessen Schuld niemand recht glaubte, 
gleichsam zur Strafe ins Zuchthaus schickte? AU dies geschah vor 
etwa ffinf Jahren, und seither ist die Prinzessin ihrer Freiheit 
beraubt. Was von Zeit zu Zeit über ^ in die Öffentlichkeit dringt, 
sind inspirierte Berichte,*) in denen die eine oder andere 
neue Sonderbarkeit der Prinzessin geschildert wird, als ob man 
daraus gegenüber etwa wachwerdenden Bedenken den Eindruck *• 
hervorrufen wollte, daß die aus der Welt Verschwundene wirklich 
krank sei. Und die gleiche Absicht verfolgt vermutlich 
die oben wiedergegebene Notiz. Was mhr daran ist, weiß 
Niemand, aber das glauben wir doch mit Bestimmtheit ausspredien 
zu dürfen: ist sie wahr, so wirft sie auf die Heilansialt, in der »cfa 
die Prinzessin befindet, ein ungünstigeres Licht als auf die unglücklidie 
Frau, die vielleicht in ihrer Verzweiflung nach jedem Mittel greift, 
um den Weg in die Freiheit zurückzufinden. Jedenfalls: steht sie 
unter Auisicht oder nicht? Und wenn derartiges le^eschehen konnte, 
— wie gelangte die Kunde davon aus den Mauern der Anstalt 
auf die Straße und wer hatte ein Interesse daran, sie in die 
Welt hinauszuposaunen? Wir glauben, der Fall der 
Prinzessin Louise von Coburg Hegt derartig, daß alle 
Freunde der Menschlichkeit und der Gerechtigkeit 
genügenden Anlaß hätten, sich mit ihm zu beschäftigen.« 

Die »Freunde der Menschlichkeit und der Ge- 
rechtigkeit« — heutzutage eine besondere Couleur — 
haben sich wohl an der Sache eines französischen 
Hauptmanns verspekuliert und wollen sich auf so 

*) An^MSsen, Bachrach ! Anm. d* Heraiisg. 
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riskante Gefühlsgeschäfte nicht mehr einlassen ? Viel- 
leicht gibt ihnen diese Publikation einen Stofil 



Pie Armee für die Armeelieferanten! 
Das ist der patriotische Gedanke, den Kestranek 

§egen Kropatschek verficht. Man braucht, um zwischen 
tahl und Bronze zu wählen, nicht zu überlegen, 
wessen Autorität man vertrauen will: jener des Ge- 
neral-Artillerie-Inspektors, der unser hervorragendster 
Waflfentechniker ist, oder der des kommerziellen 
Leiters der Prager Eisenindustrie-Qesellschaft Auch 
mufi man, wenn die Montanindustriellen feierlich be- 
kunden, dafi Nickelstahl ein besseres Material für 
♦ Geschützrohre sei als Schmiedebronze, nicht erst die 
Frage auf werfen, woher den Herren solche Kenntnis 
kam, da doch die Leistungen der Schiiiiedebronze 
— die Ergebnisse der Sctiießversuche mit bchmiede- 
bronze-ßohren — ebensosehr Geheimnis sind wie ihre 
Zusammensetzung und Bearbeitung: Der kleine Be- 
trug, der versucht ward, als man im Montanverein 
den Daten über das Oeschützmaterial, welches die 
Eisenindustriellen einführen wollen, jene über 
das Geschützmaterial entgegenstellte, welches die 
Artilleristen abschaffen wollen, — als man Nickel- 
stahl niclit mit der neuen Schmiedebronze, son- 
dern mit der alten Stahlbronze verglich — ver- 
schlägt wenig. Und nicht mehr kommt darauf an, 
ob das Lob stichhält, welches die Industrieritter den 
Nickelstahlrohren der Skoda- Werke zollen. Nur das 
Übermafl der Dreistigkeit soll zurückgewiesen werden, 
mit der man sich darauf beruft, dafi die 24 cm-Rohre, 
die aus den Skoda -Werkstätten der Kriegsmarine 
geliefert wurden, ladellos seien; denn jüngst erst 
ward bekannt, daß ein vor Jahresfrist von der 
artilleristischen Prüfungskommission der Kriegsmarine 
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übernommenes Rohr unbrauchbar geworden ist, und 
von zwei Rohren, die neulich übernommen werden 
bellten, bekam das eine beim kommissionellen Er- 
probungsschießeii Kisse. J)<Min()('li könnte die öster- 
reichische Industrie vielleicht Kanonenrohre kleinen 
KaHbers — Peldgeschützrohre — fehlerlos herstellen. 
Gewifi ist aber, daß Bronzerohre kaum halb so viel 
kosten wie Stahlrohre^ und unbezweifelt ist, dafi man 
in keinem Staat, der in der Lage Österreich-Ungarns 
wäre, Kanonenrohre in staatlichen altbewährten Werk- 
st ät ton herzustellen, jemals daran denken würde, die 
Armee von der Privatindustrie abhängig zu machen. 
Nur in Österreich, wo Tndustriefeind heißt, wer der 
Industrie nicht die Steuerlasten auf Kosten wirt- 
schaftlich schwächerer BevölkerunKSSchichten erleich- 
tern will, wer das Defizit der staatlichen Bahnen 
nicht durch verlustbringende Tarife für die Beför- 
derung von Industriegütern erhöhen will, wer endlich 
nicht Antisozialpolitiker und nicht der Meinung ist, 
daß den Industriellen die Beiträge zur Kranken- und 
Unfaii Versicherung ihrer Arbeiter ermäßigt werden 
müssen, — nur hier darf man sich unterfano^en zu 
erklären, das Urteil der Mihtärs, die Ersparnis von 
Millionen, die Unabhängigkeit des Staates bei der 
Beschaffung von Waffen, alles, was für die Wahl der 
Bronze den Ausschlag gibt, gelte nichts: aus Pa- 
triotismus müsse man Kanonenrohre von Nickelstahl 
fordern. Unparteiisch, heißt es, soll noch einmal 
zwischen Stahl und Bronze entschieden werden. Und 
die Unparteilichkeit soll dadurch garantiert werden, 
daß die Partei der Industriellen in enie neue Prüfungs- 
kommission Vertreter entsenden darf. Man habe 
Grund zu zweifeln, wird behauptet, ob die Kommission, 
die sich für die Schmiedebronze aussprach, unvor- 
eingenommen war* Sicherlich aber konnten jene weder 
vorher noch nachher etwas einnehmen, welche sich 
gegen den Nickelstahl erklärten, und man wird dem 
Ueneral- Artillerie-Inspektor v. Kropatschek und. dem 
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Arsenaldirektor l%iele, wenn schon nicht das bessere 

Verständnis, so jedenfalls den selbstloseren Eifer für 
die Interessen der Armee zutrauen als jenen, die sie 
als Lieferanten umwerben. Es ist indes vielleicht den 
Eisenindustriellen selbst gegenwärtig wenii^er daran 
gelegen, dafi der Entschlufi, Bronze als Rohrmaterial 
zu wählen, umgestoßen werde, als daß ihnen der 
Staat die so ersparten Millionen durch die Bewilligung 
hoher Preise für Lafetten, Proteen, Munitionswagen 
und Geschosse, welche die Privatindustrie liefern 
wird, hinwerfe. Noch immer ist es nicht zu spät, den 
Grundsatz, daß die Armee für die Armeelieferanten 
da sei, zu verwirklichen. Und dem Freisinn in Jour- 
naille und Parlament muß dieser Gedanke ja auch 
ganz plausibel sein. Wenn Kanonen — wie überhaupt 
das Heer — in einer Zeit, in der man nicht mehr um 
der Ehre willen Kriege führt, dazu bestimmt sind, 
wirtschaftliche Interessen zu schützen: warum sollte 
man an das Zukunftsinteresse denken, für das die 
Kanonen einmal schießen werden, und nicht vielmehr 
an jenes, das mit dem Kauf von Kanonen verbunden 
ist? Die Industrieiieu sind überdies nicht die einzigen 
Leute in Osterreich, die sich auf eine vorteilhafte 
Armeefreundlichkeit verstehen. Auch die Herren mit 
dem Papierweizen führten bewegliche Klage darüber, 
dafi durch das Verbot des Terminspiels die Ver- 
sorgung der Armee erschwert werde. ^ 

« « 
• 

Seit der Ärztedebatte im niederösterreichischen 
Landtag ist in der liberalen Wiener Presse ein neues 
Schlagwort heimisch geworden. Allwöchentlich wird 
uns berichtet, daß »Opfer der Ärztefurchtc ihre 
christlich-soziale Gesinnung mit schwerer* Krankheit 
oder gar mit dem Tod gebüöt hätten. Das wäre 
schliefilich, wenn's wahr ist, vom liberalen Standpunkt 
als Deziraierung der christlich-sozialen Wählerschaft 
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nicht allzusehr zu bedauern. Und vielleicht würden 
die Fälle bestrafter ÄrztefeindlK^fik» it . in denen die 
Namen der Ärztefeinde immer sorgt ällig verschwiegen 
werden, nicht einmiil so häufig in der liberalen Presse 
auftreten, wenn sie nicht der Hoffnung lebte, dafi 
eine noch stärkere Verminderung der christlich- 
sozialen Wähler sich durch Abschreckung werde er- 
reichen lassen. Wie viele oder wenige Opfer aber 
die Ärztefurcht auch heischen mag, unerträglich wäre 
es, wenn auch nur ein einziger Fall sich wirklich 
ereignet hat, in dem es ein Opfer nicht eigener, 
sondern fremder Furcht gab, wenn wirklich ein Kind 
die Torheit seiner Eltern mit dem Leben bezahlt 
hat. Ein dreizehnjähriges Mädchen, so ward jüngst 
ersählt, sei vor einem Monat mit einer eitrigen Ent- 
zündung hinter dem Ohr ins Allgemeine Kranken- 
haus gebracht worden; die Ärzte hatten den Eltern 
erklärt, ein operativer Eingriff sei »absolut notwendig, 
da das Leben des Kindes in Gefahr schwebe«. Aber 
aus Mißtrauen gegs n die Ärzte hätten die Eltern die 
Einwilligung zur Operation verweigert, und als sie 
nach einem Monat mit dem sterbenden Kind wieder- 
kamen, um jetzt endlich der Operation zuzustimmen, 
sei es zu spät gewesen. Das Kind ward operiert, aber 
es starb am selbigen Tage. Das mag gruseligen 
Zeitungslesern <rar rührsam zu hören sein. Aber mit 
Empörung müßte der Menschenfreund feststellen, daß 
sich, wenn die Erzählung wahr ist, die Ärzte einer 
unerhörten Pflichtverletzung schuldig gemacht haben. 
Denn sie durften, als sie vor einem Monat den 
lebensgefährlichen Zustand des Kindes und die Not- 
wendigkeit einer Operation erkannten, die unver- 
nünftigen Eätern nicht einfach mit ihrer Arztefurcht 
und deren minderjährigem Opfer davonziehen lassen, 
um selbst sich vielleicht von der KHnik weg in einen 
Ärzteverein zu begeben und einen Protest gegen die 
Landtagsmajorität mitzubeschließen. Wir haben ein 
Strafgesetz, dessen § 360 lautet: »Wenn darg^td*^ 
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wird, daß diejenigen, denen aus natürlicher oder 
übernommener Pflicht die Pflege eines Kranken ob- 
liegt, es demselben an dem notwendigen medizinischen 
Beistände, wo solcher zu verschaffen war, gänzlich 
haben mangeln lassen, sind sie einer Übertretung 
schuldig, und nach Beschaffenheit der Umstände mit 
Arrest von einem bis zu sechs Monaten zu bestrafenc. 
Jedem Arzt muß dieser Paragraph bekannt sein, und 
ebenso ist es gewiß, daß Eltern, die mit ihrem Kind 
den Arzt aufsuchen, es dem Kinde »an dem not- 
, wendigen medizinischen Beistand mangehi lassen«, 
wenn sie dem Arzt die Hilfeleistung, die er uner- 
läßlich findet, verwehren. War es also den Ärzten 
nicht gelungen, die Zustimmung der Eltern zur Ope- 
ration zu erlangen — wobei sie überdies den Eltern 
eindringlich erklären muflten, dafi sie sich, falls das 
Kind stürbe, des mit strengem Arrest bis zu 
einem Jahr strafbaren Vergehens gegen die Sicher- 
heit des Lehens schuldig machten — , dann mußte 
unverzüglich eine Strafanzeige ersta'ttet werden. 
Frevelhafter Lieichtsinn ist es, wenn Ärzte durch 
diese Anzeige wegen einer Übertretung ver- 
hüten konnten, dafi die Eltern des schwereren Ver- 
gehens schuldig würden, und es nicht verhütet haben. 
Droht wirklich die Unvernunft, deren Ausschreitun- 
gen wir im Landtag erlebt haben, das Wirken der 
ürzte und das Wohl der Patienten zu schädigen, dann 
dürfen die Ärzte nicht mit Protesten und Vorstellun- 
gen beim Minister ihre Pflicht getan zu haben glau- 
ben. Wenn sie ihr eigenes Recht finden wollen, müs- 
sen sie vor allem dazu helfen, die im Strafgesetz ver- 
bürgten Bechte der Hilflosen zu schützen. Die Kin- 
der wenigstens sollen davor bewahrt bleiben, dafi die 
Kindischen mit ihrer Gesundheit und ihrem Leben 
spielen. J. F. 

• « 
* 
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Ich erhalte die folgende Zuschrift: 
»Die Moralcy so stand neulich in der ^FackeP, 
»ist offenbar aufs beste gewahrt, wenn die Furcht 

der Gatten, Kinder zu zeugen, und die Furcht der 
Gattinnen, Kinder zu gebären, nicht zur Abtreibung 
der Leibesfrucht, sondern bloß zu einer unnatürlichen 
Enthaltsamkeit führt, welche die Ehen zerrüttet, und 
zu höchst legitimen ehelichen Schweinereien c. Das 
scheint ohne alle Ironie die Meinung des geltenden 
Strafrechts zu sein. Und ein guter Moralist braucht 
bloß ein schlechter Kriminalist zu sein, um auf den 
Gedanken zu kommen, man müsse nicht sowohl die 
Unmoral der Pruchtabtreibung von dem Delikts- 
charakter befreien, als vielmehr der andern Unmoral, 
welche die Empfängnis verhütet, den Deliktscharakter 
aufprägen. Solch ein guter Moralist und schlechter 
Kriminalist ist beispielsweise der Verfasser des 
Schweizer Strafgesetzentwurfs; es ist bekannt^ dafi 
er den Hütern der Gesetze Spionierdienste an den 
Türen ehelicher Schlafzimmer zugemutet hat und der 
Meinung ist, der Staat müsse den Leuten, die ihn 
um den von der Ehe zu erwartenden Bevölkerungs- 
zuwachs prellen, wenigstens das Vergnügen stören. 
Aber gegen die Unterlassung des ehelichen Ver- 
kehrs kann auch Herr Professor Stooß kein straf- 
rechtliches Mittel ausfindig machen. Und weil 
infolge dessen die Verhütung der Empftngnis auch 
in dem von den sorgsamsten Kriminalisten be- 
schützten Staate immer müglich sein wird, scheint 
die Frage von uiÄviderstehlicher Logik: Wenn es 
keine Pflicht des Zeugens und Gebärens gibt und 
wenn man nicht etwa, sobald eine Empfängnis erfolgt 
ist, statt körperlicher und sozialer Hygiene Theologie 
treiben und sich in einen Streit darüber einlassen 
will, ob durch die Vernichtung des Keims nicht eine 
Seele zerstdrt werde, — was anderes hat dann das 
Verbot der Fruchtabtreibung zum Zweck, als die 
Qesundheit der Mutter zu schützen? Strafbar müfite 
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die Vernichtung des keimenden Lebens immer bleiben, 
wo die Gesundheit der Mutter bedroht wird. Doch 
ist es unsinnig; solches für ein Delikt eigener Art 
2U halten und nicht für einen Fall von Kurpfuscherei, 
von unbefugtem äratlichera Eingriff, der gleich an-- 
deren zu verfolgen ist. Dem Arzte aber müiJte, wenn 
die Mutter sie wünscht, die Abtreibung der Leibes- 
frucht so gut wio iri^n'iidwelcher Eingrilf gestattet 
sein, natürlich unter dt r Verantwortlichkeit für Folfren, 
die auf einen begangenen Kunstfehler schließen lassen. 
Vor jeder Operation wird eine Indikation gestellt; 
bei der Fruchtabtreibung wäre sie besonders verant*- 
wortungsYoll, aber keineswegs schwieriger als sonst. 

So steht es indes mit der Frage der Frucht- 
abtreibung gegenwärtig nicht, daß Moral oder gar 
Logik den Standpunkt des Staates bestimmten. Der 
Staat will ganz einfach Nachwuchs haben. Und wenn 
er schon bei uns die unehelichen Geburten, so sehr 
er sich ihrer ireuen mag, nicht zu vermehren bemüht 
ist — wie's Frankreich einst durch das Verbot, der 
Vaterschaft nachzuforschen, tat — , will er sich doch 
wenigstens die ehehchen Qeburten nicht vermindern 
lassen. Ohnmächtig ist er freilich gegenüber einem 
Binyerständnis der Eihegatten, welche einem Binkind* 
oder höchstens Zweikinder- System anhangen. Wie 
aber Ohnmacht zumeist zur Schadenfreude zu tViliron 
pflegt, so ist es für den Staat allemal ein rechtes 
Gaudium, wenn den einverständlichen Gatten ein 
Malheur passiert. Jahre lang hat's keine Kinder mehr 
gegeben, die Leutchen haben sicft in Sicherheit ge- 
wiegt, aber eines Tages — nach einer Nacht, in der 
nichts anderes als sonst geschah — mufi die Frau dem 
Mann jenes Geständnis machen, welches herkdmm- 
licherweise süß genannt wird. In diesem Augenblick 
glaubt man, der Staat sei eine Person und man höre 
ihn vor der Türe kichern: Hab' ich euch endlich? 
Dif^sc Augenblicke sind es, für die der Staat dns 
Ytfbot, das keimende Leben zu zerstören, aufge-* 
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richtet hält. Denn in unserer Zeit, der die alte Ord- 
nung zerfallen ist und die sich eine neue, soziale 
nioht zu zimmern vermag, müfiie die Unerträglich- 
keit des Lebens — die psychische gleich der physi- 
schen und materiellen — immer neue Tausende zu 
dem Entschlufi führen, was un^rufen und unerwünsoht 
ins Leben hereinschlüpfen will, um jeden Preis fem- 
I zuhalten, ihm die Tür zuzuschlagen, ehe es noch 
auf der Schwelle Fuß fassen kann. Aber diesen Ent- 
schluß entmutiirt das Strafgesetz. Seinen Sinn könnte 
der Proletarier, dem die Ehefrau das sechste Kind 
ankündigt, etwa in den Worten fassen: Die Un- 
gelegenheiten der Armen bedeuten für den Staat die 
guten Gelegenheiten der Armee. 

• 

Per Dieb von Aliliazia hat, so schreibt mir ein 
Kriminalist, jetzt im Getcin^nis dntthalb Jahre Zeit, 
darüber nachzudenken, wofür er eigentlich diitthalb 
Jahre Geföngnis bekommen hat Betrug der Wert der 
Juwelen, die er dem £rlherzog Ludwig Viktor ge- 
stohlen hat, mehr als dreihundert Oulden, so ist's, weil 
kein Milderangsgrund vorlag, zu wenig. War aber der 
Schaden geringer, so ist's zu viel: Sechs Monate bis zu 
einem Jahr, könnte der Dieb meinen, hätten nach § 178 
des Strafgesetzes genügt. Denn der Diebstahl war zwar, 
weil er mehr als fünfundzwanzig Gulden ausmachte, ein 
I Verbrechen, aber »nicht weiter beschwert«. Wo indes das 
Beehtswissen keine Auskunft gibt, findet das BeditsgefQhl 
eines fiiehters in Österreich noch immer einen Ausweg* H&tte 
man denn einen Menschen, der einen Brsherzog bestiehlt^ 
viellmeht als ganz gewf^hnlicben Dieb behandeln 
sollen? üngewoliiiliche Umstände werden einem str(d)sanien 
Juristen leicht als ersehwerendf» erscheinen, und wrnii ein 
Dieb^^tahl auch bei geriii^ci ein Üetrag ^durch die Eigenschaft 
des Täters« — § 176 St.-G. — zum Verbrechen wird, 
so ist es durckaus plausibel, dafi er bei höherem, wenn- 
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gleich dieili lindert Gulden nicht überschreitenden Betrag 
durch die Eigenschaft dessen, an dem er verübt wird, zu 
einem Verbrechen unter erschwerenden Umständen werden 
kann und mit einem bis zu fünf Jahren zu bestrafen ist. Daß 
unter den erschwerenden ümstftnden, welche das Oesetz 
auft&hlt« ein solcher sich nicht findet, ist wahr und konnte 
den Bichter wankend machen. Doch kennt das Strafgesetz 
hinwieder den Fall, daß ein läßliches Vergehen, wenn es 
an einem Erzherzog beeran^en wird, sich als Verbrechen 
qualifiziert. Und die Analogie des § 64 drängte sich dem 
Richter unwiderstehlich auf : da es ein bis fünf Jahre 
Kerker kostet, einem Mitglied des kaiserlichen Hauses 
zn nahe zu treten, sollte man denken, daß, wer sich gar 
in die Badekabine eines Erzherzogs drftngt, nicht leichteren 
Kauft davon kommen dtbrfe. Also überlegte der Bichter, 
und dem Dieb in Abbazia ist recht geschehen . . . Noch gibt 
es zwar keinen Paragraphen, der den Diebstahl an 
einem Mitglied des kaiserlichen Hauses besonders ahndet. 
Wenn aber der Erzherzopf Ludwier Viktor so leutselig ist, 
sich in das Gedränge eines öffentlichen Herrenbades zu 
begeben, so sind so ungewöhnliche Umstände gewifi — 
erschwerende. Die Strafgesetzreformatoren m6gen ersehen^ 
wie notwendig es ist, neue Diebstahlsparagraphe zu schaffen* 
DafQr gibt es ja wieder andere, die sie aufiieben könnten . . • 

• 

(jeheimrat Riedler hat richtig abgesagt. Und 
dem Unterrichtsministerium war es doch diesmal 
ernstlich darum zu tun p^ewesen, eine hervorragende 
Kraft für die Wiener Technik zu gewinnen. Was 
hat man Riedler nicht alles yersprocmen 1 Aber auch 
an Taten hat es nicht gefehlt. Damit man den neuen 
,Lehrer würdig empfangen könne, scheute man sogar 
Ausgaben nicht, und £e ZeichensMe der Maschinen- 
bau-Abteilung wurden frisch angestrichen. Dennoch 
bleibt Riedler in Berlin-Charlottenburg, und in Wien 
gibt man, seitdem mau sich vom ersten Schrecken 
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erholt hat, zu, es sei eigentlich von allem Anfang 
recht unwahrscheinlich gewesen, daß der erste Mann 
der ersten technischen Hochschule Deutschlands sich 
Bur Obersiedlung nach Österreich bereit finden werde. 
Müssen wir also für alle Zukunft darauf yersichten, 
Männer solchen Ranges an die Wiener Technik heran- 
zuziehen? Gewifl, wenn das nur vom Unterrichts- 
ministerium abhängig bl< ibt. Denn auch ein Unter- 
richtsrainister, der so fähig wäre, wie Herr v. Härtel 
unfähig ist, könnte Deutschlands AnziehunQ:8kraft für 
große Techniker nicht verrm^ern, und Österreichs 
Anziehungskraft für große Techniker zu vermehren, 
yermögen bloß die österreichischen Industriellen. Will 
man für Wien einen hervorragenden Lehrer des 
Maschinenbaus finden, so hätte man ihn auf die 
folgende Art zu suchen: Die österreichischen 
Maschinenbau-Unternehmungen müßten sich mit dem 
Unterrichtsminister über die Benifune: und mit dem 
Berufenen über die Bedingungen der Annahme einigen.- 
Sie müßten dem Mann, dem man zumutet, auf ein 
großes Einkommen in Deutschland und auf gewinn- 
reiche Beziehungen zur deutschen Industrie zu ver- 
zichten) aus eigenen Mitteln ein hohes festes Gehalt 
garantieren und ihm für die Verwertung seiner Ar- 
beiten Verträge anbieten, die der geistigen Leistung 
gerechten Lohn sichern. Was jeder außer Herrn v. 
Härtel für die medizinische Fakultät in Wien — weil 
Wien eine reiche Praxis gibt — zustandebrächte, ihr 
Lehrer von Weltruf anzuwerben, das kann für die 
Wiener Technik der Unterrichtsminister allein nicht 
leisten. Patriotische Industrielle würden es ermög- 
lichen. Aber wir habeni scheint es^ bloß industrielle 
Patrioten. j. 



Der Pariser Professor d'Ärsonval bat jüngst auf eine An- 
frage des ,Matin' geantwortet, er brauche zur Fortsetzung seiner 
Raditimforschungen dreißigtausend Francs, »und danmf« — so 
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berichtet der Pariser Korrespondent der ,Zeit' — »hat der gene- 
röse ,Mat!n' sogleich in den eigenen Beutel gegriffen und die 
30.000 Franken zu beliebiger Benutzung an den Akademiker 
fibervifsen«. In edler Entrfistung ruft der Herr von der ,Zeif 
aus: »So vird hier Reklame für — Zeitungen gemacht! Denn 
nur auf diese Reklame kam es dem Blatte an ; das Radium selbst 
ist ihm fürchterlich gleichgiltig«. Seien wir stolz: In Wien gab 
es niemals ein Blatt gleich dem ,Matin', der um der Reklame j 
willen für die Radiumforschun^ Opfer bringt, niemals einen ,New- 
York Herald*, der — nur zur Reklame — einen Stanley auf die 
Suche nach Livingstone schickte. Unsere Zeitungen machten nie 
Reklame für sich mit den Arbeiten eines Forscheis, den sie unter- 
stützten; sie machten nur bisweiloi ffir die Arbeiten eines Forschers 
Rekkme, der sie unterstfitzte. Bd der ,Zeit' ist auch dies unmög- 
lich. Sie ist ein anständiges Blatt und wtll nicht von der Korrup- 
tion, sondern ausschließlich von der Dummheit leben. Finden sich 
Leute, die ihr Geld geben, nicht etwa, um irgend etwas dadurch 
zu erreichen, sondern bloß aus Unverstand, dann ist sie zufrieden. 
Jede selbstlose Tat wird übrigens belohnt: Wer für die , Zeit' Geld 
hergibt, erhält statt des Titels »Idiot« den viel besser klingenden 
»Kommanditist«. Ob der aber auf die Dauer der Beweis 
gelingen wird, daß man von Kommanditisten allein leben kann? 
Ursprünglich hat das Programm der ,Zeif anders gelautet: sie 
wolle von den Abonnements leben. Als indes einer nach dem 
andern das Abonnement aufgab, gab auch die ,Zeif ihr Programm 
auf. Heute wird das Blatt Staatsbeamten, Offizieren, Lehrern, 
Bankbeamten — kurz, fast allen Gebildeten, die es bisher, wie 
begreiflich, nicht geschenkt nehmen wollten, für einen Gulden 
monatlich, also unfter dem Selbstkostenpreise geliefert. Wachst 
dabei das Abonnement, so muß auch das Defizit wachsen, und 
je mehr Leute sich bereit finden, mit der Lektüre eines sinn- und 
saftlosen Journals die Zeit zu verschwenden, desto mehr haben 
die Geldgeber unter der ,Zeit'*Ver9cfawendung zu leiden. 



In der liberalen Yersöhnungsära des Herrn v. 
Koerber^ in der Friede den Menschen auf Erden und 
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schon wieder einem Pollak der Adel gegeben wurde, 
in der fortwährend ausgegHohen, überbrückt und 
angenähert wird, bildet vor allem ein Problem die 
Sorge der Regierenden: die »Annäherunge des 
Richterstandes und des Advokatenstandes. Die Reform 
der Geschwornenjustiz ist bereits angebahnt: im 
Schwur^erichtssaal wurde mit feierlichtin Gepränge 

■ ein neues Bild des Kaisers enthüllt. Am Namen 
Seiner Majestät zu RfM-ht erkannter: die Bedeutung 
dieses Satzes wird, wenn auch noch das Recht ein 
wenig renoviert sein wird, mit der Zeit voll gewürdigt 
werden. Aber die gewisse »Annäherung« maoht noch 
Schwierigkeiten« Die Richter haben sich auch in 
Osterreich bisher ihre Unabhängigkeit zu bewahren 
gewußt. Ihre aufieramtlif^he natürlich. Ihr Privat- 
leben brauchte sich von obrigkeitlichen Winken nicht 
beeinflussen zu lassen. Wo sie aßen, tranken, Feste 
feierten — was ging das den Justizminister an? Ab 
1904 soll es anders werden. Die Advokaten kamraer 
gibt am 6. Januar eine Sylvesterfeier, und »Seine 
Exzeileriz wünscht«, verkünden Zirkulare, daß sich 
Quer Wohlgeboren an ihr beteiligen. Die »Verstän- 

I ^^S^^^^ soii angebahnt werden. Herr v. Koerber glaubt 

I nämlich, dafl sich Richter und Advokaten bisher wie 
Deutliche und Tschechen gegenüberslanden. In Wahr- 
heit war manchem feinfühligen Richter die Geduld 
gerissen, wenn eine p ononciei te Zierde des Barreaus 
sich allzu üppig geberdete, und mancher anständige 

j^nwalt war aufgebraust, wenn ein gemütsarmer Ver- 
band !ung>leiter das Schicksal des Angeklagten über 

I die Schablone seiner Borniertheit spannen wollte. 

; Anstatt nun endlich im Qarten der Justiz zu jäten 

! und den DtszipHnarrat der Advokatenkammer an 
seine Pflicht zu mahnen, kommandiert man die Gegner 
ztt einem gemeinschaftlichen Souper, das so nebenbei 
auch die durch den neuen Zivilprozeß in ihren Ex- 
pensenhotfnungen getäuseliten Gemüter beruhigen soll. 

JBinsichtige Richter und anständige Anwälte, die 
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keinen örund ssur Versöhnung haben, wie sie keinen 
Qrund xur Entzweiung hatten, sollen sich mit den 
bedenklichen Vertretern des andern Standes an einen 

Tisch setzen. Sie werden sich's hoffentlich überlegen 
und fernbleiben, wenn Blutdurst und Expensenhunger 
sich zum Mahle vereinigen. 



»Neue Freie Presse' 

(Morgenblatt, 19. Dezember): 

»Von Universitätsprofessor 
Dr. Eduard Schiff in Wien er- 
halten wir iolgende Mitteilungen: 
Die Methoden der signaletisdien 
Photographie oder der anthro- 
pometriscnen Messungen, welche 
Alphonse Bertilion ausgebildet 
hat, sind bekannt. Sie werden 
zur Wiedererkennungf rück- 
fälliger Verbrecher verwendet. . . 
Früher hat man bei Person sbe- 
schreibungen auf deuthch ijicht- 
bare Ocbrechen, Narben, Ver- 
stfimmlungen, Tätowierungen, 
Muttermaler, auf Nasen^ und 
Ohienformen und andere Äußer- 
lichkeiten Gewicht L^elegt. . . In 
China und hidien wurden von 
altersher ... die Abdrücke des 
feinsten Reliefs der Fingerhaut 
signaletisch verwendet; . . . Ber- 
tiiion'sSystem basiertauf genauen 
Messungen von Individuen, deren 
Körperwachstum bereits al^- 
schlossen ist. Es werden vorge- 
nommen: erstens Körpermes- 
sungen, Körpergröße, Spann- 
weile, Sitzhöhe; zweitens Mes- 
sungen am Kopfe, Länge und 
Breite des Kopfes, Länge und 
Breite des Ohres; drittens Mes- 
sungen an Gliedern der linken 
Körperseite, Fuß, Mittelfinger, 



• 



Brockhaus'Konrersations- 
Lexikon. 

(Supplement Band 17, 1897): 

»Berti llonsys fem oder 
Bertilionage, die von dem Fran- 
zosen Alphonse Bertilion zu be- 
vundemngswurdiger Exaktheit 
ausgebildete Methode, anthro- 
pometrischc Messungen zur Wie- 
dererkennung (Identifikation) 
rückfälliger Verbrecher zu ver- 
werten. Während man früher vor- 
züglich auf Gebrechen, Narben, 
Verstümmi Uli geil, Muttennäler, 
Tätowierungen, Komplexion, 
Nasen- und Ohrenformen, in 
China und Indien auf Abdrücke 
der Tastleisten der TastboUen 
der letzten Fingerglieder ii. a. 
den Haup*\rert legte, treten diese 
besondern Mer k male n u n i n z we i te 
Linie. Berti llons System basiert 
auf genauen Messungen, bei 
denen die Unke Körpernälfte alsi 
die konstantere im allgemeinen^ 
bevorzugt wird. Dieser Methode 
kommt zustatten die fast absolute 
Unveränderlichkeit des mensch- 
lichen Knochengerüstes vom 
20. Lebensjahre an . . . Nach 
dem B. werden vorgenommen 

1. Körpermessungen : Köiper- 
größe, Spannweite, Sitzhohe; 

2. Messungen am Kopfe: Lange 
und Breite des Kopfes, Länge und 
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Breite des rechten Ohrs; 3. Mes- 
sungen an Gliedern der linken 
Körperseite: Fuß, Mittelfinger, 
kleiner Finger, Vorderarm; 4. 
wird die Farbe der Regenbogen- 
haut des Auges (in sieben Sinfen) 
festgestellt. Die gewonnenen 
Zahlen werden auf die Photo- 
graphie oder, da sich diese als 
entbehrlich erwiesen, auf ein 
Zählblatt ... verzeichnet. Das 
wichtigste an Bertillons System ist 
dieOrdnutig dieser Zählkarten. . . 
Seit seiner Einfuhrung wurden 
in P^s nach dem B. iden- 
tifiziert: 1883: 4Q, 1884: 241, 
1885 : 425, 1886 : 356, 1887 : 487, 
1888 : 550, 1890 : 614, 1891 : 600, 
1892 : 680, im ganzen 4564 Ver- 
brecher.« 

Universitatsprofessor Dr. Eduard Schiff ist nicht Professor 
der Statistik; er hätte sich sonst gewiß bemüht, die Lücken aus- 
zufüllen, die unser Wissen von den Erfolgen der Berti llonage aufweist, 
weil der Artikel des 1897 erschienenen Lexikonbandes über das 
Jahr 1892 hinaus keine Angaben liefert und die Zahl der im Jahre 
1889 Bertillonierten durch ein Übersehen ausgefallen ist. Aber 
Universitätsprofessor Dr. Eduard Schiff ist wohl, so vermutet der 
Laie, von Beruf Stilverbesserer und bemüht sich, das im Konver- 
sationslexikon niedergelegte Wissen der Menschheit um stilistische 
Veränderungen zu bereidiem? Die ,Neiie Freie Presse' hat indes 
wiederholt versichert, der Herr sei Dermatologe, und er gibt sich 
selbst neuestens für einen Rontgenstrahlenforscher aus, b^huldigt 
in der Fortsetzung eben jener Zuschrift an die ,Neue Freie Presse' 
hanzösische Ärzte, welche die Radiographie der Bertillonage dienstbar 
gemacht haben, eines an ihm b^angenen Plagiats und erklärt, 
es wäre ihm lieber gewesen» »wenn die Röntgenstrahlen als Ar ticle 
de Vienne in die forensische Medizin eingeführt worden wären«, 
anstatt als Article de Paris. So streng richtet der Herr die Benützung 
fremden geistigen Eigentums, während er selbst einen Article de 
Brockhaus denZeitung^lesem alsOriginal-Artide de Schiff aufbindet. 

X 




kleiner Finger, Vorderarm; vier- 
tens wird die Farbe der Regen- 
bogenhaut (Iris) nach einer Skala 
bestimmt. Diese Daten werden 
auf einer Photographie, respek- 
tive auf dnem Zählblatte ver* 
zeichnet, und die Blätter nach 
einem bestimmten System ge- 
ordnet. Die Bertillonage ist der- 
i zeit in allen Kulturstaaten ein- 
geführt. In Paris wurden nach 
diesem System identifiziert: 1883 
49, 1884 241, 1885 425, 1886 
356, 1887 487, 1888 550, 1890 
614, 1891 600 und 1892 680 
Menschen.« 
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Das Bildnis Dorian Gray's. 
(Zum Bildnis des Friedrich Scl^ütz.) 

In jenem Blatte, dessen Inseratenspalten der 
Anpreisung jeglicher Perversität geöffnet sind und 
dessen Eigentümer notorischer Weise auch aus der 

Vermittlung päderastischea Verkehrs Gewinn ziehen, 
ist, wie man weiß, ein gewisser F. Sch. in sitt- 
licher Entrüstung über Oscar Wilde entbrannt. Seui 
literarisches Verdammungsurteil , das vor allem den 
Dichter der »Salome« traf, heß er mit Beziehung 
auf Wilde's Roman »Das Bildnis Dorian Gray 's« in 
den Worten gipfein: »Offenharungen von der albern- 
sten Banalität«. Zwei davon möchte ich hier — in 
der trefflichen Verdeutschung Felix Paul Greve's 
(J. C. C. Bruns' Verlag in Minden); vor der andern 
Ausgabe warne ich — zitieren. Die erste ist eine Rede 
über den Wert der Jugend, der ich an ergreifender 
Wirkung höchstens die berühmte szenische Gestaltung 
des gleichen Motivs bei Ferdinand Raimund an die 
Seite stellen könnte. Lord Henry zieht den schöne Dorian 
Gray, daß ihm die Sonne nicht den Teint verbrenne, 
in den Schatten des Gartens. »Was liegt daran?« ruft 
der Jüngling lachend. »Ihnen sollte alles daran liegen, 
Mr. Gray.« »Und warum?« »Weil Sie wundervoll 
jung sind; und die Jugend der tniizige wertvolle 
Besitz ist<?. Auf die Bemerkung »Ich tinde das nicht, 
Lord Henry«, antwortet dieser: ' 

»O nein, jetzt nicht. Aber eines Tages, wenn Sie aU und 
ntnzlich und häßlich geworden sind, wenn der Gedanke Ihre Stirn 
mit seinen Furchen gezeichnet, und die Leidenschaft Ihre Uppen 
mit häßlichen Flammen verzehrt hat, dann werden Sie es empfinden, 
und Sie werden es furchtbar empfinden. Jfetzt mögen Sie gdien, 
wohin Sie wollen - Sie bezaubern die Welt. Wird das so bleiben? 
— Sie sind von wundervoller SciK iiheit, Mr. Gray. Runzeln Sie 
nicht die Stirn! Es ist wahr. Und Schönheit ist eine Form des 
Genius — Schönheit ist mehr als Genius, denn sie bedarf keiner 
Erklärung. Sie gehört zu den großen Tatsachen der Welt, wie die 
Sonne, wie der Frühling oder der Widerschein jener silbernen 
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Sichel des Mondes in dunklen Wassern. Sie läßt sich nicht an- 
fechten. Sie hat ein göttliches Recht auf die HeriBchaft Sie macht 
zu Fürsten, die sie besitzen. — Sie lächeln. O, weim Sie sie einst 
verloren haben, werden Sie nicht mehr lächeln . . . Die Menschen 
sagen wohl, die Schönheit gehöre der Oberfläche. Mag sein. Aber 
der Gedanke gehört ihr noch mehr. Für mich ist die Schönheit 
das Wunder der Wunder. Nur 1 lach köpfe urteilen nicht nach dem 

Ijchein. Das wahre Geheimnis der Welt liegt im Sichtbaren, nicht 
m Unsichtbaren ... Ja, Mr. Gray, Ihnen waren die Götter gnädig. 
Aber was die Götter geben, das nehmen sie bald zurüclc. Sie haben 
nur wenige Jahre, um wirklich, voUkommen und ganz zu leben. 
Wenn Ihre Jugend dahingeht, dann wird* auch Ihre Schönheit 
schwinden, und plötzlich w^en Sie entdecken, daß keine Triumphe 
mehr Ihrer harren; oder Sie müssen mit jenen niedrigen Siegen 
zufrieden sein, die das Gedächtnis Ihrer Vcrgangeuheit bitterer 
inachen wird als Niederlagen. Jeder schwindende Mond fühlt Sie 
einem schreckliciien Etwas näher. Die Zeit beneidet Sie und 
bestürmt ihre Lilien und Rosen. Sie werden bleich werden und 
'lohlwangig und stumpfen Blickes. Sie werden schrecklich zu leiden 
haben . . . O, nutzen Sie Ihre Jugend, solange sie da ist. Ver- 
schwenden Sie nicht das Oold Ihrer Tage; hören Sie nicht auf die 
Langweiligen, leihen Sie nicht Ihre Hilfe den doch Verlorenen; 
werfen Sie Ihr Leben nicht fort für die Toren, die Vielen, die 
Niedrigen. Das Alles sind kranke Ziele, falsche Ideale unserer Zeit. 
Leben Sie! Leben Sie das Leben voll Wunder, das in Ihnen ruht! 
Lassen Sie nichts sich entgehen. Suchen Sie stets nach neuen 
Empfindungen. Fürchten Sie nichts ... Ein neuer Hedonismus, das 
ist es, was unser Jahrhundert braucht. Sie könnten sein sichtbares 
^mbot sein. Mit Ihrer Persönlichkeit können Sie alles tun. Die 
^elt gehört Ihnen — einen Frühling fang . . . Den Moment, da 
ich Sie traf; sah ich, daß Sie nichts davon wußten, wer Sie eigentlich 
sind, wer Sie sein könnten. Ich sah so viel in Ihnen, was mich 
bezauberte, daß ich gezwungen war, Ihnen etwas von Ihnen zu 
eizalilen. Der Gedanke kam mir, wie traurig es wäre, wenn Sie 
verschwendet würden. Denn nur so kurze Zeit wird ihre Jugend 
dauern — nur so kurze Zeit! Die Menge der Feldblumen welkt, 
aber sie blühen wieder. Die Blüten der Bohne sind ebenso gold- 
gelb im nächsten Juni wie heute. In wenigen Wochen werden 
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purpurne Sterne auf der Klematis schweben, und Jahr nach Jahr 
wird die grüne Nacht ihrer Blätter die purpurnen Sterne bergen. 
Aber uns kehrt niemals die Jugend zurück. Der Fulsschlag der 
Freude, der uns mit Zwanzig durchzuckt, wird matt und träge. 
Unsere Glieder werden schwer, unsere Sinne entschwinden. Wir 
entarten zu scheußlichen Gliederpuppen, in denen nur dn 
Gedächtnis spukt, das Gedächtnis der Leidenschaften, vor denen 
wir in Furcht zurückbebten, und das Gedächtnis der Versuchungeni 
denen nachzugeben wir den Mut nicht fanden. Jugend! Jugend: 
Es gibt nichts in der Welt außer der Jugend!« 

Später nimmt Dorian den Gedanken auf : 
»ja, Lord Henry prophezeite richtig: ein neuer Hedonismus 
mußte kommen, der das Leben neu schaffen und es vor jenem 
strengen, unschönen Puritanertum schützen sollte, das in unseren 
Tagen seine furchtbare Auferstehung feierte. Gewiß sollte er seinen 
Kultus des Intellekts erhalten; aber niemals sollte er eine Theorie 
oder ein System annehmen, das in sich das Opfer irgend einer 
Erfahrung der Leidenschaft einschl()s^e. Sein Ziel sollte die Er- 
fahrung sein, nicht die Früchte der Erfahrung, mögen sie süß 
oder bitter sein. Er sollte nichts wissen vom Asketismus, der die 
Sinne tötet, noch auch von der gemeinen Verworfenheit, die sie 
abstumpft. Er sollte den Menschen lehren, sich auf die Momente 
des Lebens, das selbst nur ein Moment ist, zu konzentrieren. — 
Wohl wenige von uns haben noch nie vor Sonnenaufgang 
gewacht, sei es nach einer jener traumlosen Nächte, die uns fast 
in den Tod verliebt machen, sei es nach einer jener Nächte des 
Schreckens und mißgestalteter Freude, wenn durch die Kammern 
des Qehims Phantome schweben, schrecklicher noch als die Wirk- 
lichkeit und belebt von jenem lebendigen Leben, das in allem j 
Grotesken schlummert und das auch der Gothik seine dauernde 
Lebenskraft leiht; denn diese Kunst, möchte man meinen, ist ins* 
besondere die Kunst derer, deren Seelen von der Krankheit des 
Traumes getrfibt sind. Mählich schleichen weiße Finger durch die 
Vorhänge, und sie scheinen zu zittern. Als schwarze, phantastische 
Gestalten kriechen Schatten in die Winkel der Zimmer und lagern 
sich dort. Draußen regt sich das Rascheln der Vögel im Laube 
oder die Schritte der Menschen, die an ihr Werk gehen, oder das 
Seufzen und Stöhnen des Windes, der von den Hügeln hernieder- 
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kommt und um das schweigende Haus wandert, als lurchte er, den 
Schläfer zu wecken^ und müsse doch den Schlaf aus seiner pur- 
purnen Höhle rufen. Schleier nach Schleier aus dünneri dammriger 
Gaze hebt sich, und nach und nach kommen Formen und Farben 
* den Dingen zurück, und wir sehen, wie der nahende Tag der Welt 
ilnr altes Gesicht zurfickgibt Die blassen Spiegel erhalten wieder 
ihr nachbildendes Leben. Die flammenlosen Kerzen stehen, wo wir 
ksie ließen, und neben ihnen liegt das halbgeöffnete Buch, in dem 
"wir lasen, oder die dralituuillüclildiie Blume, die wir beim Tanze 
trugen, oder der Brief, den zu lesen wir fürchteten oder zu oft 
gelesen hatten. Nichts scheint uns verändert. Aus den unwirklichen 
Schatten der Nacht steigt das wirkliche Leben, das wir kannten. e 
Wir müssen es aufnehmen, wo wir es fallen ließen, und ein 
furchtbares Gefühl beschleicht uns — das Oefflhl der Not- 
vendigkeit, ewig in demselben ermüdenden Kreise 
festgestellter Gewohnheiten unsere Kraft zu ver- 
brauchen, oder vielleicht auch ein wildes Sehnen 
koninU uns an, unsere Augen möchten einmal des 
Morgens über einer Welt sich öffnen, die in der 
Dunkelheit neu zu unserer hreude geschaffen wäre, 
einer Welt, in der die Dinge neue Gestalten und Farben hätten 
und verwandelt wären oder neue Geheimnisse bärgen, einer Welt, 
in der das Veigangene keinen oder geringen Platz einnähme oder 
doch in keiner bewußten Form der Verpflichtung oder dec Reue 
fortlebte; denn selbst die Erinnerung an die Freude hat ihre 
Bitterkeit, die Erinnerung an den Genuß ihren Schmerz.« 

Hundert dichterische, tiefe und ö:eisterfüllte Worte 
ließen sich aus diesem Buch zitirreii. Was aber be- 

^ deuten sie einem P. Sch., der durch das eine (auf 

r Seite 87) so gründlioh verstimmt wurde?: 

»Dann fragte er, ob ich für iigend eine Zeitung schriebe. 
Ich sagte Ihm, ich hätte nie eine gelesen. Er war furchtbar ent- 
täuscht und vertraute mir, daß die ganze Theaterkritik sidi gegen 
ihn verschworen habe, und jeder einzelne Kritiker sei käuflich.« — 
»Es sollte mich nicht wundern, wenn er rechl hätte. Aber, nach 
ihrem Aussehen zu urteilen, können dafür die meisten auch nicht 
teuer sein«. . , 

« • 
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Strebertum und Langeweile iassen es sich niclii netimen, 
der Kaiserin Flisaheth ein Denkmal zu s^Mzen. Ihr »Exekutivkoinite< 
hat ein paar altgediente Bildhauern) eister aufgefordert, die Schwie- 
rigkeit der Wahl z>xn8chett drei schlechten Entwürfen zu über- 
whideiii und die »Experte»« entschieden für das Werk des Herrn 
Bitterlich. In einer Stadt, in der Klinger's Beethoven angenllct 
wnrde, muß man sich über das Treiben dnes patriotischen Körnitz, 
das gegen die Proteste modemer Künstler zu einer endKchen 
l>ledigLing seiner Ordensbeschwerdeii gelangen will, nicht weiter 
entrüsten. Nur Freunden einer humoristischen Lektüre sei der 
Bericht der sachverständigeil Herren dringendst empfohlen. An 
dem Modell des Herrn Bitterlich haben sie nur einige »Mängel« 
auszusetzen. So unter anderen: »Das Antlitz entbehrt des 
bedeutenden Ausdruckes«. »Alietn alle diese MängeUi heidft 
es da, »sind nicht so tief greifend, als daß sie nicht im Verfolge 
der weiteren Durchbildung leicht zu beheben wären«. Die 
Auffassung des Herrn Professors Bitterlich ist also zugegebener- 
maßen eine spießbürgerliche. »Dieser Entwurf wird daher als 
Grundlage für die Ausführung des Denkmals weiland Ihrer Majestät 

der Kaiserin iilisabeth von den Unterzeichneten einmütig empfohlen«. 

« 

Die putzigste Weihnacbtsgabe, welche die in den Wiener 
Redaktionen beschäftigten Christkindlein den braven Lesern diesmal 
beschert haben, ist die Rundfrage der ,Österreichischen Votks- 
zeitung*: »Welche Worte (Poesie oder Prosa) widmen Sie als 

Inschrift für das Denkmal der Kaiserin Elisabeth in Wien?« Eine 
schönere Gelegenheit für Leute, die niclits zu sagen haben, war 
kaum zu ersinnen. Und wer würde es wagen, in einem Falle, wo 
Schmock als Falladin des Andenkens einer Kaiserm auftritt, nicht 
zu antworten? Den Reigen eröffnet Herr v. Bezecny mit dem 
originellen Vorschlag, auf das Monument als Inschrift die Worte 
zu setzen: »Kaiserin Elisabeth«. Sdiön, aber einfach; und des 
Nachdenkens Mfibe war dem Finder eispart geblieben. Viele andere 
folgen seinem Beispiel. Prau Ottilie Bondy ist schon komplizierter. 
Sie schlägt vor: »Kaiserin Elisabeth. 1837— 1SQ8<. Frl. Jenny 
V. Glaser setzt gar die Orte der Geburt und des Todes hinzu. 
Der Dichter Philipp Haas von le(pp)ichen aber glaubt, die beste 
Ehrung der Verstorbenen gefunden zu haben. Er empfiehlt seine Verse : 
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Du hast die SeHgfceit, Unerreichte! 

Es weint um Dich ein treues Volk im Land, * 
Es weint, denn in Dir, hehre Fürstin, reidite 
Der EdelBinn der Scbdnheit seine Hand. 

Ich glaube, die Frau des Menelaus in der »Schönen Helena« 
dichtet ungefähr: 

Doch die Hand 
^ SoH man rddien 

P Dem edkn Jüngling mit Verstand 

1 OhaiVteichen . . . 

Ob aber Kaiserin Elisabeth noch die Selijjkeit haben wird, 
wenn des Dichters Haas Verse auf ihrem Denkmal prangten, bleibe 
dahingestellt. Die Widmung des Herrn v. Härtel, der sich als 
Philologen enipiehien zu müssen g;iaubt und em lateinisches 
Sprüchlein verfaßt hat, würde sie wenigstens nicht verstehen. Der 
Verlagsbuchhändler Alfred Ritter von Holder schlägt vor: »Der 
edelsten Fürstin in Treue und Liebe die Bewohner Wiens«. Er 
formuliert die Gefühle, die ihm die Mitarbeiter seines wissen- 
schaftlichen Verlags entgegenbringen. Warum schweigt der Besitzer 
j der Buchhandlung Manz, der doch auch nicht schlechtere Honorare 
zahlt? Fünf Verslein, kurz und langweilig, hat der bei allen 
patriotischen Gelegenheiten geweckte >Schnlniann« Dr. LeoSmolle 
beigesteuert. Aber der ganze 1 lefsinn des Frobierns ist in der 
Antwort des Herrn Alfons Herold, des liberalen Hoteliers, aus- 
geprägt: >Ich würde empfehlen, einfach und schlicht zu setzen: 
iKaiserin Elisabeth'. Ich motiviere es damit, daß ich aus 
, persönlicher Wahrnehmung in meiner Eigenschaft als Ge- 
I »häflsführer des ,Hdtel Europe* In Salzburg (in den Jahren 1868 und 
^ 1869) von der erhabenen Kaiserin sehr oft durch Ansprachen beim 
jj^ Herrichten der Ta^el ausgezeichnet wurde. Die Diners vturden 
nämlich am Bahnhof vom , Hotel Fiirope' in Salzburg für die 
hohe Frau in dazumaliger Zert beigesteilt. Stets war die Kaiserin 
^ äußerst leutselig, dabei höchst einfach und schlicht in allem, in 
Ausdrucksweise, Bewegungen u. s. w. und vcnrd mir unvergeßlich 
bleiben.« Die Motivierung ist einleuchtend. Die Dineis am Bahn- 
' hof m Salzlmig wurden vom >Hdtel Europe« beigestellt, wo Herr 
Herold Geschäftsführer war. Später wurde er liberaler Politiicer. 

I 



Digitized by Google 



— 24 — 



^ Das Publikum. 

»Uber die Weihnachtspremieren in den Müiichcner I heatern 
wird uns telegraphisch beriditet: Die Uraufführung von Strind* 
b er g's Trauerspiel ,Das Band' im Scbauspfelhause hatte mäßigen, 
bestrittenen Erfolg. Wilde's Drama .Salome' erhielt 'ge- 
teilten Beifall. Schönthan's Erstaufführung von .Maria 
Theresia' iin Residenztheater brachte es bei glänzender Ausstattung 
zu warmem Beifall.« 



ANTWORTEN OBS HBRAUSGBBBRS. 

Bedbadiiter, Konsul? Schon foul! . . . Was sich zwischen dem 
edlen Nherinuin und dem edlen Kolischer, zwd großen Khans, ab- 
spielte, wiederholt sich jetzt, wie aus den Gerichtssaalberichten hervor* 
geht, in der Niederung, in der schlichte Beys ihres Amtes walten. 
Immerhin dfinken sie sich noch bedeutend ^enti^, um neben sich den 
Julius Ca<;flr, der auch ein Konsul war, als ein armes Waserl erscheinen 
zu lassen. Bondy Bey! Das klingt! Aber österreichische Richter «sprechen 
von Erpressung, wo die feinsten Sitten der Türkei betätigt wurden. Die 
Herrschaften leben bei uns gemütlich nach der Devise »Verkauft's 
meine Orden — idi fahr in Hhnmdl«, und redinen darauf, daß aucli 
dem Antikomiptionisten der Appetit vergehen werde, in den Balkan* 
dreck, den Kehricht vor der Pforte und in den Orientschmutz zn 
greifen. Was treibt denn der Herr Kolischer, der die persische Oe- 
neralsuniform anlegt, wenn er Tnsem^e für seine drei Winkelblätter 
acquirieren geht? Na kehren wir den berühmten Warnruf um: 
Videat res publica, ne quid consuiibus detrimenti capiat! 

Friedensfreund. Ja, die Suttner! Es ist kaum zu glauben. Und 
der Börsenwöchner hat sich auch aus Leibeskräften dagegen gesträubt, 
es zu glauben. Am II. Dezember hatte man erfahren, daß der Nobel* 
preis einem Engländer zuerkannt worden sei. Aber noch am 13. De- 
zember erklärte Herr Benedikt jeden für einen Sonderling, der da 
meinte, »daß Pulver und Schießwolle trotz des Nobelpreises an die 
Baronin Suttner noch recht lange gangbare Artikel bleiben« wurden, 
und spekulierte ä la baisse in den Aktien der Hirtenberger l'atronen-j: 
fabrik. Schließlich hat jedoch die Wiener Börseripresse zugeben müssen, Ä 
daß Wiiiiam Randal Cremer wirklich titr Baronin SuUner vorgezogen 
wurde. Mancher gute Patriot ist ob solcher Zurücksetzung einer ver- 
dienten österreichischen Frau gekränkt Nur die Wiener liberalen ZeitungB* 
leser wissen Jetzt nicht, was eigentlidi mdir zu bedauern ist: daB nicht 
eine Österreicherin den Friedenspreis erhielt, oder daß österrddi nicht 
neue Kanonenrohre aus Stahl erhält. 

Inserent. Im Hanse des Lippowitz spreche man jetzt nicht vom 
Spagat! Ein Spagathändler hat sich - so schreibt mir ein Mitarbeiter — 
erkühnt, einen Prozeß durch alle drei Instanzen ^egen das ,Neue 
Wiener Journal' zu gewinnen: Der Unverschämte verlangte bares Qeld 
' für cten Spagat, den er dem Blatte geliefert hatte, und die Oeridite 
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" SO preßfeindlich sind die Gerichte tn Österreich bereits geworden - 
erkannten zu Recht, daß in Österreich aucli Zeitungen verpfliclitet sind, 
ihre Schulden über Verlangen de.. Gläubigers in Kronen Währung auäUtt 
dnrcb Inferate zu bezahten. Vergebens beschwor Herr Uppowitz die 
Riditer, sie möchten doch dn Einsebeii haben: nie hätte er für Hun- 
derte von Kronen Spagat bezog^, wenn er ge|r]anbt hätte, daß In- 
seratenscheine von dem Lieferanten nicht ebenso unweig^erlich ange- 
nommen werden müßten wie Banknoten. Das Qerichl ^teilte den Tat- 
bestand fest: tin Inseratenagent des , Neuen Wiener Journal' kommt /u 
feinem Spagathändler. Ich inseriere nicht!, erklärt der Händler. Der 
^geat setzt ihm zu: Die Inserate sind so billig wie nirgendwo. Mir 
noch immer zu teuer, ist die Antwort. Aber Sie brauchen uns keinen 
Kreuzer fär die Inserate zn bezahlen ; wir nehmen statt der Bezahlung 
vQo Urnen Spagat I Der Hindier hUt bis zur Enchöpfung Stand; 
schließlich drückt ihm der Inseratenagent denn doch einen Auftrag ab. 
Von da an bestellt Herr Lippovitz Spagat nur noch bei dem neuein- ' 
gefangenen Inserenten. Bald geht die Rechnung: in die tausend Kronen. 
Endlich bittet der Händler, den Rest, der nach Abzug der Inseraten - 
kosten verbleibt, zu begleichen. Herr Lippowitz weiß nicht, wie ihm 
geschieht; Sie wollen Geld? Keine Spurl Inserate können Sie haben, 
90 ?Iele Sie wollen. Und darüber kommt es zum ProzeB. Die Gerichte 
«nfscfaeiden : Nicht der Kauftnann hkt sich veipfllchtet, InseratenauftiSge 
zur Ansgleichong der Spagatrechnung zn geben, sondern das ,Neue 
Wiener Joumar hat sich verpflichtet. Spagataufträge zur Ausgleichung 
der Inseratenrechnung zu geben. Der Lieferant kann nicht verhalten 
werden, zu inserieren, aber das Blatt ist verhalten, zu bezahlen. 
Das ist ein Urteil, welches alle Rechtsverhältnisse der Wiener Presse 
umstößt, und man wird diesen Schlag nicht so bald verwinden wie die 
Aberkennung einer Zeitungsehre. Soll es denn wirklich dazu kuimnen, 
daß Wiener Zeitungsmenschen nicht nnr die Bedflrfhisse der Zeitung, 
sondern am Ende anch ihre persönlichen durch Barzahlung bestreiten f 
Wollen die Gerichte Schneider, Schuster oder gar Buchhändler gegen 
die Presse aufhetzen ? 

Techniker. In Nr. 150 ist ein Irrtum unterlaufen. Die der Ver- 
öffentlichungspflicht unterliegende Bilanz ist natürlich jene der »Aktien- 
gesellschaft für Szczepanik's Te.xtil - Industrie- Fabriksanstalt«. Deren 
■Gründerin und Schuldnerin ist die offene Handelsgesellschaft >Soci^t^ 
d€S inveutionb Jan Szczepanik & Cie«, welche wegen Versäumnis des 
Ucferungstennins der Textilmaschinen das von dem neuen Geldgeber 
jetzt glfiddich aufgebrachte Pönale von 40.000 Kronen bezahlen sollte. 
Nun ist der Aktiengesellschaft mit dem Pönale und der offenen Handels* 
Gesellschaft durch den uneigennützigen Geldgeber zur Wahrung der 
Ehre Polens j^eholffn, und beide Unternehmungen werden wohl noch 
ein Weilchen fortleben. Die Verweclislung beider liegt übrigens nahe. 
Nicht nm wegen des cremeinsan cn Wiener Domizils in der Prager- 
Straße, sondern auch wegen des Zusaiiinienhangs, der durch die Per- 
sonen hergestellt ist: durch den in beiden Unternehmungen ausgebeuteten 
^nder und durch den beide ausbeutenden »Bankier« Ludwig Kleinberg. 



Damemchneidcr. Zur Theatertoilettenfrage: »Wie oft ist an 
die Presse die eindringliche Mahnung ergangen, gegen diesen Unfug 
und Unsinn (des Toiiettenluxus) ^^ont zu machen. Von Zeit zu Zeit 
schlifft ihr «ndi das Oevissen und sie wagt die Bemerfcai^: Es «ire 
am Ende doch wohl ein bischen zn viel und wohl auch nicht ganz am 
Platze. Aber dann kommt ein nenes Stfidc, in dessen Mitte eine wegen 
ihrer großartigen Toiletten bekannte Künstlerin steht; das Stück wird 
abfällig beurteilt, die Icnnstlerische Leistung mit wohlwollcndrr Duld- 
samkeit eben berührt, die Fracht der Toiletten aber mit Angabc der 
Lieferanten mit hellem Jubel bewundert. Es ist ja so weit gekommen,! 
daß Schauspielerinnen einfach als Toilettenträgerimien behandelt werden, 
daß sie sogar in dem verbreitetsten Wochenblatte lediglich ihrer Toiletten 
wegen bildlich dargestellt werden.« Diese Sätze sind einem Feuilletoo 
des Herrn Panl Lindan entnommen, das — die ,Nene Freie Presse' 
abdmdct. Ein paar Wochen nach dem »Maria Theresias-Skandal! Dies 
ehrlose Volk sagt auch dann noch, daB es geregnet hat, wenn es sich 
selbst ins Oesicht spuckte. 

Scherenschleifer. Der dumme Dieb hat sich schon wieder selbst 
verraten. .Neues Wiener Journal' vom 21. Dezember: Ein Londoner Rencht 
über »fragwürdige Musikdiplome«. An der Spitze steht: »\^on unserem 
Korrespondenten«, und zum Schluß heißt es: »Da kaum anzunehmen ist, 
daß die Gesellschaft trotz ihres Namens t^Reis School of Music of 
Qermany...) in unserem Vaterlande viele Geschäfte macht! ..< 
Unser Korrespondent oder unser Vaterland? Eins oder das andere 1 . . 
Ein paar Tage später herrschte im ,Neuen Wiener Jouma!' große Auf* 
jegung. Ein Manuskript war eingelaufen! Von einer Hand bt- 
schriebenes Papier! Es war eine Zuschrift des Burgschauspielers Heine, 
der für die »Weihnachtsnumraer« die Frage beantworten mußte, »wie er 
zum Theater kam<. In der freudigen Erregung; schickte man das 
Manuskript ungelesen in die Drncki rci. Es erschien mit allen Bissig- 
keiten, mit denen Herr üeme die ßeiäsuguug iti der Weihnachtswoche 
quittierte, und enthielt die folgende Wendung: »Ich hdre Sie unmutig 
mit Federiialter oder Schere aufschkigen und es klingt wie war- 
nendes Oeflfister: ,Zur Sache, wenn's beliebt i . . 

M&MkäekÜger. Ffir Geld ist alles möglich! »Pncfatwetter herrscht 
jetzt auf dem Semmering«, hieß es in der Weihnachtsoununer derj 
,Neuen Freien Presse', »tiefblauer Hinmel wölbt sich Ober die Berge, 

mild und wohlig ist die Temperatur, um Mittaj^ wird es recht warm. 
Nachts verleiht der Silber^lanz des strahlenden Vollmondes der 
idyllischen Szenerie poetischen Zauber«. Am 25. Dezember war zwar, ; 
^j-ie ein Blick in den Kalender lehrt, schon Neumond. Aber im In- | 
seratenbureau war Vollmond aufgegeben, und dabei bleibt's, wenn sich 1 
auch die Astronomen auf den Kopf stellen I Die Administration Ter*- 1 
Ägt Aber den Weltenranm so gut wie fiber den Raum des lokaka j 
Teils . . . Und sie bewegt sich doch ! hat Qaliläi gerufen. Sidieriich 
war er ein unbotmäßiger Redakteur, der seine Meinung ssgta die 
Ansicht eines Inserenten, daß sie sich nicht bewege» durchsetzen wollte. 
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Habitus. Wenn ich Alles, «as ich in fftnf Jahren Aber dieVer* 

derbtheit der Wiener Theaterkritik geachrieben habe, zusammenfasaen 

wollte, es würde an Wirkung hinter einer einzigen Tatsache, die wir 
jetzt erleben, zurückbleiben: dem Fall Huchbinder. Daß Theater- 
direktoren die elenden Stücke des aus dem kritischen Machtbereich Oe- 
vorfenen annehmen, wäre, wenn nicht die Furcht vor einer journa- 
listischen Renaissance des Mannes sie bestimmte, wohl ein starker Gegen- 
bmia gegen meine Daistellangen von dem Zusammenhang zwischen 
. Produktion und Kritik. Wie glänzend sind sie al>er erhärtet durch die 
r Haltmtg, die heute die Rezensentensdiar eegen den einstigen Kollegen ein- 
nimmt. Der Anblick, der sich da dem Leser der Vorstadttheaterkritiken 
bietet, ist ein so anwidernder, daß es zur sittlichen Pflicht wird, # sich 
des schlechtesten I icferrinlen, der je die Wiener Possenbühne besudelt 
hat, anzunehmen. Herr Buchbinder hat sich, seitdem er nicht mehr 
Notizen schreibt, g"ewi!l nicht versrhleclitert. Aber wenn man ein paar 
Jahrgänge zuriickblaueri, so wird man ersehen, daß die »Dritte Eskadron«, 
>& und seine Schwester« und der »Spatz« Meisterwerke reinster Volks- 
poesie waren, deren Schöpfer man nie zuisetraut hitte, daß er zu jenem 
Attswihfling herabsinken könnte, der den Mut hat, seinen Namen auf 
die Theaterzettel von >48 Stunden Urlaub« und »Der Mameluck« zu 
setzen. Die Notizenschreiber wissen besser als die Theaterdirektoren, 
da!) der Mann nicht mehr zu fürchten ist, daß ihre eigenen Stücke vor 
seinem T-idel sicher sind: also drauf und dran! Ward der letzte 
Schund, den er früher geleistet, über Wasser orphalten, so würde 
er jetzt niciu pardonniert werden, auch wenn er einen »Zerbrochenen 
Krng« oder den »Revisor« schriebe. Etwas Scheußlicheres als diese 
Hetzjagd auf einen, der keinen Revolver hat, bloß weil er 
kanea mehr hat, etwas Elementareres als dies QeaUUidnis, daB ans^ 
schließlich das geschäftliche Cliquen Interesse das öffentliche Urteil be- 
stimmt, läßt sich nicht ersinnen ! Das ,Neue Wiener Journal', in dessen 
Dienst sich Herr Buchbinder verblutet, für das er sein Bestes an 
gemeiner Knlissenschnürfelei hergegeben hat, ist natürlich allen voran. 
Am 15. Janner 1902 schrieb Herr Tann -Bergler: »Vor einem ausver- 
kauften, eleganten i^reinicrenhause - in der Hofloge wohnte Erzherzog 
Fmiz f^dinand der Vorstellung bd — fand gestern die Erstaufführung 
i des dreiaktigen Musakachwinkes ,Der Spatz' statt. Zwei bflhnenvertraute 
' Miiaerp denen das Theaterpubltkum schon unzihligüe verigfttilgte Abende 
(ianktf waren in Kompagnie gegangen, um wieder emmal im Sinne ihrer 
Tradition zu arbeiten. Bernhard Buchbinder, der erfolggewohnte Autor, 
und Charles Weinberger, der in einschmeichelnden, wienerischen 
»Melodien empfindet. Das Verhaitnis, in dem ich zu Buchbinder 
stehe, auferlegt meinem Relerat den Zviaug der weitestgehenden Re- 
serve. Er ist Journalist. Eine geheiligle Überlieferung an der bisher 
oodi Niemand zu rütteln gewagt hat, ohne direkt verbrecherischer Ge- 
liWc geziehen zu werden, schreibt vor, daß den Zeitangsleuten eine 
oSgMctast fiUe Nachrede zutheil werde, vor Allem in den Zeitungen, 
Er iit ferner mein BureaukoUesie. Es hieße die Satzungen eines jefUcfaen 
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Erörterung'en abge?;ehen, auch noch in jedem einzelnen Falle jedes ver- 
kannten Talentes annehme. Wenn Ihre »Erlebnisse in Wiener Theater- 
und literarischen Kreisen« krasser und typischer Art sindf ao enucfae 
ich um kurzgefaßte schriftliche Mitteilung. 

KüUurmen8ch, Zu einer Polemik des Professors Forel gegu den 
Hygienita- Hueppe druckt die fArbdter-Zdtnng* dnen Brief des 
Pftl^laters ab, in «ddiem er cnihlt, daß er dts Manuskript leioei 
Auftetzes vor einigen Monaten der .Zeit' fitaiendet habe. Es wurde 
dort nicht g-edriickt, der Autor aber, dem man zuerst überhaupt nicht 
antwortete, in der schamlosesten Weise hingehalten. Schließlich hieß es, 
das Manuskript sei verloren. »Es ist merkwürdig«, schließt Forel, »daß 
die gleiche ,Zeit' und manche andere ähnliche BUtter mich wiederholt 
und dringend um Aufsätze bitten, wenn es ihnen gerade in den ICram 
paßt, solche jedoch zunicfast nicht beantworten nnd dann verlieren, «ain 
es ihnen nicht in den Krün paßt Ich habe das schon mehrtech erlebt 
nnd werde immer vorsichtiger. Die .Zeit' telegraphierte mir sogar 
um einen Aufsatz über die Prinzessin von Sachsen. Ich 
refusierte denselben selbstverständlich, da ein Arzt über 
seine Kranken nicht schwätzt. £s ist aber bezeichnend: Das 
Manuskript eines solchen Aufsatzes wäre sicher nicht «verloren' gegangen. 
Sapienti sat.« . . . Nicht jeder Gelehrte liält so rein. 

LUsraL Nein, »Zapfenateeicfa« ist kdne Dnunatisientng der 
Bilse'schen Sensation und hat mit dieser nicht das mindeste zu sdiaffen. 
Wenn die Direktion des Deutschen VoUstheaters trotzdem eine Notiz 
an die Blätter versendet, in der es heißt: >Das am Samstagf dem 16.d. 
zur ersten Aufführung gelangende militärische Drama , Zapfenstreich' 
von Franz Adam Beyerlein spielt in einer kleinen deutschen 
Garnison an der französischen Grenze«, so erwächst aus 
solcher Methode bloß die bittere Erkenntnis, daß heutzutage die Literatur 
an der Popnhtfitftt des Sdinnds schmarotien muß, 

Fmenpehrnunm, »Das Peoer entstand dnrefa die Funken eines 
platzenden Leitungsdrahtes« . . . >Über den Ausbruch des Feuers 
herrscht noch keine Rinstimmigkeit. Unbedingt feststehend ist, 
dali entzündliche Dekorationsstücke irgendwoher einen 
Funken empfingen«... >Fast alle Stimmen erklären, es lag dts 
uralte Vergehen vor, entzündliches Material den Einflüssen von 
Feuer auszusetzen« . . . »Das Blitzlicht, das für den Mondschein 
mit Hille von Calcium erzeugt wurde...« ...»Nicht ein olnziger 
atmete noch, als man die zerschmetterten Leiber auflas«. •» 
»Em Draht hielt den Vofhang in Zweidrittel der Höhe auf; er 
wurde ?: ti m Todes en ^fel« ... In Chicago breunt'Si und der Wiener 
Blätterwald steht in hellsten Geistesflammen. 



Berichtigunc. 

In einem Teile der Auflage von Nr. 151 (S. 23, 5. Zeile 
von oben) sind die Stegreifverse aus der »Schönen Helena«, welche 
die Klytämnestra spricht, irrtümlich der »Frau des Menelaus« in 
den Mund gelegt. Es soll auch dort richtig heißen: Frau des 
Agaanemnon, 
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Iw' Die Briefe der Prinzessin von Coburg. 

j ^ Wenn dieses Heft der ,Packel* erscheint, wird eben 
El 'Jüstizskandal beendet seip, dessen Ausgang ich, 
#99 meine Qeduld geringer ist als meine ErbitteruDg, 
seht abwarten konnte, ich weifi also, da ich diese 

[ Zeilen niederschreibe, noch nicht, ob der Zivihichter, 
4^ über den Anspruch des Besitzers der Briefe 
Bbuisens von Coburg- gegen deren treulosen Verwahrer 
zu entscheiden hat, wenigstens in der zweiten Ver- 
dlung stark genug war, die Abtretung des Aktes 
die Staatsanwaltschaft zu beschliefien und vor 
kflndung dieses Beschlusses noch den zudringlichen 
beninterrenientenc, der die Briefe für eine völlig 
teiligte Person, für den Gatten, ergattern wollte, 
aus dem Saale zu weisen. Ein widerlicheres Schauspiel 
^ die erste Verhandlun|2: dieser Streitsache ist uns 
, lange nicht geboten worden, und mit größerer Selbst- 
ferständüchkeit ward noch selten am hellichten Tag 
Versuch gemacht, das Gesetz zu Gunsten der über 
dn^ Gesetze Stehenden umzumauscheln. Herr Geza, 
*^^iasich hat ron der Prinzessin Louise von Coburg 
Je imd Photographien erhalten. Sie füllen zwei 
I ^itons, welche er, da er von Wien abreisen muß, 
[ ^em Menschen namens Bai her, der sein xVdvukat 
* &t, anvertraut. Ein Hallstätter Cretin, der Jus studiert 
litt, könnte nicht leu^neOj daß M. der Besitzer der 
'l^leie ist und das iiecht hat, sie zu jeder behebigen 
:?fcit von dem Verwahrer zurückzufordern. Dem Emp- 
;%^»}r der Sachbesitz des empfangenen Brief- 
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Eapiers zu, der Sehreiberin das Autorrecht an dem 
ihalt der Briefe. Andm Beditsraöelichkeiteii gibt 
es da nioht. Wird das Autorrecht an den Briefen yerletzt, 
▼eröffentlidit der l^pfänger m» gegen den Willen der 

Prinzessin, so ist es ihr oder ihrem Kurator gestattet, den 
strafrechtlichen Weg zu betreten. Einen Präventiv- 
schutz gegen jene Möglichkeit gibt es nicht. Nie aber 
könnte ihn der Vertreter des Prinzen von Coburg, als 
der der uuvermeidaobe Bachrach in die VerhandluDg 
hineinschneite, ansprechen. Dafi er dem Besitzer der 
Briefe eine miflbräuchUche Verwendung sunrntete» ist 
dne Insulte, deren Abwehr Priyatsache des Herrn 
Mattasich ist. öffentKche Zurückweisung erheischt die 
Beleidigung, die dem gesunden Menschenverstand 
zugefügt wird, wenn der Vertreter des Prinzen von 
Coburg seine »Nebenintervention« mit der Verpflichtung 
begründet, den Richter darauf aufmerksam zu machen, 
dafi »Briefe ehebrecherischen Inhalts nicht Verkehrs- 
gegenstand sein dürfenc. Nun geht zwar der Inhalt 
dieser Briefs den Herrn Baohrach so wenig an wie 
die Tatsache, »daß die Prinzessin während ihrer Ehe 
in einer Weise mit dem Elftger verkehrte, die leider 
Gottes weltbekannt istc ; aber diese Sätze durften 
gesprochen werden, ohne daß der Richter ein Wort der 
Rüge für den Beleidiger einer wehrlosen Frau fand. 
Ehebruch ist ein Antragsdelikt; nach Herrn Bachr ach 
ist aber das Schreiben zärtlicher Briefe an eine vom 
Gatten verschiedene männliche Person »verbotene 
Nach Ansicht anderer Juristen bliebe es selbst nach 
Publikation d^ Briefe» deren Inhalt heute niemand 
aufier der Absenderin imd dem Empfänger kennen 
darf, strittig, ob der Gatte auch nur wegen Ehren- 
beleidiguüg klagen könnte. Aber Herr Bachrach ist 
Hof- und rolizeiadvokat, und im Bewußtsein dieser 
Machtstellung durfte er es wagen, die mangelnde 
Befugnis durch Mittel der Einschüchterung wettzu- 
machen und auszurufen: »Das fehlte uns noch, dafi 
selbst der Richter seine Hand dazu gebe, dafi solche 
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Briefe bekannt werden können I«... Fühlt sich der 
Disziplinarrat der Advokatenkamraer noch berufen, 
Standesgenossen wegen Standesvergehungen zu strafen, 
oder betrachtet er sich schon ausschließlich als Keusch- 
heitskommission? Er hat neulich toller Weise einen 
Advokaten yerurteilt, der — unentgeltlich — das 
literarische Programm der »Herrenabendec eines 
ArtistenTereines bereichert hatte. Warum werden 
nicht Advokaten diszipliniert, die schweinische Anek- 
doten erzählen? Würden die Standesrichter, die den 
gewiß nicht erquicklichen Herrn bestraften, sich's 
verübeln, wenn sie einem jener »Herrenabende« bei- 
gewohnt und über seine Darbietungen gelacht hätten? 
Welch drolliges Quiproquol Die Uerrschaften haben 
einmal gehört, es sei ihre Pflicht, den »unanständigen 
Advokaten« auf die Finger zu sehen, und jetst glauben 
sie, es handle sich um solche Kollegen, deren Tonart 
ittr jungte Mädchen nicht pafit . . . Oder sieht der 
Disziplinarsenat die Standeswidrigkeit jener Zoten- 
lieferung etwa darin, dafi sie unentgeltlich 
geschah?. . . Wenn er endlich wieder zeigen will, was 
in Wahrheit seines Amtes ist, wird er sicli für den 
Prozeß um die Coburg-Briefe interessieren, wird er 
die Figur des »Verwahrersc und die Bolle jenes ge- 
schäftigen Männchens besehen mttesen, das seit Jahren 
ao üppig von der UnsurechnungsfXhi^eit einer Prin- 
isnin lebt. 

Ein Kollege der Herren Bachrach und Harber 
— viele haben sich zum Wort in der , Fackel* ge- 
meldet — sendet mir die folgenden Ausführungen: 

Ich bin Rechtsanwalt, aber doch nicht Jurist 
mnucy um die klare Rechtslage in dem Prozeß um 
die Heratisgabe der Briefe der Prinzessin Coburg 
miflyerstehen bu können. Mich interessiert lediglicE 
die nrilreehtHohe Seite des Falles, der nicht nur 
raein natürliches Rechtsgefühl, das ich mir dummer 
Weise noch erhalten habe, aufwühlte, sondern auch 
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mein geringes Vertrauen in meine Gesetskenntnisse 
in bedenkliches Wanken brachte, da ich las, daß drei 
Kollegen — pardon, zwei Kollegen und ein Re- 

fierungsrat — mit der Pose juristischer Überzeugung 
afür eintreten, daß der Dr. Harber die ihm über- 
gebenen, ich sage gar nicht anvertrauten, Briete seinem 
Freunde, ich sage nicht Klienten, Mattasich auf dessen 
Verlangen nicht ausfolgen mußte. Da Dr. Barber 
ein ihm von Mattasich »anvertrautes Gute diesem 
vorenthielt, so kt^nnte man auf den ersten Blick 
glauben, dafi hier — nach § 188 St.-Ö. — eine Ver- 
untreuung vorliege, für welche sich der Staatsanwalt 
interessieren könnte. Diese naive Rechtsanschauung 
wäre vielleicht zutreffend, wenn es sich um ein 
Dutzend Silberlöffel, die Herr Dr. Barh(r nicht 
herausgibt, handelte; oder um eine 200 K - Rente. 
Da aber die nicht einmal als Makulatur verwertbaren 
Briefe einer Prinzessin in Frage stehen, welche so 
wertlos sind, dafi sich für sie das Obersthofmeisteramt 
interessiert und der Präsident der Wiener Advokaten- 
kammer zu ihrer Wiedergewinnung die Hand bietet, 
so kann man nicht einmal zur Oberzeugung gelangen, 
daß hier auch nur ein Verwahrungsvertrag von Herrn 
Dr. Barber gebrochen wurde — dann würde ja die 
Sache gerade so erledigt, wie wenn es sich um die 
Briefe des Frl. X oder Y handelte — , sondern 
muß vielmehr annehmen, daß hier einer jener ver- 
zwickten Fälle des praktischen Lebens unter der 
glorreichen Intervention des Dr. Bachrach geboren 
wurde, für welche das Gesetz nichts vorgesehen 
hat oder bei deren Lösung es unbequem wird. 
Was also zwischen Dr. Barber und Mattasich 
sich ereignete, ist ein contractum sui generis. Da 
Dr. Bachrach seine Hand im Spiele bedarf es 

hiefür keines weiteren Beweises. Denn seit er mit dieser 
unglückseh gen Causa beschäftigt ist, scheinen die 
Bestimmungen des alla:enieirien bürgerlichen Gesetz- 
buches: »Wenn jemand eine iremde Sache in seine 
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Obsorge übernimmt, so entsteht ein Verwahrungsvertrag 
(§ 967); der Verwahrer mufi dem Hinterleger auf 
Verlangen die Sache. . .zurückstellen (§ 962)«, gänzlich 
aufier Kraft gesetzt, aus dem einfachen Grunde, weil 

sie wirklich recht unangenehm sind. Dagegen wurde, 
um den Abstrich am Gesetze wett zu machen, dieses 
für den vorliegenden Fall in genialer Weise fortgebildet. 
Dr. Barber rechtfertigt nämlich seine Untreue 
durch den Hinweis auf § 1425 A.B.O.-B, der da say^t: 
»Kann eine Schuld aus dem Grunde, weil der Gläu- 
biger unbekannt) abwesend^ oder mit dem An^botenen 
unzufrieden ist^ oder aus anderen wichtigen 
GrÜ n d en nicht bezahlt werden, so steht dem Schuldner 
bevor, die abzutragende Sache bei dem Gerichte zu 
hinterlegen. € Ja, ist es denn schon ein genügend 
wichtiger Grund, die Interessen des Freundes, Klienten 
und Hinterlegers preiszugeben, daß Herr Dr. ßachrach 
ganz nebulose Eigentumsansprüche erhebt, trotzdem 
der § 323 A.B. G.-B. sagt: »Der Besitzer (und das war 
Mattasich zweifellos) einer Sache hat die rechbliche 
Vennutiing eines giltigen Titels für sich; er kann 
also zur Angabe desselben nicht aufgefordert werden«, 
IroLzdem §324 anordnet: »Diese Aufforderung findet 
auch dann noch nicht statt, wenn jemand behauptet, 
daß der Besitz seines Gegners mit anderen rechtlichen 
Vermutungen, z. B. mit der Freiheit des Eigentums, 
sich nicht vereinbaren lasse. In solchen Fällen muß 
der behauptende Gegner vor dem ordentlichen jlichter 
klagen und sein vermeintliches stärkeres Recht 
dartun. Im Zweifel gebührt dem Besitzer der Vorzug«, 
trotzdem § 348 bestimmt: »Wenn der bloße Inhaber (Dr. 
Barber war mehr, nämlich Verwahrer, hatte daher stren- 
gere Pflichten) V on mehreren Besitzwerbern zugleich um 
die Übergabe der Sache angegangen wird und sich 
Einer darunter befindet, in dessen Namen die Sache 
aufbewahrt wurde, so wird sie vorzüglich diesem 
übergeben und die Übergabe den Übrigen bekannt 
gemachte I ? — Dr. Barber durfte daher, wenn er sich 
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nicht eines sohweren Standesvergehens schuldig 
machen wollte, den Gegnern seines Klienten nicht 
schon die Vollstreckung eines Urteils sichern, dessen 
FftUung diese noch gar nicht verlangt hatten. Denn 
wie läflt sich dieses Vorgehen mit § 12 der Advokaten- 
ordnung vereinbaren, welcher vorschreibt: »Wenn die 
Vertretung aufgehört hat, ist der Advokat verpflichtet, 
der Partei über Verlangen die ihr gehörigen Urkunden 
und Akten im Originale auszuhändigen.«? Was sagt 
der Disziplinarsenat der Advokatenkammer zu einer 
Auffassung der Anw^altspflichten, welche den Oegnera 
des Mandanten Schergendienste leistet? 

Aber all dies wird noch durch die bomierteo 
RechtsausfQhningen des Dr. Bachrach weitaus über- 
boten. Er ist ein Pfadfinder auf dem Gebiete des 
Eivilen Blödsinns, denn er behauptet nach dem Be- 
richte der ,Neuen Freien Presse^ daß ein Verwahrungs- 
vertrag nicht zustande kommen konnte, weil es an 
dem Eigentumsrechte der Briefe fehle. Abgesehen 
davon, daß es trotz Bachrach unter Juristen unbe- 
stritten ist, daß der Empfänger eines Briefes durch 
Übergabe seitens der Post das Eigentum an dem 
Briefe, noch deutlicher an dem Briefpapiere erwirbt, 

S)hört es^ wohl zu den scharfsinni^ten juristiscbsn 
ombinationen, einfach zu sagen, weil möglicherweise 
ein Mißbrauch des geistigen Eigenturas eintreten 
könnte, bestehe überhaupt kein materielles. Oder 
einfacher, weil eventuell ein Bauer sein Haus anzünden 
könnte, kann er expropriiert werden. Wie würde sich, 
um auf die Voraussetzungen des Verwahrungsvertrages 
zurückzukommen, Herr Dr. Bachrach verhalten, wenn 
er einen bloß entliehenen Regenschirm in einer 
Oarderobe abgab und der Garderobier ihm die Rück- 
stellung verweigerte, weil Herr Dr. Bachrach nicht 
Eigentümer ist? Freilich, — Briefe einer Prinzessin I 

• • • 
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In das ,Neue Wiener Tagblatt* vom 16. Jänner 
ist durch das Versehen eines Redakteurs die folgende 
Notiz geraten: 

»(PHnzessin Luise von Cobutig.) Aus Dresden, 15. d., wird 
«BS tdqiTiphiert: Prinzessin Luise von Cobuaeg erschien gestern 
Abends mit dem Qeheimnit Pierson, dem Leiter der Hdlanslalt 
Coswig, in einem Konzert Die Prinzessin sah fiberans frisch und 
gesund aus und wurde lebhaft begrüßt. Sie unterhielt sich mit 
verschiedenen Aristokraten. Von einer geistigen Umnachtung war 
nichts zu bemerken.« 



Und wieder ist ein Hofoeparatsug des Hanens 
abgegangen, und wieder rufen die Kondukteure dner 
klatschstehtigen Öffentlichkeit jede seiner Stationm 
»08. Ob der Sehersog Ferdinand Karl das »Professors- 
töchterlein« heiraten wird, darüber zerbrechen sich 
mit den beteiligten Verwandten auch die Wiener 
Chefredakteure die Köpfe, vor der Wohnungstür eines 
sehlichten Familienvaters kampieren Reporter, und 
wenn uns die Häuslichkeit der Eirwählten in klärchen- 
haften Zügen geschildert wird, so mag man nur be- 
dauern, dafi ein kaiserlicher Prims &n BubeUi die 
seine Braut in der Leute Mund gebracht haben, 
nicht versprechen kann, ihnen einmal spanisch 
zu kommen... Der Kaiser hat noch nicht zuge- 
stimmt, aber Herr Lippowitz ist dafür. Und er 
sendet dem hocherfreuten Schwiegervater einen 
Interviewer. Die Unterredung ist denkwürdig. Der 
Hofrat »fügt sich in sein Geschickt und »empfängt 
<tte Fielen Besucher, die jetzt erscheinen, mit der ihm 
Sirenen liebenswflrdigen HMiohkeitc. »Sie werden 
nnr nicht sumuten, dafi ich mich über die ganae 
Sache derzeit irgendwie äußere.« Nichts sei ihm pein- 
licher, als wenn er seinen Namen in der Zeitung lesen 
müsse. »Ich muß micii entschieden dagegen verwahren, 
bestimmte Auskünfte zu geben. M£ui mufi in seinen 
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Äußerungen vorsichtig sein . . . Ich kann keine Aus- 
kunft geben, ich werde auch nichts dementieren und 
all das ruhig hinnehmen, was in dieser Sache ge- 
schrieben wird.« Darauf habe sich der Interviewer, 
»von dem liebenswürdigen Professor bis an die 
Wohnungstür geleitete, empfohlen. Auch das ist ein 
Interview. Würdiger wäre ein Verhalten des Professors 

gewesen, das dem ,Neuen Wiener Journal' ermöglicht 
ätte, am nächsten Tage zu schreihen : »Glestem hatte 
einer unserer Redakteure Gelegenheit, von dem Vater 
des Mädchens, dem schlichten Manne der Wissen- 
sehaft, über die Treppen hinuntergeworfen zu werden«. 
Der Herr Hofrat muß bereits seine Unerfahrenheit in 
diesen Dingen bereuen. Vor Herrn Lippowitz hatte 
dessen pubhzistischer Schüler, Herr Kanner, ihm einen 
Bedränger gesendet, und der arme Msuon mufite 
hinterdrein sich dagegen verwahren, dafi er die ihm 
von der ,Zeit' in den Mund gelegten Worte gebraucht 
habe: er habe es »für eine HöÜichkeitspflicht er- 
achtet, den Redakteur des genannten Blattes zu 
empfangen, aber wenn er e^ewiißt hätte, daß davon 
in dieser Weise Gebrauch gemacht werde, hätte 
er ganz entschieden dagegen Einspruch erhoben«. 
Und wie zum Hohn schreibt dann die Bande, der 
Professor hätte gewifi »ein stilles, häusliches Glück, 
von dem die Welt nichts weific dem Glück des 
Glanzes, in den sein Kind mit einem Male gehoben 
sei, vorgezogen. Da der Vater so unfreundlich war, 
sich zu wehren, so betrachtet Herr Kanner »die 
vielbesprochene Heiratsaffaire seit gestern abends als 
erledigt«. Er teilt uns nur noch mit, wie es den 
Hofkreisen gelang, den Erzherzog von seinem Plane 
abzubringen. »In einer Familienkonferenz bei der 
Erzherzogin Maria Therese wurde beschlossen, noch 
einmal eine Einwirkung auf den Erzherzog zu ver^ 
suchen, eine Aufgabe, die Erzherzog Ottü über- 
nahm. Diese entscheidende Unterredung wurde gestern 
nachmittags durch das Telephon geführt und 
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dauerte weit Über eine Stundet. Kein Wunder^ 
dafi Ferdinand Karl müde wurde und nachgab; dem 
Telephon ist es eu danken, dafi Habsburgs Haus- 
gesetz, eine weniger neuzeitliche Einrichtung, stand- 
hält. Herr Lippowitz behauptet freiüch, der Erz- 
herzog halte an der Heiratsabsicht uTiersehütterrich 
fest, und höhnt mit walirnr Schadchtuiireude die ver- 
gebens dementierenden Hofkreise. So ist deini jeden- 
Ms dafür gesorgt^ daß die schon durch die Herren 
Frischauer und Saiten hergestellten Beziehungen 
zwischen dem Erzhaus und der Bevölkerung nicht 
gelockert werden. Wird aus der Heirat dennoch nichts, 
was Yerschlägt'S; dafi der Name eines Mädchens in die 
übelsten Klatschmäuler gebracht wurde? Für den 
»Zug de^ Herzens € gibt^s nun einmal Freikarten, und 
der * Liebesroman« emes Erzherzogs ist ein Rezensions- 
exemplar. . 



Nach den Interviewern die Scbilderer. Das ^Neue Wiener 
Journal' lißt sidi eigens aus Png tel^apbieren, daß die Erwählte 
des Erzherzogs dort allgemein durch Ihre Schönheit Bewunderung 
erregt habe. »Auch die Mutter der jungen Dame fiel durch ihre 
Sdiönhelt auf, die sich also auch auf die Tochter vererbt zu 
haben scheint«. Dagegen versichert die ,Zeit': »Ein schlanker 
junger Prinz ist Erzherzog Ferdinand Karl immer gewesen.« 



Der Erzherzog hält am 19. Jänner auf dem Präger Theater- 
vereinsball Gerde. Er spricht fiber den »Zapfensbvich«, die 
poUtiscfae Lage, über Stahl und Bronze und fiber den Prager 
Aufenthalt »Die Privatangelegenheit des Erzherzogs«, ver- 
sichert die ,Zeit' anerkennend, »wurde selbstverstaadiich von 
keiner Seite mit irgendeinem Worte berührt.« 




— le ~ 



JahreBabBoMufi« 



(Zitflnfi:) 

Diverse diskrete Ein- 
nahmen für pttrioti- 
sehe ZwedK • » • . 



Kronen 



(Abflua:) 

Ständige Beihilfen . . 

120 Auslandsartikel 
(Marke »großer Staats- 
mann«) ä 500 K . . 

1125 InlimdMrtiiwi k 
100 K . 

600 Datend KotiscD 
(»Klugheit« nnd >Oe> 
schick«) perDntzflnd 
50 K 

Konfidenten und Kon- 
fidentinnen höherer Art 

Demontiemng vonKon- 
kurrenten 

Für verschledeiie patrio- 
tisdie Zwecke • . , 

S«klo¥Ortrag 



460.000 

OonoQ 
112^ 



30^ 
70060 
250 




»In einer englischen Pro- 
vinzzeitung ist das folgende In- 
serat erschienen: 

Oeettcht« 

eiae «irididi hiBlidi^ aber 
erfalnaie und tflchtlgie Qonfer* 
nante znr Beanfrichtigiuig und 
Eizidituig Too drd Middicn, 

deren ältestes 16 Jahre alt ist * 



»Beim Polizei koramissariat 
Mariahiif lief gegen eine junge, 
hübsche, zur damalig^en Zeit g^ 
rade ohne Engagement befind- 
liche Schauspielerin die ano- 
nyme Anaejge tin, dafi aie fßt- 
hdme Prostitution betreibe. Das 
Polizdkontmiasariat leitdie hie^ 
auf Erfiebungen e!n, lieB die 
Schauspielerin bewachen und 
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Die bdreffcode Person mnß 
mtisikaliscfa sein und Deutsch 
find Pranzödidi fCntdica. 
BriUaote Kmnat^domgibt, 
Uebasvflrdige Miaicwa uad 
Uipciiidie Sdifinhcft nicht 
«telrt^ da der Vater vld m 
Haute ist und anfierdem er- 
wachsene Söhne vorhAadea 
sind. 

Das inacfit hat sofort Zu- 
schriften aD die mg]mheM 
TtgesKHmicai vmladt, in 
tan dar«bcr fO^ge g^Bhrt' 

dafi du hihscteB Oendrt 
ttid Uebcna^rMise Manien 
ffirdne Gouvernante ein wahres. 
Danaergeschenk seien. ,Die un- 
vernünftigste und undankbarste 
Person/ heißt es in einem 
Briefe, ,für die man ak Oon- 
vemante tätig sdn kann, ist die 
verheifitde Fun voitprAcktca 
Alien, dam Scfadiihctt dahin 
itt and die nun dfenfichtig auf 
tei Qatten iit' ,Idi habe 
W Kurzem eine gute Position 
i» Bayswater verloren/ schreibt 
ciae Andere, ,weil Mrs. X. 
glaubte, ich liebäugelte mit ihrem 
Bruder, einem kahlköpfigen Offi- 
zier. Es war nicht wahr — er 
^dt sich snr häufig in der 
Kindostuhe aut «dl er die 
Nadergem hatte. Soll idi nun 
^n^, Wl idi habMli biii? 
*Wiwe SWIenvermittlungs- 
^Waux hlüxn mir bereits ge- 



ll — 

lud eine Anzahl Leute vor, die 
bei ihr verkehrt hatten. Obwohl 
nun alle diese Zeugen die An- • 
gezeigte entlasteten, verurtdite 
der Pollzdkonimissir Sdidbs 
die Sduiuspiderin doch wegen 
»geweriwmiBfger Unzucht« zu 
achtundvierzig Stunden Arrest. 
Die Quartiergeber der Schau- 
spielerin — ein Fahrrad rnecha- 
niker und seine Frau — waren 
bei der PoUzei gleichfalls vernom- 
men worden. Sie gaben dort an, 
daß absolut nichte Unzfiditiges 
voigekommen sd. Wohl sd es 
öfter voigekomnicn, daß mdirere 
Herren m gldcher Zeit bei der 
Schauspielerin auf Besuch waren, 
i doch geschah dies immer in 
Gegenwart der Hausleute. Oegen 
die Quartiergeber, denen der 
Polizeikonunissär gldch von 
allem Aniug an ,Schub' und 
dss ,EtaspcRCtt' in Aussidit 
gestellt hatten wurde hieiauf andi 
tetsichlldi eine AnUage. wegen 
Kuppdd erhoben. In der Ver- 
handlung erklärten sich beide 
Angeklagten für nichtschuldig 
und versicherten, daß nie etwas 
Unzüchtiges vorgekommen leL 
Wenn zu ihrer Mieterin Herren 
auf Besudi kamen, so sden de 
immer zu ffg e ng ewcie u ^EswMrte 
hiemnf die Schausplderin als 
Zeogin dnvemooinien. Sie gab 
zu, dnen aiemlich großen Be- 
kanntenkreis und auch viele Ver- 
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sagtr leb sei su jung und sähe 
zu ^mädchenliaff aus.'« . 



ehrer zu haben. Die Zeugin führt 
das eben darauf zurück» daß sie 

Schauspielerin, hübsch und dabei 
von liebenswürdigen Umgangs- 
formen sei. Man könne sie aber 
unmöglich dafür verantwortlich 
machen, daß diese ihre Bekannten 
ihre Oesdlschaft sudien. Die 
Zeugin gab auch ohneweiteiszu, 
• mit einem Herrn In intimen Be- 
ziehungen zu s)ehett.Wcnn andere 
zu ihr kamen, so geschah es*nur, 
um mit ihr zu plaudern oder 
Karten zu spielen. Die Besucher 
seien nie mit ihr allein gewesen.« 
»Dat ven!am corvis, veOat censura columbasc 
Das ist vielleicht das perspektiyischeste Wort, welches 
Jurenal geprägt hat: es trifft die Sezualheuchelei 
der Oesellsohaftsordnungen, die Männermoral der 
Generationen bis ans Ende der Welt. Alles verzeihen 
die Sittenrichter den Raben und peinigen die Tauben. 
Die Frau darf nur, was der Mann will, aber nur, 
wenn sie es selbst nicht will. Und wehe, wenn das 
schwächere Gefäß der Sittlichkeit unsanftester 
Berührung nicht Stand hältl Ist es zierlich, greift 
man gern darnach und wirft's, wenn es sur Neige 
geschlürft, verächtlich in die Ecke • . . Die beiden 
Zeitungsnotisen, die ich oben susammenstellte, iiabe 
ich an einem Tag gefunden. Ist's nicht das Halali ^ 
der Hetzjagd auf die schöne Frau? Aus dem bür- 
gerlichen Erwerbsw( n: treworfen, verfällt sie der Pehme, 
wenn sie den andern betritt. Für die aufreizendp Wir- 
kung dieser Parallele ist die Frage belanglos, ob die 
Schauspielerin. wirklich — wie's im lieblichen Jargon 
gesetzgeberischen Stumpfsinns heifit — ^»gewerbs- 
mäßige Unzuchtf getrieben hat oder nicht^ ob 
aufier dem Angriff gegen Gteschlecht und Selbst- 
bebtimmungörecht iiir auch eine persönlich^ Uubill 
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sugef&gt wurde. Man mag dies getrost annehmen 

und versichert sein, daß hier kein urund vorlag, die 
Tücke eines aus engstirnigem Geist gebornen Gesetzes 
spielen zu lassen, und daß bloß ein Polizei £r»^birn die 
Lust angewandelt hat, in MaehtvoUkonuneiilipit zu 
glänzen und die Spässe eines Indizienprozesses in die 
Verwaltungssphäre zu übertragen. Aber auch der 
Beweis »geheimer Prostitutionc würde an der Scheuß- 
lichkeit der Sache nichts ändern. Man fragt sich, in 
welchem Jahrhundert man eigentlich lebt, wenn gemel- 
det wird, ^sl6 eine B^rau die Behörde darüber beruhigen 
mußte, daß ihre Besucher nicht mit ihr allein im Zimmer 
waren, daß sie bloß geplaudert und sonst nichts getan 
haben, was den Herrn Scheibs irritieren könnte. Wozu 
Polizeikommissäre auf der Welt sind, erkennt man also 
nicht nur, wenn Kaubmörder und Taschendiebe entwi- 
schen. Aber daß sie auf diür Welt sind, kann man sich 
nur daraus erklären, daß doch hin und wieder noch etwas 
geschieht, was »das Schamgefühl gröblich su verletzen 
geeignet« ist. Freilich, würde man nicht, wenn man 
die Sexualrichter am Werke sieht, glauben, daß sie 
ihr eigenes Dasein der Paarung eines Paragraphen mit 
einer Gesetznovelle zuschreiben?. . . Daß ein Mädchen 
auch ohne finanzielle Absicht Besuche empfangen 
kann, ist »hieramtsc undenkbar. Man sollte aber 
meinen, daß sie auch im andern Falle kein Rechts- 
gut verletzt und daß die Gefährdung ihrer Ethik 
höchstens ihren Freund, ihren Vater, ihren Gott, aber 
nie und nimmer den Staat etwas angeht. Die tiefe Un- 
. Sittlichkeit einer Sittenpolizei, die Lizenzen für Prosti- 
tution erteilt, die gewerbsmäfiisre Unzucht Unbefugter 
ncht 4uldet und vielleicht nächstens den Befähigung- 
nachweis verlangen wird> die unter allen Umständen 
sich der schwersten Eingriffe in Privatleben und 
Selbstverfügungsrecht der Frauen schuldig macht, 
redet sich vergebens auf hygienische Notwendigkeiten 
aus. Der Erfolg aller Reglementierung scheitert an 
ihrer selbstverständlichen Aussichtslosigkeit, und das 
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MifiverhältmB swischen behördlidiem Bifer und der 

organischen OrdBe einer in Prauennatur und GeseU- 
scliaftsstruktur wurzelnden Erscheinung ist nur ein 
humoristischer Kontrast. Daß man wirklich die Hygiene 
will und nicht die »Sittlichkeit«, würde erst bewiesen, 
wenn Männer Gesetze gegen Männer schüfen, wean'ft 
Paragraphe gäbe, welche die bewußte Übertragung 
einer venerischen Erkrankung mit Zuchthaus bedrohm. 
Der bür|^erlichen Welt^ die aufschreiti wenn die 
Sittenpolizei irrtflmlioh eine »anständige Frau« 
brutalisiert hat, geschieht nur Recht von ihrem eigenen 
Recht. Nicht der »Mißgriff«, der Griff empört den 
Menschenfreund, und jeder »Zwischenfall«, der uns 
die Bestialität der Behandlung prostituierter Frauen 
erkennen läßt, ist erfreulich. In einer Gesellschafts- 
ordnung, deren bessere Stützen die besseren Beutel- 
schneider sind, werden ituaschliejUioh dem Weib 
sittliche IJasten aufgebürdeti statt der Rabeu die 
Tauben gepeinigt. Und »Sittlichkeit« ist, was dss 
Schamgefühl des Kulturmenschen gröblich verletzt. 



• Pie antisoziale Tendenz der Journaille wird auch 
dem blödesten Auge täglich offenbarer. Die Parole 
des Strafienräubers: »Das Geld her oder das Leben Ic 
ist ein harmloses Scherzwort gegenüber dem Ruf 
der organisierten Qesellschaftsfeinde : »Die Nachricht 
her oder das Leben!« ... Da ich noch im Flügel- 
kleide liberaler Schuld steckte und raich's nach den 
Lorbeeren eines ^eiätigen Taglöhners gelüstete, empfing 
ich das erste Grauen über diesen Beruf, Schicksale 
in Originalnachrii^ten einzufangen, in dem Augenblick, 
da — im Sommef war's — den im Kurort sich er- 
holenden Hyänen gemeldet ward, eine Leiche 
liege auf deim Perron des Bahnhofs. »Anscheinend 
den besseren Ständen angehörende. Das Rudel war 
aufgestürL. Einen reisenden Wiener, dessen Familie 
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in Wien weilte, hatte der Herzschlag getroffen. 
11 Uhr, >für*s Abendblattc ging's noch. Da half keine 
Vorstellung, daß Praa und Kinder das Unp^lüok 
erfahren soUten, bevor sie's in der Zeitung Uteen* 
»Aus Ihnen wird nie ein Journalist Ic. . . 

In Wien ward ein gutes Werk vorbereitet. Die 
Theaterlandeiskoramission trat zusammen, um an den 
Lehren von Chicago die Sicherheitszustände der Wiener 
Schauspielhäuser zu prüfen. Eine Aktion, deren Wert 
in ihrer Geheimhaltung liegt: Die Kommissionsmit- 
glieder werden an irgend einem Abend eine Stunde 
▼or Beginn der Vorstellung in dem Lokale erscheinen 
und es erst eine Stunde nach Schlufi verlassen; sie 
woHen ihre Aufinerksailikeit der Art der Füllung und 
Rlumung des Hanses, dem Benehmen der Billeteure 
als Sitzanweiser, den Garderobe Verhältnissen u. s. w. 
widmen. Es wurde beschlossen, die Beratungen als 
vertraulich -zu erklären. Die Kommission, heißt es, 
will vorläufig ihre Beschlüsse geheim halten, weil 
die Inspizierung der einzelnen Etablissements eine 
überraschende sein soll, so dafi seitens der 
Direktoren keine Vorbereitungen getroffen werden 
können . * . Woher weiß ich das alles ? Aus den 
Zeitungen! Sie haben pünktlich den Theaterdirektoren 
gemeldet, daß ihnen eine Überraschung bevorsteht, und 
sicherlich wurden in den letzten Tagen die Billeteure 
und Theaterarbeiter, welche die Kommission »nach 
ihren Instruktionen zu befragenc beschlossen hat, so 
gut gedrillt, daß sie wenigstens in jener kritischen 
Zeity in der die (Gefahr — des Besuchs der 
Kommission besteht, tadellos funktionieren werden. 
Kach Abschlufl der Inspektion soll ein »Oommuniqu^c 
— das österreichische Allheilmittel gegen Pest, Feuer 
und politische Not — herausgegeben werden; daß 
darin etwas von »musterhafter Ordnung« stehen wird, 
darauf könnte man eine Wette ein gehen . . . Eine frivo- 
lere Niedertracht als gerade dieser Verrat vertraulicher 
Bntsehliefiungen unter höhnender Angabe ihrer Ver- 
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traulichkeit war nicht zu ersinnen. Man kann dem 
Verdacht nicht Raum geben, daß eines der Kora- 
missionsmitglieder — aller Namen wurden gedruckt — 
das Geheimnis preisgegeben hat ; wie haben sich's die 
Reporter zu verschaffen gewußt? Die einzige Möglich- 
keit ßiner Kontrolle der Wiener Theater ist yersohütteti 
und »überrascht« wird wohl nur die Landeskommission 
sein, wenn sie auf ihrem Rundgang sehen wird^ wie 
überall alles aufs beste bestellt ist. 

Wenn an der Riviera die Blattern herrschen, 
werden in den Wiener Zeitungen den trügerischen 
Kundmachungen des Obersten Sanitätsrates authen- 
tische Höteiierrekiamen entgegengestellt. Hier kommt 
die alte Parole des Strafienräubers mit der Variante 
zu Ehren: »Das Geld her und das Leben U Grauen- 
hafter aber, weil im tiefsten Wesen des joumalistisohen 
Berufs begründet, ist die Fühllosigkeit der Nachrichten- 
jagd. Wenn in Wien ein Theater brennen wird, weil 
sein Direktor die behördliche Kontrolle mit einer 
rasch arrangierten Sicherheit i^etäuscht hat, wird es 
irgendwo heißen: Die Maßnahmen der Theateriandes- 
kommission^ die wir als die ersten bekannteu- 
machen in der Lage waren, haben sich leider... 

• 

»Wien, den 19. Januar 1904. An Herrn Karl Kraus, als 
verantwortlichen Redakteur der periodischen Druckschritt ,Die 
Fackel' in Wien, IV., Schwindgasse Nr 3. Als durch die beilie- 
gende Vollmacht ddo. Wien, 16. April 1901 ausgewiesener Vertreter 
des Herrn Emst Vergani, Herausgebers des ^Deutscheii Volksbiattes' 
in Wien, VIII., Josefisgasse 4—6 foniere ich Sie auf Orund des 
§ IQ des Preßgesetzes auf, folgende Berichtigung des in der Nr. 147 
der periodischen Druckschrift ,Die Fackel' auf den Seiten 17—19 
gebrachten Aufsatzes den gesetzlichen Bestimmungen entsprechend 
aufzunehmen. Es ist unwahr, daß Herr Emst Vergani seit Monaten 
im , Deutschen Volksblatte' einen Ki^mpf gegen das Wiener Brauhaus 
geführt hat; es ist unwahr, daß das »Deutsche Volksblatt' vor dem 
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Besuche fn Ramiersdorf warnte; wahr ist vielmehr, daß das 

, Deutsche V'oiksblatt' stets für die Interessen des »Wiener Brau- 
hauses' eingetreten ist, daß das ^Deutsche Volksblatt' nur einen 
Kampj gegen den derzeitigen Präsidenten des A'^'i^-ner Brauhauses', 
den Landesrat Dr. Eduard i homas geführt hat und dementspre- 
chend über das Wiener Brauhaus in der Morgenausgabe vom 
12. November 1903^ also vor dem Besuche Dr. Luc^ers in Ran- 
nersdorf geschrieben hat: ,Zabk^cfae ehrenwerte Männer ^ wir 
nennen hier nnr den in der antisemitischen Ptutei als grundehr- 
lichen und rechtschaffenen Mann bekannten Kunsthändler Herrn 
Heindl — waren bemüht, den . . . total verfahrenen Karren wieder 
ins rechte Geleise zu bringen, allein alle diese Versuche, Ordnung 
zu schaffen und das von den Sympathien der Bevölkerung 
getragene Unternehmen zur Blüte zu entfalten, schei- 
terten und so mußte sich sogar ein Mann wie Heindl, der 

ffmß das Vertrauen aller Genossenschafter genoBi dazu bequemen, 
sdne Bemühungen, die im Interase des Brauhauses lagen, einzn- 

stdlen und aus dem Vorstande auszutreten Im Interesse 

des Wiener Brauhauses, eines Unternehmens, das die 
kräftigste Förderung aller verdient, wäre es zu wünschen, 
daß der heutige Besuch nicht seinem . . . Leiter, sondern 
dem Unternehmen zugute käme, daß er ihm neue Freunde 

zuführen möge, die ihm über alle die zahlreichen Klippen 

hinweghelfen.' £>r. Robert Qruber als Vertreter des Herrn Emst 
Veigani, Herausgebers des »Deutschen VoUcsblattes'.« 

Zu den Obligationen, die Herr Vergani, seitdem er von 
Mühldorf nach Wien kam, besitzt, gehört bekanntlich auch der 
Kampf gegen die Korruption. Und dar^im, nur darum bekämpft 
er das >Wiener Brauhaus«. Oder vielmehr nicht das »Wiener 
Brauhaus«, sondern bloß den Herrn Dr. Thomas« Die christlich- 
sozialen Parteiführer waren offenbar ebinso wie die ,Fackel' 
hüsch untenrichtet, da sie durch den Massenbesuch in Rannersdorf 
f&t die Interessen des Brauhauses demonstrierten. Sie glaubten das 
Unternehmen durch die Angriffe geschädigt und hätten sich, 
wenn sie rechtzeitig erfahren hätten, daß 1 ierr Vergani ein Schützer 
des Brauhauses ist, gehütet, für eine Einzelperson, die im , Deutschen 
Volksblatt' zufällig bekämpft wird, Stimmung zu machen. Herr Vergani 
aber klärt den Bürgermeister über seine Absichten auf, indem er 
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die ,Fackd' berichtigt. Seine Zuschrift entspricht diesm«! dem Cte- 
selz, und darum muß sie gedruckt weiden. Vor einigen Wochen 
hatte es der Rechtsfreund des Herrn Vergani mit einer weniger 

gelungenen Berufung auf den § 19 versucht. Ich lehnte ab, der 
Rechtsfreund brachte die Klage ein, der Richter sprach mich frei. 
Aber erfahrungsgemäß erscheint jede vom Gericht abgewiesene 
Berichtigung eines Tages in zweiter, wesentlich verkürzter Aus- 
gabe, und in der juristischen Reparaturanstalt des Herrn Dr. Oru- 
her wird zwar langsam, aber sohd gearbeitet. So muß die alte 
Geschichte heute aufge^rihmt werden. Zu den Obligationen, die 
Herr Vergani, seitdem er von Mflhldorf nach Wien kam, besitzt, 
gehdrt nicht zuletzt auch die Verpflichtung, der Wahrheit zum 
^ege zu verhelfen. 

• 

Der Präfekt des Seine-Departements hat, wie die , Arbeiter-Zeitung* 
nach Piariser Blättern erzahlt, einen Erlaß gegen einen Unfug herauf 
geben, der auch bei unseinen erheblichen Umfang angenommen bat: 
das Ausleihen der Zeitungen durch die Zeitungßhindler. Dss 
Ztrkutor, das allen Inhabern von Zeitungskiosken zugestellt woiden 
ist, stfitzt sich auf die Anzeige des Syndikats der Pariser Presse 
und nennt bestimmte Kioske, bei denen das entgeltliche Ausleihen 
von Zeitungen, die nachher den Zeitungsverwaltungen als unver- 
kauft zurückgestellt werden, besonders im Schwange ist. DerPräfelct 
macht die Kioskinhaber darauf aufmerksam, daß ihre Konzession 
sich nur auf den Verkauf und nicht auf das Ausleihen von Zeitungen 
beziehe und daß eine Übertretung dieser Befugnis den Verlust 
der Konzession zur Folge haben werde. Die Kioskinhaber, die den 
Zeitungshandel nicht selbst betreiben, werden gleichwohl für die^ 
Oberhnetungen ihrer Stellvertreter haftbar gemacht. Der Mfekt 
fordert sie auf, diesen die strengsten Unterweisungen zu erteilen. 
Überdies ist den Inhaberp der zur Anzeige gebrachten Kioske die 
amtliche Verständigung"-3Wgegangen, daß im Falle der Wieder- 
holung des Unfugs die strengsten .Maßregeln getroffen würden. 
— >Das Vorgehen des Präfekten«, iügt die , Arbeiter-Zeitung* hinzu, 
»ist ganz in der Ordnung. Alierdings, die eigentliche 5ch uldan 
dem unanständigen Veriahren t r äg t das P u b Ii ku m. Es gSbk Leutii 
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djesoostim ^Ehrenpuakf eine große EmpftiKiHchkeit bekunden, aber 
sidi nicht Kfaencn, aus Sdunutzerd mit der Zeitung^vorklttferiii 
cinai Handel zu achlieBeiif der auch aliafgese tzlich als Bebrug 
and Mitschuld amBebrng sb:afbar ist In Wien, wo die Rechtlichkeit 
oft mehr mit der Polizeifurcht ah mit der Achtung vor den Redits- 
grundsätzen zusammenhangt, fii^t des Ausleihen den Zeitungen 
beträchtlichen Schaden zu.« Manche Leser der , Fackel', denen das 
Aufschneiden der Hefte lästig war, haben vergebens über den 
Vorteil gegrübelt, der den Verlag bewogen hat, die kleine Unbe- 
quemlichkeit über den Käufer zu verhängen. Die Fragen, die immer 
vieder einliefen, beantworten «ch jetzt von selbst. Das Leihgeschäft, 
das zu florieren bqpnn, muBte erschwert werden. Eine Anzahl der 
SW^telsfcen Biiig<er, Vertreter aller StJbide, besonders einige Zierden 
des Barreaus, hatten als alte Zigarrenkunden mit ihrer Traflkantin 
bereHs das Abkommen getroffen, fflr 1 Kreuzer des Genusses einer 
geistigen Arbeit, die größer ist als die ihre, teilhaftig zu werden. . . 

Das ,Neue Wiener Journal' hat eine Kulturmission: Die 
Renommto zu heilen, die durch die ,Fackel' zu Schaden gekommen 
smd. Neulidi ist wieder der JMusikalienhändler Outmann in die 
Rqmtur gekommen. At>er ich hätte nicht geglaubt, daß sdion 
dn paar kleine Notizen In der ,Fackel' die Anwartschaft auf ein 
»Wiener Portrait« verleihen, und wer bis heute noch daran gezweifelt 
hltjdaß der Musikalienhändler Gutmann eine berühmte Persönlichkeit 
ist, hört es jetzt aus seinem eigenen Munde. Der Interviewer 
freilich muß sich vor dem Publikum em wenig entschuldigen und 
Stellt seine 87. Berühmtheit mit den verlegenen Worten vor: »Er 
wandelt ein wenig abseits von der großen Menge, und mit seiner 
Popularität im Volk ist es nicht weit her.« Dafür die bei \ien 
Kfinstlem! »Mag er auch beim Musikalienhandel und beim 
Konzertarrangement seine Rechnung gefunden haben, so scheint er 
doch nach derSchilderung ernster Kritiker in erster Linie Idealist 
gewesen zu sein.« Und nun erzählt Herr Qutmann, wie er Anton 
Bruckner gefördert habe. Sogar dem Fortraitisten wird schwül. Er 
fragt den Mann, der doch nur »m erster Linie« Idealist ist, »ob 
die vielen Künstler, mit denen er in geschäftlichem Verkehr stand. 
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nicht manchmal mit ihm in Streitigkeiten materieller 
Natur kamen.« »Herr Gutmann antwortet mir mit seiner sanften, 
salbungsvollen Stimme: ^ein, niemals. In den dreißig Jahren 
habe ich mit keinem Künstler noch Rrozeß gefflhrti es gab nie 
Zwistigkeiten.'c Und gerührt fragt der Reporter weiter: »Sind 
Künstler dankbare Menschen? Anerkennen sie es, 
wenn man sich für ihre Sache opfert?«... Ich bemerke 
hiezu, daß der Leser, der etwa glaubt, daß ich übertreibe, die 
zitierten Sätze im , Neuen Wiener Journal' vom 10. Jänner nach- 
lesen kann. Zu welchen Opfern an der Einnahme des Autors 
Verleger fähig sind, ist ja so gut bekannt wie das mehr hingebende 
als hergebende Verhalten von Agenten beim Verrechnen der 
Konzerteinnahmen. Aber wenn Herrn Outmann auch, im Verlcehr 
mit Komponisten und Virtuosen, nicht das geringste Verschulden 
nachzuweisen ist, so wirkt jene Frage in ihrer allgemdnen Fassung 
doch aufreizend. Daß er nie einen Prozeß geführt, wflre möglich, 
würde aber nichts bedeuten. Künstler sind, wenn schon nicht 
immer dankbare, so doch meistens furchtsame und ungeschickte 
Menschen. Daß es in den dreißig Jahren keine Zwistigkeiten gab, 
ist bestimmt nicht richtige. Aus den letzten Jahren ist vielleicht 
noch der Fall Dohnany in Erinnerung, von dem in Musikerkreisen 
lange gesprochen wurde, und an mich selbst haben sich des 
öfteren Künstler um Rat gewendet, die mit der Impresa des Herrn 
Outmann unzufrieden waren. Ich erinnerte sie an die Pflictit 
der Dankbarlceit, die jeder Künstler seinem Verleger schulde. Nur 
habe ich leider in allen Fällen das Gefühl zurückbehalten daß a 
mit der Popularität des Herrn Qutmann nicht nur im Volk, sondern 
auch bei den Künstlern »nicht weit her« ist . . 



ParabeL 

Von Peter Aitenbeig (Wien). 

Im AiSenreiche von einst erhob sich ein etwas 
heller gefllrbter Afife an einem Krüok-Aste aufrecht 

und sagte mit exaltierter Stimme: »Und es wird, es 
muß eine Zeit kommen, sie ist orgaiubch uueatrinnbar 
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in der notwendigen Entwicklung von Ursache zu 
Wirkung, da werden die Affen auf Zweien gehen, auf- 
recht, und die Kletter-Hände werden verküramern 
m Qeh-Füfien und Ihr werdet nicht mehr Euch Tion 
Ast 2u Ast behende schwingen tc 

»Elender Dekadent!«, brüllte ihn nun die Herde 
an, »Willst du unsere wertvollsten Kräfte verkümmern 
machen? ! ?« 

»JawohU, erwiderte der heller gefärbte an einem 
Bauinaste aufrecht gelehnte Affe, »zu Gunsten 
wertvollerer Kräfte, die da kommen werdenU 

Daraufhin schrieb der damalige Nerven-Pathologe 
Professor Schimpanse eine Broschüre : Die D^cadence 
und ihre Gefahren. 

- ■ : - * — ■ 

ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

Beobachter. Wie ein Blitz aus heiterm Himmel traf mich neulich 
die folgende Zu Schrift : >Wien, am Q/K 1004, An die Redaktion der , Fackel', 
Wien, IV. In rechtsfreundlicher Vertretung des Herrn Clemens Khan 
Kolischer, persischer General und Sektionschef i. D., stelle ich auf Grund 
des § 19 des Preßgesetzes das Verlangen, in der nächsten oder Eweit- 
folgenden Nummer Ihrer Zeitschrift in der Rubrik , Antworten des Heraus- 
g«bien' die nachstefaeode Berichtigung der in der Nummer 151 Seite 24 
enthaltenen Noüz zn veröffentlichen: Es ist unwahr, daß Herr Koltscher 
ffir die von ihm herausgegebenen Zeitungen persönlich Inserate acquirieren 
geht oder jemals persönlich Inserate acquiriert hat, und es ist demzufolge 
auch unwahr, daß er bei einem solchen Gange seine persische Generals- 
uniform anlegt oder jemals angelegt hat. yVchtungsvoll Dr. Bondy.« 
Aber das macht nichts ! . . . Bondy, Bondy? Hat der nicht neulich den Franz 
Josefs-Orden bekommen? Ja, er hat ihn bekommen. Wofür? Das wußte 
kein Mensch. Aber ich weiß es. Lr bekam ihn »in rechtsfreundUcher 
Vertretung des Herrn Clemcits Khan Koliacher, persischer Genend und 
Sektionschef i. D.« Herr Bondy bat, Herr Kolischer lief, Herr Hofrat 
Bleyleben kam, der Kaiser rief: Laßt mir herein den Bondy! . . . Was 
Herrn Kolischer den Einfluß auf den Präsidialisten des Herrn v. Koerber 
verschafft hat, weiß ich allerdings nicht. Über die Berichtigung ist 
nur zu sagten, daß sie einer satirischen Metapher, aber nicht der Wahr- 
heit, die ihr zugrundeliegt, den Garaus macht. Natürlich dachte ich nicht 
im entferntesten daran, daß Herr Kolischer wirklich die persische Oe- 
neralsunifonn anlegt, wenn er Inserate acquirieren geht. Wahr ist nur, 
daß der Agent, der fttr das von Herrn Kolischer gekaufte Armeeblättdien 
Unemte acquhleren geht, sich zum Beispiel bei einem ahnungslosen 
Miatftrlieferanten von SchuhoberteÜen als Abgesandten des Qe- 
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n er als Kolischer vorstellt. . . . Man ist sich über die Bedeutung 

eines »persischen Generals« nicht q^anz klar. Es ist mögfUch, daß ein öster- 
reichischer Feldwebel im Ran^e niedriger ist, möglich, dali auch der 
»persische Sektionschef« mehr bedeutet, als ein österreichischer Kanzlei- 
offiiial. Idi weiß es nicht, köre nur von einer dem Oroßvezier Emm-ts- 
Sultan tiahettdiendeii Seite, daß es sich beim »General« um ketnea 
milittrisdieii Rwag handelt, sondern nm einen Titel, der in Peiaien aadi 
ffir Verdienste um die Hebung des Sdiafwollexportes verliehen verdoi 
Icann. Aber in Teheran erschrickt man gewiß auch gewaltis;, wenn die 
Ankunft eines »kaiserlichen Rates« aus Wien bekannt wird, und wir 
erinnern uns noch, daß sogar in Paris alle monarchistischen Instinkte 
rebeliiscii wurden, als der , Figaro' unter den die Ausstellung be- 
suchenden österreichischen Staatsrnännern einen leibhaftigen >conseiller 
imp^ial« nannte. Ich wollte aber dnichana nidit gesagt habea, 
daß alle Annoncen, die in den Herrn KoUscher gefadrenden Bllitc|n er- 
scheinen, ausBcIdießlich durch den Respekt vor Titei und Wflrden da 
Herausgebers verschafft werden. Es gibt zum Beispiel Oroßwäsche- 
fabrikanten, die sich auch für die Erwirkung der I izen?, daß ibre 
Reisenden I.uxuswäsche en detail in der Provinz verkaufen dürfen, und 
Brückenanstrichfirmen, die sich schon für das bloiie Versprechen, daß ihnen 
die behürdhche Bewilligung verschafft werde, dankbar erweisen. Ich wollte 
aber auch nicht gesagt haben, daß Herr Kolischer Inserate scqoi- 
rieren geht Er fährt natHrlicfa, wenn er mit Qeschiftstenten zu nntff- 
handeln lut, nnd zwar in einem Qummindler, den der Pnhrwerksbesttzor 
£• gegen ein Inserat zur Verfügung gestellt hat. Dies ist nun weder 
unerlaubt noch unehrenhaft. Aber ander5;e!t<? wird durch die Berichtigung 
auch die Tatsache nicht aus der \X'elt geschafft, dail man als General 
nicht nur Schlachten, sondern auch Inserate gewinnen kann. 

Sammler. Bringen auch Sie wieder einmal etwas? Sie wissen: 
ich kann, wenn ich den »Eindruck der Vollständigkeit < vermeiden will, 
nur das Allerwichtigste brauchen. Also: Der Börseuwüchner schrieb 
neulich, int Eisenbahnministerinm nenne man die großen Schmerzen de» 
Herrn v. Wittek »sehr höflich und liebenswflrdig fflr den Oebrancli 
des Delphin: Mchrerfordetnis«. Der gute jMann hat einmal die latelnisdie 
Wendung: »in usum Delphini« gehört. Der Ausdruck wurde unter 
Ludwig: ^^V. für die Bearbeitung^ der zum Gebrauche des Dauphins 
bestimmten klassischen Lektüre ^^ prägt und später auf alle Moralzensur 
angewendet. Der Börsenwöchner aber verwechselt den Kronprinzen von 
Frankreich mit dem Scetier. Oder will er, da er Herrn v. Wittek einem 
Stummen Piscfh vergleicht, auf die Stdlung unseres EisenbahnmlnlstefS n 
Hemi Taussig anspielen? Den Delphinen schreibt man >Anhing1icblKtt 
an den Menschen und Liebe zur Musik« zu, und es ist ja bekannt, diß 
Herr v. Wittek ans dem Wasser ist, wenn Herrn Tanssig's Sireaai* 
iüänge ertönen. 

Offizier. Sie schreiben: »Die ,Zeit' (Abendblatt vom 20. Jänner) 
über Mannlicher : ,Seit 1878 beschäftigte er sich mit der Kon- 
struktion verschiedener Repetiergewehre mit Geradezugs* 
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vericblttfi und Pakettladung and vervollkommnete seine Erfindung 
tmaet nuhr, bis er bdm «tttomatitehen Repetier^ewefer, bei 
den tttch die VertchlnBfnalttloo dnreh den Drnek des 
Palverir««et selbsttätig bewirkt wird, angelengt war ~ 

er hattf das nach ihm benannte ,System Mannlicher' 
praktisch verwertbar gemacht. Nach vielen Versuchen ent<;chloß 
sich die H^rcsverwaltung. eine Neubewaffniing^ der Armee mit ücx ehren 
dieses Systems vorzunehmen.' — Soweit die ,Zeit', Wenn sie recht hat, 
diiB ffihrt unsere Armee jetzt automatische Repetierer; wenn sie 
mbt hat, dma hat Mannllcfaer die Idee des MittdaehafUmagazin- 
Repetieim nicht (wie man aUgenein glaubt) ent 1885, sondern schon 
1878 gehabt. Es ist nun immerhin möglich, daß sich unter den Lesern 
,Z<?!t' auch ein Reserveoffizier befindet; möge er vertrauensvoll bei 
dem bleiben, was man ihn in der Frei wüli genschule gelehrt hat: daß 
die Armee keine automatischen F<epetierer hat und die Idee des 
Mittelschaf tsinagazins (schlechthin »System Mannlicher') erst aus dem 
Jahre 1885 stammt« — Nichts stimmt! Die ,Zeit' ist aus den Fugen: 
Sdmadi und Qiam, - daß ich zur Welt, sie einzurichten, kam! 

Ftmrwdw ma m , Die Sache ist klein, aber drollig. Ein 
dlileKS MotttagsbUtttdien meint, daß In Wien »gar kein Orund 
zur insytlidikelt YOriianden« ist »Was kann bei uns geschehen? 
Qar nidfts, fiberfaaupt nichts, nngt schon irgendwo durch itgend 

m^n Zufall ir^nd ein Fetzen Feuer, «^o wird dtef; {gelöscht, 
eile noch eine Verbreitung möglich ist. Und wenn seihst der Zunder 
hell aufflammt, so findet der Brand gar keine Nahrung. Es ist also die 
Angstmeierei durchaus nicht am Platze.« Das ist einleuchtend. Brennt 
dii Fetzen, so würde, wenn keine Panik entstünde, in den meisten 
Wiener Thesteni dem Publikum wirklich kein Haar gekrümmt werden. 
Dnrdi einen brennenden Petzen kann also nichts geschehen. Aber viel- 
leicht dunb die Auiführung von »Hoffmanns Erzihlungen«? Dasselbe 
MontagsblÄttchen, das sich jetzt vor dem Feuer so wenig fürchtet nnd 
beruhigend eing^reift, hat nämlich seinerzeit durch Wochen gcj^en die 
geplante Aufführung der Offenbach 'sehen Oper gehetzt und vor deren 
seit 1881 bewährter Feuergeiährliciikeit Publikum und Direktion gewarnt 

PrivcUbeanUtr. Alles Unrecht der Welt kann ich mit zwei 
schwachen Armen nicht auffangen. Ich habe es wiederholt ausgesprochen, 
daß BUie von Ausbeutung oder Zurücksetzung in privaten Betrieben 
Iiier merörtert bleiben mflaaen. Und wenn Ihr diemaliger Chef, wiewohl 
Sie strengste Pflichterfüllung durch viele Jahre nachwciaen können, über 
Sie gehässige Auskünfte erteilt, die es Ihnen seit langer Zeit unmöglich 
machen, einen neuen Erwerb zu finden, so wäre meine Intervention hn^e nicht 
80 wirksam wie die des Zivilgerichts. Neun Zehntel der Affairen, 
die mir seit Jahr und Tag berichtet werden, gehen den Advokaten und nicht 
die .Fackel' an. 

HairiM* Trotz dem dummen Ldtartikei der ,Neuen Pkelen 
I^cne'i der wieder einmal von toraufreißerischem Pathos geschwellt ist, 
Htwel's »Polittker€ nicht die Spur einer »liberalen« Tendenz 
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auf. Die gesunde Moral des Stflckes lalltet: »Politische Partelen 
a Bund Hadern wie der andere !« (Daraiia vfude freUich in den späteren 

Auffnhrungen : >Po]itische Parteien - ane wie die andere!«) Die 
dramatische Schwäche des Werkes liegt in der Uticntschlossenheit, mit 
der der Autor all/iilange zwischen dem Standpunkt des liberalen Phrasen- 
dreschers und dem des politikverachtenden Onkels 7U schwanken scheint. 
Der fünfte Akt, in dem der Lehrer von der lil^eralen Presse so schmäh- 
lieh im Sticii gelassen wird vie voriier der Kleingewerbler von der 
chrisilichsozialen Partei, sdiaffi Klaiteit. Aber die .Neue Freie PMsse' 
hält sich die Augen zu und leitartikelt von den Verqxeclituigen, die 
Herr Hawel die Christlichsozialen nicht halten lIBt ... Ein Stück 
von unstreitig erzipherischem Wert — in der Freude über stoffliches 
Nculmd schweigt der Kunstrichter willkommen wie > Gerechtigkeit«, 
»Rote Kobe« und > Lokalbahn«. Sehenswert schon wegen der Gestal- 
tungen der Herren Kirschner und Homma. Welcher Lärm würde 
losgehen, wenn diese Charakteristiker, namentlich der zuerst genannte, 
in einem Berliner Ensemble bei uns gastierten! 

Musiker. Ein Berliner i^latt veranstaUete eine Rundfrage: was die 
»führenden Geister« sich vom Jahre 1904 erhoffen und erwfinschen. Herr 
Richard von Perger sprach den Wunsch nadi »Verbessernng der 
Wiener Mnsikznstände« aus.. . Die Erfflllung scheint nicht so 
fem zu sein. »Wie verlautet«, melden die Blätter, >soll sich mit Ende 
dieser Saison in der Leitung des Wiener Konservatoriums eine Ver- 
änderung vollziehen. Direktor Richard v. Per^^er dürfte aus dem Amte 
scheiden und Professor Heuberger sein Nachfolger werden.« 

Meister Anton. Die , Auster', die sich, wie aus den letzten 
politischen Debatten Bayerns hervorjt^ehl, so entschiedener klerikaler Gunst 
erfreut, ist ein pornographisches Witzblatt. Politik! Das schlechte Kon- 
kurrenzunternehmen, das neben dem gefährlichen ,Simpiizissimus' ent- 
standen ist, muß gefördert werden. Pornographie ist in solchem Falle 
kein Hindernis. Al>er da finde ich in der letzten Nummer dn wirldldi 
schönes Gedicht von Friedrich Benz. Ein Hymnus auf die HeHre: 

Verziditenn im Anieil 

Der Obern und untern Welten 

In deiner Kinderlust verbirgt sich das Menschcnheil 

Sei Wanderin unter den Hütten und Zelten. 

Fromme Siegbehatlete 

Stete Verbluterin 

Oestflrzte, in die Höhe Geraffte 

Du Welidurchleuchterin — ~ 

Das konnte in einer klerikalen Druckerei gedruckt werden 1 Zoten 
gingen ja noch; aber eine philosophische Rechtfertigung? Ich verstehe 
die Welt nicht mehr! 



HeniiigflNr mid vcnmtwortUdter RedtUenr: Karl Kraus. 
nnid( vou Mhoda h Sicffd. Wien. III. Hiatsie Zollamisiinifle a 
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PenerUrm« 

In Chicago brennt's, und in Wien verlieren sie 
4i6 Köpfe. Die Theaterlandeskommission geht um und 
erzeugt durch gefährliche Drohungen panikartigen 
cken. Zeitungspapier gibt dem Brand der Ge- 
ioodtor neue Nahrung. Der Industriellenbali wird dies* 
mal nicht unter dem Protektorat des Kaisers, aber 
pi.ter der Devise eröffnet, daß der Musikvereinssaal 
uergefährlich sei. Ein paar Stunden vorl ier hat dies die 
folizei verlautbart und nach langem Pariamentieren 
tind Intervenieren den ladustriebaronen und Industrie- 
httern gestattet, auf einem Vulkan zu tanzen. Wenn 
in Wien ein Hofirat ausrutscht, werden Verbot^ gegen 
(f^ Wegwerfen yon Orangenschalen und Verordnun- 
ftber das Aufstreuen bei Glatteis erlassen« Freuen 
ims, dafl diesmal so entferntes Unheil das behörd- 
liche Gewissen geschärft hat. Wer nicht Theater, 
Konzerte und Bälle besuchen mul), den mag: die Ent- 
tüilung bt^lustigen, daf) auf einmal alles feuergefährlich 
se^ Lange i^enughat die Aufsichtsbehörde geschlummert, 
und es ist schon anerkennenswert^ daß sie diesmal ihren 
'Winterschlaf unterbricht, um den ermüdenden Rund- 
^ durch die Theater Wiens, den sie sonst nur zu 
egum der Saison tut, anzutreten. Aber die sieben 
/Scfiwaben wagen sich nur mit vorgehaltenem Regen- 
schirm an den Feind und sind gewiß wieder mit ein 
wenig Preßlärm zu verscheuchen. Im riesigen Sophien- 
Bmi, der bemah so viel Leute faßt, wie bei einer aus- 
^^ii^fuleii Panik getötet würden, findet der >Con- 
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cordiaballc statt. Es muß nicht ang:enehra sein, bei 
den Klängen eines Weinberger'schen Walzers zu ster- 
ben, und wenn auch die Menschen, die sich auf einem 
Concordiaball zusammenfinden, so ziemlich die wert- 
loseste Schichte der Wiener Gesellschaft repräsentieren, 
80 gebietet doch die Pflicht der Humauität, auch die 
Beschaffenheit des Sophiensaales, der weitaus panik- 
fördernder ist als der Musikvereinssaaly behördlicher 
Aufmerksarakeit zu empfehlen. Aber in den Wiener 
Redaktionen wurden sämtliche Zuschriften, in denen 
dies gesagt war, in den Papierkorb geworfen. Und 
die Wiener Vorstadttheater? Der fromme Glaube, daß 
Freikartenbesitzer nicht verbrennen können, bestimmt 
hier die Maßnahmen der journalistischen Feuerpolizei. 
Aber die Herren scheinen ganz vergessen zu haben, 
dafi es auch ein zahlendes Publikum gibt, dem trot^ 
Herrn Karezag und der himmlischen Vorsehung vor 
den GaUerien des Theaters an der Wien bange wird. 
Der Ausschuß des Bezirkes Josefstadt erklärt, jede Ver- 
antwortung für das Unheil, das der seit mehr als hundert 
Jahren zwischen Zinshäusern eingekeilten Theater- 
baracke entströmen könnte, abzulehnen. Sofort sind die 
Brandreporter mit der DfMnentierspritze zur Stelle, und 
irgend ein Theaterlöwy depeschiert in alle Welt, der 
»Wiener Antisemitismusc wolle die Axt an ein 
blühendes Unternehmen legen. Eine Aufsichts- 
behörde, die bei Zeitungsgeräusch nicht scheu wird, 
hätte — und dies lange vor Chicago — die Sperrung 
des Josefstädter sogut wie des Garltheaters und des 
Theaters an der Wien verfügen müssen. Mit Recht 
ist man jetzt, da sie viel weniger einschneidende 
Maßnahmen verlangt, über sie entrüstet. Seit Jahren 
prüft sie bei Saisonbeginn und findet, wie's in den 
Zeitungen zu lesen steht, »alles in vollster Ordnung«. 
Plötzlich ergibt sich die Notwendigkeit, da und dort 
etwas an einem Ausgang zu flicken, und das Publi- 
kum, das nach der zweihunderlsten AufiTührung des 
»Bastelbinderc lechzt, zu beunruhigen. Vom Herbst ab» 
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so wird versprochen, wollen wir für eure Sicherheit sor- 
gen, bis dahin könnt ihr den leisesten Anlaß zu 
einer Panik benützenl Ist das nicht die frivolste 
Sicherheitspolitik, die sich denken läßt? Sofortige 
Sperrung der drei Buden würde allem Bangen ein 
Ende machen. Nicht einen Tag länger dürfte behörd- 
liche Gewissenhaftigkeit das Publikum der furcht- 
baren Erwartung des nun einmal an die Wand ge- 
malten Übels überlassen. In Berlin hat der hurtige 
Wilhelm, der sich eben nicht einmal von einer Theater- 
katastrophe den Vorrang der Plötzlichkeit ablaufen 
lassen will, die Schließuno: seiner Oper unter dem 
geschmackvollen Motto vt'rfü^t: ^Lieber soll's eine 
Million kosten, als daß auch nur ein Statist ver- 
brennt I« Warum wird unserm Kaiser nicht nahe- 
gelegt, mit Rücksicht auf die v^ierte Gallerie des 
Burgtheaters und die Parkettausgänge der Oper 
ähnliche spontane Entschlüsse zu fassen ? Warum hat 
die Theaterlandeskommission nicht den Mut, gegen 
die drei alten Wiener Vorstadlbühnen pietätlos zu 
sein? Die kleinen Sicherheitsmittelchen, die jetzt ver- 
ordnet werden, beseitis^en des Übels Wurzel so wenig 
wie Salben den KrebS| und sie verschlimmern nur 
jene Gemütsverfassung des Publikums, welche der 
Nährboden einer Theaterkatastrophe ist. »Nicht 
Mandri^ora noch alle Schlummerkräfte der Natur 
▼erhelfen je dir zu dem süfien Schlaf, den du noch 
gestern hattest!«. Das Publikum ist aufgestört. Es 
wird bei den Texten Viktor Leonis kein Auge mehr 
schließen können. Es weiß, daß die drei alten Biihnen 
schon durch ihr Dasein den denkbar scbärfbieu Wi- 
derspruch gegen die baupolizeilichen Bestimmungen 
bilden, wonach Theatergebäude nach allen Seiten frei 
stehen müssen« Und zwei davon stehen nicht einmal 
an der Strafie, sondern sind durch angebaute Häuser 
davon abgesperrt. Wer malt die Verheerungen, die 
hier eine Panik bereiten wird? Sollte man es, fragen 
mich Leser^ für möglich halten, dafi Theaterge- 
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bäude mit derart schmalen und elenden, mehreren 
Gallerien gemeinsamen Stiegen alljährlich für benüti- 

bar erklärt wurden? Wird sich die für die Sicher- 
heit des Publikums verantwortliclie Kommission auch 
weiterhin durch die Spiegelwände der von Zeit zu 
Zeit auf den Glanz hergerichteten Foyers blenden 
lassen? Wird man endlich einsehen, daß die schönen 
Vestibüle blofi den Zweck haben, die ^Leichen der 
Theaterbesucher zu bergen, welche auf Stiegen, die 
nicht drei Nebeneinandergehenden Plate bieten, er^ 
drückt wurden? Und diese Qalleriegarderobenl »Alan 
erinnere sich«, heißt es in einer Zuschrift, »daß einige 
Leute, die ihre zwei Bous durchaus zurückerhalten 
wollten, den ans Tageslicht hinaufdrängenden Menscheu- 
stroni auf dem Bahnhof der Pariser Untergrund- 
bahn stauten. Es brauchen sich gegebenen FaÜB 
im Garltheater oder im Theater an der Wien nur 
ein paar männUche oder weibliche ,Nigerl^ zu 
finden, die ihre ,G'iuft^ verlangen, und das Er- 
gebnis wäre das gleichet Bringen diese schauder- 
vollen Garderoben auch an brandfreien Theater- 
abenden den ruhigsten Besucher in Raserei, sie 
würden im Fall einer Panik zu unheilvollsten Hin- 
dernissen werden. — — 

Anfang Juli 1900 habe ich ein Bild der Wiener 
Indolenz entwerfen, das gerade heute die Leser, zumal 
die neu nachgerückten, ansprechen wird. Wie damals 
die Theateriandeskommission vor der Presse, die sich 
gegen den Verlust des Operettenterminmarktes wehrte, 
zurückgewichen ist, die Schilderung vom Sündenfall 
Österreichisoher Autorität, ist jetzt von aktuellstem 
Interesse. Ich schrieb in Nr. 46: 

» £s handelt sich um eine Komödie, über die noch nach 

Schluß der Saison referiert werden mußte. Die Theater sind 
geschlossen, aber die Theaterlandeskommission hatte zu spielen 
begonnen, und da ihr Spiel — mit der Sicherheit des Publikums, 
mit der Existenz von BiUinenleuten — einen vollen Monat währte, 
so gab's alle Hände voll zu tun. Wenn ich von Händen spreche 
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so will ich sagen, daß die Theaterjoumalisten mit Erregung, mit 
der bd »großen' Premieren der Saison gehandhabten, ihres Amtes 
walteten. In solcher Oemfltsverfassung veigaßen sie freilidi, die 
User fiber Tendenz und Wesen der aufgeführten Komödie zu 

onterriditen. Sie warfen das Wort ,TheaterIandeskommission' in 
die Debatte und überließen es dem Publikum, sich über seine 
Bedeutung klar zu vx erden. . Und das Publikum ging mit dem 
Eindruck nachhause, jene TTieaterlandeskommission sei ein zum 
Schutz einer gewinnsüchtigen Librettistenclique geschaffenes De- 
partement der niederösterreichischen Statthalterei. Wie es kam, daß 
dieser Eindruck schließlich auch die richtige BeurteilunR der 
Komödie enthielt, will ich in raschen Zögen zu erklären versuchen. 

Anfang Juni erwachte die sogenannte Theaterlandeskom- 
miasion aus ihrem Schhd'e, der nicht einen, sondern recht viele 
Winter gedauert hatte. Die ältesten Theaterbesucher erinnerten sich 
ihrer Existenz nur aus jenen Tagen, da sie nach den Bränden des 
Ring- und Stadttheaters zur nachträglichen Beruhigung des Fub- 
likutns in flüchtigen Sitzungen zusammeno^etreten war. Ein Theater 
nach dem andern brannte ab, aber wir hatten die Genugtuung, 
daß nicht nur »Alles gerettet', sondern auch die I heateriandes- 
kommission uns unversehrt erhalten war. Seit Jahrzehnten be- 
•.^ schaftigt sie sich damit, für die noch nicht von einer Katastrophe 
^'eicilten Theater Wiens bauliche Adaptierungen zu ^verlangen'. Und 
in diesem oft geäußerten, nie gestillten Verlangen ward sie fast 
Kntimenial. Nie hat sie sich — sie ist ja eine österreichische 
BehÖfde — bis zu jener seelischen Höhe verstiegen, die man 
Energie nennt, und wenn sie eines Morgens aus den Zeitungen 
von einem großen Feuerbrand erfahren hätte, der an der Wien 
oder in der Praterstraße gewütet, so hätte sie erstaunt gerufen: 
»Seht ihr, ich habe es immer prophezeit', und wäre mit der heim- 
lichen Sehnsucht nach baulichen Adaptierungen wieder ein- 
geschhifen. Neulich erfuhr sie, daß zwei der ältesten Wiener 
Theatergeb&ude ihre Besitzer wechseln sollen. Herrn v. Jauner, den 
Branddirektor, hatte sie im Carltheater, frh v. Schönerer im Theater 
tu der Wien wirtschaften und abwirtschaften lassen. Pietätvoll hatte 
3ie jenem, dessen Brandroutine ihrem Laienurteil zweifellos über- 
legen war, nachsichtig hatte sie der Directrice, die wohl hohe 
Protektion besaß, nicht ins Handwerk pfuschen wollen. Und in 
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der Tat: — künstlerisch und finanziell waren die beiden Theater 
zusammengekracht, die morschen Gebäude standen. Nun ward ein 
Wechsel der Besitzer angekündigt; es wäre die Zeit gewesen, artig 
und in Ruhe «bauliche Adaptierungen zu verlangen'. Statt dessen 
ließ unsere vortreffliche Kommission die neuen Männer alle Vor- 
bereitungen für die neue feueigefthrlidie Acra treffen, alle Engage- 
ments abscfalieBen und das Publikum mit verheißungsvollen 
Zeitungsnotizen verlocken. Als aber die neuen Sdiauspider sich 
den neuen Direktoren, diese sich den neuen Eigentümern ver- 
pflichtet und alle Brücken für ein künstlerisches und materielles 
Fortkommen hinter sich abgebrochen hatten, begann sich die 
Theaterlandeskommission mit einem Male zu räkeln, rieb sich den 
Schlaf von Jahrzehnten aus den Augen und schrie den vor Schreck 
erstarrten Theaterleuten die Frage entgegen, warum man sie nicht 
früher geweckt habe. Der Wunsch, alles Versäumte nachzuholen, 
gab ihr die hmge vermißte Energie wieder, und mit Stentorstfanme 
sprach sie — das Verhmg«n nach baulichen AdapHerungen aus. 

Diesmal forderte sie, und so dezidiert, daß alles, was io 
Wien an Theaterfragen interessiert ist, mit Zittern und Bangen 
der kommenden Saison entgegen sah. Man begann nämlich die 
Theaterlandeskommission ernst zu nehmen. DieVernünftigen freuten 
sich der neuen Tatkraft und fanden es ganz natürlich, daß eine 
Behörde, wenn auch spät genug, Maßnahmen für die körperliche 
Sicherheit des Theaterpublikums zu treffen gewillt ist. ,Niederreißen!' 
— zu dieser Parole hat sich längst die Pietät für die zwei alt- 
berüchtigten Menschenfallen: Carltheater und Theater an der Wien 
bekehrt Wer je mit Schaudern daran gedacht hat, daß die alten 
Operettenschätze durch den Einbruch jener Horde von tantümen- 
gierigen Redakteuren verwüstet wurden, der hat auch mit Schaudern 
an die Möglichkeit gedacht, beim Anhören eines Librettos von 
Landesberg oder Stein und einer Melodie von Weinberger des 
gräßlichen Feuertodes zu sterben. Offenbach's reizvolle , Hoffmanns 
Erzählungen', bei deren zweiter Darstellung das Ringtheater in 
Flammen aufging, wurden in Wien seit jenem Abende nicht mehr 
gespielt. Wollten wir's so weit kommen lassen, daß der Theater- 
aberglaube uns auch die Werke unserer Bauer, Leon, Buchbinder 
und Landesberg entrückt? Die Kommission stellte Bedingungaik 
deren Erfüllung mit dem Niederreißen der alten Gebäude Identisdi 
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m. Bis zum Aufbau der neuen konnte sich die Operette erholen 

Langst war ein autoritativer Befehl herbeizuwünschen, der die 
Produktion etwa mit dem Jahre 1885 abschlöße und das Anfertigen 
von Libretti in Wiener Redaktionen bei Strafe «.lei Answeisungf 
des Autors in die jeweilige ungarische Heimals^emeinde verböte. 
Nun waren's die Einsichtigen zufrieden, daß die Reform der Vor- 
Stadtbühne wenigstens vom Architekten angebahnt werden sollte. 
Was aber taten die Opeicttenjobber? Wenn das Bdrsengebände 
vor der Demolientng stünde, die beteiligten Kreise würden den 
Markt in die benachbarten Kaffeehäuser verlegen. Unsere Librettisten 
brauchen ihr Haus. Und so geberdeten sie sich, da der Wille 
der Kommission ruchbar wurde, wie eine Mutter, dei man ihr 
Sdimerzenskind entreißen will. 

Da die Herren insgesamt in Redaktionen sitzen, so war die 
Steiiung der liberalen Presse in diesem Kampf um einen von 
fdndlicher Macht bedrängten ,Platz' von vornherein gegeben. Die 
Theaterlandeskommission wurde ob ihrer bteherigen Lethaigie 
bek)bt, ihr erster Versuch zur Tatkraft mit hohnvoller Empörung 
znrflckg^esen. Es war ein ganz merkwürdiges Schauspiel. 
Mandimal mußte man sich fragen, für wen da eigentlich gekämpft, 
kl wessen Interesse diese gesträuliten Federn geführt werden. 
Dienen sie den Wünschen des Publikums, das gläubig und in fast 
hypnotischer Verzückung jedem ihrer Zü^e folgt? Nein; denn 
dieses Publikum ist doch berufen, in den Theatern, deren Rekon- 
struktion sich die Journalistik täpfer widersetzt, zu verbrennen. 
Also verrichten sie Arbeit im privaten Wirkungskreise, indem sie 
schnöde Interessen des materiellen Eigennutzes vertreten? So muß 
CS vohl sem. An der ununterbrochenen Existenz der beiden 
Theater haben aussdiließlich die Parasiten ihrer Tantiimen- 
kaasen ein Interesse. Heudiierisch verbrämen sie die selbstgesuchten, 
selbstsüchtigen Argumente mit jener ranzigen ,Pietät' fiir die ehr- 
würdigen Kunststätten, die man nicht dem Verfall preisgeben 
(iürfe. Aber was sonst hat den Verfall dieser ehrwürdigen Kunst- 
stätten — lange vor dem Wunsch der Theaterkommission 
— zur Tat gemacht, als dieses schuftige Kartell journalistischer 
Unterhändler, das von den Direktionen durch kritische Bedrohung 
jahraus jahrein die Annahme seiner elenden Stucke «preßte? 
Wer sonst als diese klebrigen Kulissiers, die gestikulierend 
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heute im Zwisdiensiang des Pferketts dte Theaterkiuse atismadm 
und morigen vor der Rampe als beseligt Ifldielnde Autoien 
erscheinen? Die Leiterin des Theaters an der Wien hat, von dieser 

Bande vollständig ausgeraubten einer Anwandlung von Ekel ihrem 
Amte entsagt. Herrn v. Jauner im Carltheater drückten die Herren 
eines Tages ihren Revolver in die Hand. So starb die Operette. 
Wenn jetzt die alten Mauern, hinter denen sie einst gelebt und 
Generationen erfreut, fallen sollen, so ist es wahrUcb kein Anlaß, 
Trauer anzulegen. 

Ich will zugunsten der Herren annehmen — und sovelt 
sind sie sich auch ihrer Verantwortlichkeit bewußt — , daß mcht 
die bloße Aussicht auf eine Serie von Sensationsberichten fflr den 
Fall eines Theaterbrandes ihren Standpunkt in dieser Frage be- 
stimmt hat. Der Wunsch nach Erhaltung zweier gefährlicher 
Ruinen ist — zur Ehre der Wortführer unserer öffentlichen Meinung 
sei es gesagt — lediglich dem Selbsterhaltungstriebe entsprungen. 
Wien könnte sich eine Zeitlang ohne Operettenbühne durch- 
fretten, aber in dem Budget seiner kritischen Berater würde der 
entfallenden Pöst ,Tantiänen' die — finanztechnisch gespfocfaen — 
»Bedeckung' fehlen. Das Publikum mag sehen, wie es bei ans^ 
brechender Panik durch die engen Korridore des Theaters an der 
Wien Ins Freie gelangt; — die Kritik hat auf ihm von alkn 
Seiten freien Plätzen nichts zu fürchten .... 

Aber wenn man so die unwürdigsten Schmierer für ehr- 
würdige Kunststätten, wenn man die Zerstörer aller Tradition für 
die Erhaltung eines Kunstgenres sich ereifern sah, so durfte man 
darum nicht glauben, daß sie bloß in eigener Sache die Feder 
führten. Auch die Kapitalistenkonsortien, die an der kostenloses 
Übernahme der beiden Bühnen interessiert sind, mußten jedei 
. Auftrag der Theaterkommission als einen argen Shich durch die 
eben abgeschlossene Rechnung empßnden. Und wann bitte sicli 
unsere Presse geweigert, den Wünschen einer kapitaiskriftlge& 
Gruppe, deren Interessen zum Überfluß noch den eigenen paralM 
liefen, als Sprachrohr zu dienen? Eine der beiden alten Bühnen 

— oh über die dreimalig geheiligte Tradition eines Kunstgenrej! 

— geht in den Besitz des Prager Kattundruckers Kubinzky und 
jenes Herrn Simon über, der einst in Prag Holzhändler war und 
nun mit der alten Sehnsucht nach Brennmaterial sich für dis 
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Theater an der Wien zu interessieren begann. Hier gab't mit 
Aussicht auf ein gutes Trinlcgeld gerechte Ansprüche zu vertreten, 
und Herr Juiius Bauer, dem die Auffiihningsmöglichkeit seiner 
jährlichen Operette — da gibis gar nichts zu lachen! — eine 
ernste Lebenstrage bedeutet, ging mit gutem Beispiel voran, indem 
er Herrn Simon als ,Wiener Patriiier' lancierte. 

Mit jenem gewissen Geschrei, das bei uns von altersher 
imbotmäBige Behörden einschfichtert und das an einem unseligen 

Tage auch die Aufhebung des Zcitungsstempels durchgesetzt hat, 
stürzte sich die Rotte der für ihre Doinäiit ti besorgten Merkamil- 
Jiteraten und Buchmacher auf die Theatcikummission, und wie 
sonst oft in Fragen des öffentlichen Interesses, so konnte man 
auch diesmal die strammsten Antisemiten mit den prononciertesten 
Herren von der Schachergilde an einem Strange ziehen sehen. Das 
/Deutsche Volksblatt', das als einziges Gegengewicht zu seinen 
verdächtigen Banldnseraten eine verschwenderische Fülle von anti- 
Inmtptionistischen Ausrufungszeichen hinter verdächtigen Cigen- 
nsmen bietet, hat in der Frage des Advokatenwuchers den Herren 
vom ,Barreau' treue Gefolgschaft geleistet. Und da es in der 
Theaterfrage zwischen einer Gefahr für das Leben der Wiener 
Theaterbesucher und einer für die Taschen der Herren Kubiiizky(!) 
und Simon (!) zu wählen ?^alt, hat sich das Blatt kernen Moment 
besonnen, welcher von beiden Gefahren im öffentlichen Interesse 
kraftiger zu wehren sei. In einem langen Artikel klagte es am 
6. Juni über die -Begehrlichkeit der Kommission, deren Verfügungen 
,einen Sturm des Unwillens' in Wiener Theaterkretsen erregt 
hätten, dem sich ,eine gewisse Berechtigung' nicht absprechen 
Meße. Es sehe zwar selbst ein, daß die beiden Häuser ,den idealen 
Anforderungen an ein modernes Theater nicht entsprechen'. Aber 
da die Kommission so viele Jahre untätig dem alten Schlendrian 
zugesehen, so dürfe sie sich jetzt nicht einer so ,krassen Inkon- 
sequenz' schuldig machen . . . 

Zum Schlüsse bittet der wackere Antikorruptionist ,um 

Rücksicht auf die wirtschaftlichen Interessen der Männer, 
die es gewagt haben, in den beiden fraglichen Theatern Wien zwei 
Kunstinstitute erhalten zu wollen', also vor allem der Herren 
Kubinzky (1) und Simon (I) . • . 
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Die Theaterbehorde hatte Feuerlärm geschlagen. Daß es 
ein blinder war, hat kein Kenner der beiden Örtlichkeiten, wofern 
er nur uninteressiert und aufrichtig ist, zu behaupten gewagt. Aber 
daß es Lahme waren, die das Signal gegeben, sollte sich nur zu 

bald erweisen. Ich hatte keinen Moment an die Entschlossenheit 
dieser Kommission gei^laubt, nur an ihre Ungeschicklichkeit, die 
sie voreilig Befehle aussprechen Heß, deren Ignoriening sie nach- 
träglich kompromittieren muß. Die ganze Energie war nichts als 
— Theaterfeuer, und die Interessentengruppen haben einen Erfolg 
aufzuweisen, der sie selbst noch mehr überraschen dürfte als jene, 
die so naiv waren, einer Theateraufsichtsbehörde Sorge für die 
körperliche Sicherheit der Theaterbjesucher zuzumuten. Jetzt sehen 
wir, daß sie nicht dazu erschaffen ward, das Gefühl der Sicherheit 
zu mehren, sondern: ein Gefühl der Unsicherheit zu erzeugen. 
Daß das Carltheater und das Theater an der Wien lebensgefähr- 
liche Orte sind, haben bisher so nianche schon gefühlt, aber sie 
konnten nichts dagegen .tun. Kiar ausgesprochen hat es erst die 
löbliche Theater kunimission, die — auch nichts dagegen tut. Ein 
. beschämenderes Schauspiel ward seit langem nicht der Öffentlich- 
keit geboten, und weit mehr als die kecke Resolution eines Stadt» 
rates in Sachen Heine könnte uns das zage Zurückweichen einer 
Landesbehörde vor dem Gekläff einer feilen Presse und vor den 
Wünschen etlicher einflußreicher Geldmänner im ,Ausland' kom- 
promittieren. 

Eine Behörde hat die Öffentlichkeit allarmicrt, indem sie 
unter fachmännischem Beirate den Zustand zweier großer Schau- 
^-pielhäiiscr als eminent sicherheitsgefährlich bezeichnete tmd den 
vollständigen Umbau als die einzige Bedingung der Spielerlaubnis 
gleiten lassen wollte. Auch die Opemredouten konnten durch 
zwanzig Jahre «anstandslos' abgehalten werden; als aber irgend 
ein bis dahin unbekannter Architekt im Wege der Zeitung auf ihre 
Gefährlichkeit hinwies, zögerte das Hofamt nicht, die Faschings- 
freuden ein für allemal aus den geräumigen Hallen des Opem- 
gebäudes zu verbannen. Jetzt hat eine Staatsbehörde ihr Machtwort 
gesprochen, und sie steht nicht an, es sofort zurückzuziehen, da 
sich die Herren Kubinzky und Simon ungehalten zeigen und die 
Herren Bauer und Landesberg eine Schmälerung ihres jährlichen 
Einkommens befürchten. Etliche geringfügige ,Adaptierungeii', die 
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von den Bedtzem groBmfltig zugestanden werden, sollen der 

Landesbehörde die SchmÄCli völHger Demütigung ersparen, sollen 
das Publikum über die nun einmal ins Land gerufene ücfahr 
beruhigen. Es gibt indes nur einen Ausweg: Das Publikum wird 
die beiden Stätten, die mit ämtlicher üenehmigung wieder ehr 
würdig sein dürfen, meiden, so daß die Möglichkeit einer Panik auf 
das von der Behörde gewünschte Minimum reduziert sein wird.« 



Ein Theater sperren ist immer nfitzlicher als 
eines eröffnen, und von dem kulturellen Moment ab» 

gesehen, muß man blofl an die Zahl der Neugrün- 

duiigen denken, welche die Brotlosigkeit so erheblich 
steigern halfen. Schreckt uns die Perspektive, daß 
wir uns ein Jahr ohne »(TÖttergatten« und »General- 
konsul« durchfretten niiitjien? Die .Tournaille fühlt 
antisozial, da sie dem Gewinst ihrer Üperetten- 
I Jobber die Sicherheit des Publikums opfert. Gewiß 
würde der sozialer fühlen, der die Sorge um das Leben 
der Theaterbesuoher über die Sorge um das wirt- 
schaftliche Wohl des in der Saisonmitte obdachlosen 
Bühnenpersonals stellte. Aber die »vis majore wäre fühl- 
los, wenn sie nicht beiden Rücksichten zugleich genügen 
könnte. Es kann gar nicht davon die liede sein, daß 
Staat und Stadt nicht die Pflicht hätten, dem Theater- 
direktor, den die Sperrung des Theaters der Schuldig- 
i^eit gegenüber den Angestellten entbindet, die Mittel 
an die Hand zu geben, allen Ansprüchen bis zur 
Erbauung des neuen Hauses gerecht zu werden, 
und die Errichtung sicherer Betriebsstätten müßte 
selbst durch Zufluß aus öffentlichen Mitteln ge- 
fördert werden. Ein Staat, der durch Jahrzehnte 
seine Pflichten gegen die Sicherheit seiner Bevölkerung 
vernachlässigt hat, ist, wenn ihn s[)äte Einsicht zur 
Sperrung eines Theaters zwingt, mindestens verpflichtet, 
den Schauspielern die Gagen zu bezahlen. Man erhebe 
ein paar Wucherer in den Adelsshvnd, und die Kosten 
Bind hereingebracht. Vielleicht kann mau daim auch 
^ Herr y. Koerber wird sich gewiß nicht sträuben — 
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den Journalisten die vorlänfio; entfallenden Tantiemen 
erstatten. Der Wohltätigkeit sind keine Schranken 
gesetzt. Wie immer aber der Staat über seine Regrefi- 
pflicht denken mag, es ^eht nicht an, eich über 
amerikanische Fahrlässigkeit das Maul 8U zerreifien und 
drei alte Angstherbergen, neben denen das Iroquois- 
theater als ein Vorbild der Sicherheit erscheinen mufite, 
im Vertrauen auf das Glück des dummen Kerls von 
Wien einem neuen Jahrhundert zu erhalten. Die Ein- 
sperrung des Direktors »launer nach dem Ringtheater- 
brand war ein Schwabenstreich der irdischen Gerechiig- 
keit, der sich an den hentie^en Direktoren der Yor- 
stadtbühnen wiederholen wird, w^enn wieder einmal 
die Schuld höherer Faktoren Menschenopfer fordern 
sollte. Aber das Übel, das abgewendet werden kann, 
ist heute so klar erkannt, so deutlich in den Protokollen 
der Theaterlandeskoromission bezeichnet, dafi yielleicfat 
doch für den Ernstfall eine Überraschung zu gewär- 
tigen ist und wir statt der unschuldigen Theater- 
pächter den Minister des Innern und den Statthalter 
auf der Anklagebank sehen werden. 



Das naive Zeitalter eines Kürnberger hat von 
der Revolution geträumt, die in Österreich kommen 
werde, w^nn einmal die Gesf tze angewendet würden. 
Aber kindlich — wie der Glaube an den großen 
sozialen Kladderadatsch — erscheint uns Abgeklärten 
solcher Chiliastenwahn. Auf einen österreichischen 
Zukunftsstaat der Gesetzlichkeit hoffen wir nichts 
und wer hätte den Zukunftsstaat österreichischer Ge- 




Wucher. 
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setzlichkeit zu fürchten! Würden Österreichs Ver- 
waltungsgesetze, an die Kürnberger dachte, dereinst 
angewendet, so werden es Österreichs Verwaltungs- 
behörden sein, die sie anwenden. Und sollten östor- 
reiehische Yerwaltungsbeamte die Gesetze anders an- 
wenden als österreioUsche Richter? Wem hülfe es, 
wenn künftig hierzulande »nach bestem Qe wissent nicht 
blofi geurteilt, sondern auch verwaltet wtkrde, da 
kiüch das j> beste Wissen« ebenso von VerwaltiinG:s- 
bearaten wie von Richtern Paragraphen-Kenntnis ist 
und tiefe Unwissenheit vom Leben! Heute können 
wir uns über den Unsinn der Verwaltung noch mit 
dem Gedanken trösten, daß er ungesetzlich ist. Aber 
trostlos ist es, daß der Sinn der Qesetae in den Oe- 
richtssäien zur Unvernunft wird: wir haben ein 
Wuchergesetz, und unsere Gerichte handhaben es — 
zum Schutze der Wucherer. 

Zwei Arten von Prozessen sind bei den Wiener Qe- 
richten die zahlreichsten: Die Wucher- und die Ehren- 
beleidigungsprozesse. Man kann daraus schließen, daü 
zwei Klassen von Menschen in Wien die zahlreich- 
sten sind: Die Bewucherten und die Leute mit einer 
ramponierten Ehre. Die österreichische RechtspHege 
aber besteht darin, daß die Männer mit der schad- 
haften Ehre in unseren G^richtssälen regelmäßig als 
Kläger auftreten, während die Bewucherten die Holle 
von Angeklagten zu spielen haben. Als im Mai 1881 
das Wuchergesetz erlassen ward, da dachte man, nun 
würden die Wucherer einer nach dem andern vor 
das Strafgericht gezogen werden. Und seither er- 
scheinen die Wucherer auch wirklich ohne Unterlaß 
vor den Strafgerichten, — als Zeugen, als Privatbe- 
teiligte, Schutz gegen ihre Opfer heisch r»nd. Zu den 
sechs Monaten bis zwei Jahren strengen Arrests, 
die auf gewerbs- oder gewohnheitsmäßigen Wucher 
gesetzt sind, hat es noch keiner von ihnen gebracht, 
aber viele sind den Kichtem als Qewohnheitszeugen 
wohlbekannt; als Zeugen in Prozessen, die freilich 
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▼on den Gerichten nicht als Wucherprosesse geführt, 
von den Zeitungen nicht Wucherprosesse genannt 
werden : angeklagt ist ein heruntergekomraener Lebe- 

Miaiiii, der Wechsel gefälscht oder Juwelen heraus- 
gelockt hat, und der Inspirator des Staatsanwalts ist 
ein Wechseleskompteur oder Juwelier, dessen kauf- 
männische Ehrbarkeit sich besonders wohltuend abhebt 
von dem skrupellosen Leichtsinn des verlumpten 
Aristokraten, Triumphierend verläfit der solide Kauf- 
mann den Gtorichtssaal: er hat wieder einmal diutsh 
das Strafgericht an einem zahlungsunfähigen Opfer 
ein Exempel statuieren lassen. . . Gibt es aber, so 
könnte ein ahnungsloser Zeitungsleser fras'en, in Wien 
nicht auch wirkliche Wucherprozesse — solche, in denen 
Wucherer verurteilt werden? Und ein ahnungsloser 
Wiener Strafrichter würde in gutem Glauben ant- 
worten: gewifi; jüngst erst hat sich der Prozefi Pajor 
abgespielt, und hat nicht ein christlichsosiales Blatt 
den Gerichtssaalbericht unter dem Titel »Das Haupt 
einer jüdischen Wucherkompagnie « veröffentlicht? 
Dieses »Haupt« war ein kleiner Gelda<>'ent, der Zu- 
treiber von Wucherern; er wurde verurteilt wegen 
Schädigung der Wucherer: Um sich eine Provision 
herauszuschlagen, hatte er unwahre Angaben des 
Qeldnehmers vor den Geldgebern bestätigt. Jetzt hat 
ein bürgerliches Strafgericht den Wucherern Genug- 
tuung an ihrem ungetreuen Bediensteten verschafft, 
und das Militärstrafgericht wird den Leutnant Inaudy 
wegen Weciiselfälschuno: abtun. . . 

Wenn aber die österreichischen Richter es einmal 
satt werden sollten, die Schergen der Wucherer zu 
sein, so brauchen sie, um zu einer wirksamen Hand- 
habung des Wucbergesetses zu gelangen, nur die 
typischen Aussagen der meisten Wechselflllscher mit- 
einander zu vergleichen. Wer nicht schon aus der 
Tatsache, daß gefälschte Wechsel fast immer Wucherer- 
wenhsel sind, Erkenntnisse über die Technik des 
Wuchers zu schöpfen vermag, den müßte es wenig- 
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stens stutzig machen, daß immer wieder der Fälscher 
den Ankläger — den »Beschädigten« — seinerseits 
der Verleitung zur Fälschung anklagt. Und wirft 
man ernstlich die Präge cui bona? auf, so läßt sich 
mcht verkennen, dafi die Fälschung — der Absicht 
nach — zum Nutzen des Wucherers und zum Nach- 
teil des Bewucherten stattfand. Aller Scharfsinn des 
Wucherers ist darauf gerichtet, es dem Darleliens- 
werber unmöglich zu machen, daß er hei FälliiTkeit 
der Schuldur künde den Einwand des Wuchers erhebe. 
Das primitive Mittel, bei mäßigen Zinsen hohe Pro- 
visionen für vorgeschobene Mittelsmänner zu ver- 
langen, verfängt auch bei österreichischen Richtern 
nicht immer mehr. Der Wucherer muß also weiter 
gehen und den Kreditnehmer zu unsittlichen oder 
strafbaren Handlungen drängen, um sich den Raub 
zu sichern. Hänfis: g:enügl ein Ehrenwort, bei minder- 
jährigen Schuldnern oi'i die Suggestivfrage: Sie sind 
natüriich großjährig? und die Mahnung, daß die Ver- 
schweigung der Minderjährigkeit ein Betrug wäre,*) 
Aber wo große Summen auf dem Spiel stehen, ist 
das KavaUerswort dem Wucherer eine zu unsichere 
Bürgschaft; er braucht ein Pressionsmittel, das 
nicht versa2:en kann. Und das darf nicht wenisj-er 
als ein Verbrechen des Schuldners sein. Ein Wechsel 



') Freilich macht sich — nach § 15 des Wuchergt^e^tzcs — einer 
Übertretung schuldig, »wer sich von einem Minderjährigen oder von 
einer Person, für welche die Nichteiiuiaitung einer unter Fhrenwort 
"übernommenen Verpfliciiiua^ die Strafe des Verlustes ihrer Dicnsies- 
tteUiing zur Folge haben kiim, die Erfüllung der Verpflichtung aus 
eioem Kreditgeadiifte unter Verpfinduiig der Ehre, eidlich oder unter 
ibiiUclien Beteueruncen versprechen läßt«. Aber der Minderjährige v2re 
mir dann wirklich geschützt, wenn man unter > ähnbeben Beteuerungen« 
-tnch die Behauptung der Qroßjährigkeit subsumieren, ihn dafür — den 
Fall natürlich ausg^enommen, daß er Gebiirtsdokumente fälscht — straf- 
los und den Wucherer in jedem hall für strafbar erklaren würde, in 
dem er sich über die Volljährigkeit, wenn sie nicht völlig: zxs'eifellos 
"var, nicht dokumentarische Gewißheit verschafft hat. Vollends wertlos 
ist der Schutz derjenigen, bei welchen der Bruch des Ehrenworts den 
Verlust ihrer Dienstesstellung zur Folge haben kann. Dieser Schutz 
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auf 10.000 Kronen, der für ein Darlehen von 500 Kronen 
ausgestellt wurde , ist mit dem besten Giro nicht mehr als 
500 K wert; droht am Verfallstag nicht der Aussteller 
des Wechsels mit dem Strafgericht, so ist zehn gegen eins 
za wetten, dafi es der Girant tun wird. Hat aber der 
Schuldner das Giros einer ihm nahestehenden Person 
gefälscht, so braucht der Wucherer nichts zu be- 
sorgen; vorausgesetzt natürlich, daß entweder der 
Schuldner selbst zahlungsfähig ist oder wenigstens 
der Girant und daß dieser sich dem Druck, den die Dro- 
hung mit der Strafanzeige gegen den Wechselfälscher 
ausübt, nicht zu entziehen vermag. Alle Schliche 
werden deshalb aufgeboten, um dem Schuldner die 
Fälschung eines Giros zu suggerieren. Und der Leicht- 
fertige tut endlich, was, wie er wohl weiß, der Wunsch 
seines Gläubigers ist; er zweifelt nicht daran, daft 
er keineswegs etwa den Wucherer irreführt, sondern 
dafi vielmehr der Wucherer, indem er ihm das Odium 
der angeblichen Irreführung auf lastet, an ihm eine 
Erpressung ausübt Wer diesen Hergang erfafit, wird 
die Fälle der Fälschung von Wuchererwechseln, die 
vor das Strafgericht gelangen, ganz anders beurteilen, 
als österreichische Richter pflegen. Billigt man dem 
Schuldner den euten Glauben an die eigene Zahlungs- 
fähigkeit oder an die Zahlungsfähigkeit und Zahlungs- 
willigkeit desjenigen zu, dessen Namen er als Giranten 

kann höchstens dem gänzlich verkommenen Offizier nutzen, der mit der 
Drohung, ihm sei alles eins und er lasse sich kassieren, um nur den 
Wucherer in den Arrest zu bringen, nicht bloß den Wucherzinsen ent- 
geht, soudern den Gläubiger auch um das bar Hingegebene prellt. Der 
vencbnldete Offizier aber, der noch moralischen Halt besitzt und für 
die Armee gerettet «erden aoUte, kann das ihm abgerungene Ehienmt 
niemals gegen den Wacherer geltend machen; er wird zahlen — mebr» 
als er kann — oder sich niederschießen, aber der Wucherer ist gewiß, 
daß die Standesmoral seines Opfers höchstens mit dem Armee-Revolver 
als Waffe gegen den eigenen Leib und niemals mit Oesetzespa ragraphcn 
operiert, die zum allgemeinen Wohl die individuelle Unmoral ausdrück- 
lich gestatten. Offizieren und Staatsbeamten kann auch das beste Wucher- 
gesetz nicht helfen, sondern lediglich eine staatliche Organisation ihres 
Personaikredits. Annf. des Verf. 
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auf den Wechsel gesetzt hat, so ist seine Handking 
zwar unethisch — unethisch besonders gegenüber 
dem unwissentlich zum Giranten Gemachten - , aber 
Dicht doioS) nicht strafgesetzlich fafibar; zwischen 
dem Wucherer und dem Darlehensnehmer^ der ihn 
nicht getäuscht hat und nicht schädi<^en wollte, be- 
steht bloß ein zivilrechtliches Schuldverhältnia. Das 
Strafgericht aber hat sich an den Wucherer zu 
halten: sei es, daii er wegen Verleitung zur F'äl- 
BchuDg, beziehungsweise, weil er den Wechsel weiter- 
begeben hat, obwohl ihm die Fälschung des Giros 
bekannt war, wegen Mitschuld zu bestrafen ist ^ 
denn eine Mitschuld des Wucherers liegt, so seltsam 
es klingt, vor, wenngleich keine strafrechtliche Schuld 
des Bewucherten besteht ~, sei es, daß man ihn 
nach § 2 des Wuchergesetzes aburteilen will: der 
Wechsel mit dem falschen Giro könnte, ohne daß 
man dem Sinn des Gesetzes Gewalt antut, als eine 
aur Verdeckung eines Wuchergeschäftes errichtete 
>Urkunde, welche unwahre Umstände enthält« auf- 
gefafit werden. Mögen die Gerichte indes das Urteil, 
wie immer sie wollen, juristisch konstruieren, zweifel- 
los ist der Tatbestand: daß der Wucherer die An- 
zeige wegen Fälschung nicht erstattet, damit die 
— ihm wohlbekannte — Fälschung bestraft werde, 
sondern daß er dem Strafgericht zumutet, den 
Schuldner für seine Zahlungsunfähigkeit zu bestrafen 
^ die eine ziyilgerichtliche Angelegenheit ist — 
und für die Weigerung des als Giranten Bezeich- 
neten, zu zahlen, — eine Weigerung, welche nichts 
als das Scheitern eines vom Wucherer begangenen 
Erpressungsrersuchs bedeutet. Gerichte, die hei sol- 
chem Tatbestand den Wechselschuldner wegen Fäl- 
schung verurteilen, handeln nach einer Abschreckungs- 
theorie, die eigens von den Wucherern erdacht zu 
sein scheint; denn sie schrecken blofi Väter, Ver- 
wandte oder Freunde, deren Namen von einem leicht- 
ttnnigen Burschen mißbraucht wurden, davon ab, die 
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Forderungen des Wucherers zurückzuweisen und 

gegen ihn die Gericlile anzurufen. Sie sanktionieren 
durch strafcerichtliches Urteil die Überzeugung der 
Wucherer, daß das Wuchergesetz nur gegen die 
Dummen, die es nicht zu umgehen wissen, das all- 
gemeine Strafgesetz aber für die Gescheiten ge- 
schaffen wurde, die, wo ihre schmutzigen Hände 
nicht hinlangen, Frau Themis zu bereden verstehen, 
daß sie mit dem Schwert dreinschlage. 

Die Schöpfer des Wachergesetzes haben sicher- 
Üch nicht geahnt, wie es in der gerichtlichen Praxis 
angewendet werden würde. Wenn es aber heute — 
bei dem Stillstand unserer Gesetzgebung — das Wich- 
tigste ist, die Handhabung der Gesetze zu kritisieren, 
so darf doch auch nicht verschwiegen werden^ dafl 
jeder besseren Absicht, den Wucher zu bekämpfen, 
ein grundschlechtes Gesetz von allem Anfang an 
Zaum und Zügel angelegt hat. Die Tage liberaler 
Herrlichk( it waren kaum erst entschwunden, als man 
— nach reichsdeutschern Muster — in Österreich ein 
Wuchergesetz ausarbeitete. Ärger als irgendwo in 
der Welt hatte hier der entfesselte Kapitalismus ge- 
haust; enger als überall jedoch waren hier auch noch 
Jahre lang nach dem Krach die Geister gebunden, 
in den Gedankenketten des Manchestertums verstrickt. 
Auf österreichischem Boden hatte damals Jhering 
zu der Ül)erzeugung kommen müssen: »Bs wird erst 
neuer bitterer Erfahrungen bedürfen, bis man wieder 
inne wird, welche Gefahren der von allen Seiten 
entbundene individuelle Egoismus für die Gesellschaft 
in seinem Schofie trägt, und warum die Vergangen- 
heit es für nötig gehalten hat, ihm einen Zaum an- 
zulegen. Unbeschränkte Verkehrsfreiheit ist ein Frei- 
brief zur Erpressung, ein Jagdpaß für Räuber und 
Piraten mit dem Rechte der freien Pürsch auf Ahe, 
die in ihre Hände fallen — wehe dem Schlachtopfer 1 
Daß die Wölfe nach Freiheit schreien, ist begreiflich. 
Wenn aber die Schafe in ihr Geschrei einstimmen, 
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öo beweisen sie damit nur, daß sie eben Schafe sind«. 
Und die österreichischen Schafe schrieen, als man dein 
Wiieher zu Leibe gehen wollte, so laut, daß alle 
Vernunft im Lande betäubt ward. Ein Jahr vorher 
hatte das deutsche Reichsgesetz die Merkmale des 
Wuchers festgestellt: strafbar sollte sein, wer »unter 
Ausbeutung der Notlage, des Leichtsinns oder der 
Unerfahren h ei t eines Andern bei einem Darlehen 
oder im Falle der Stundung einer Geldiorderung sich 
oder einem Andern Vermögensvorteile versprechen 
oder gewähren läßt, welche den üblichen Zins- 
fuß dergestalt überschreiten, daß nach den Um- 
ständen des Falles die Verraögensvorteiie im 
auffällig sten Mifiy er häitnisse zur Leistung: 
stehe nt. Aber in Österreich wollten Regierung und 
Parlament den notleidenden, leichtsiimigen oder un- 
erfahrenen Schuldner nicht so ohneweiters schützen; 
strafbarer Wucher liegt nach österreichischem Gc^setz 
erst vor, wenn der Darlehensgeber sich Vermögens- 
v(3rteile versprechen oder gewähren läßt, »welche 
durch ihre Maßlosigkeit das wirtschaftliche 
Verderben des Kreditnehmers herbeizu* 
führen oder zu befördern geeignet sindc. Jedes 
gelungene Wuchergeschäft ist daher straflos. Denn 
Venn es dem Schuldner glückte, seine Verpflichtungen 
zu erfüllen, ist der iniwiderh^gliclie Reweis erbracht, 
daß die Bewucherung nicht geeignet war, sein wirt- 
schaftliches Verderben herbeizuführen oder zu be- 
fördern. Man muß in Österreich, damit einen der 
Staat vor dem Wucherer rette, zuerst durch Wucher 
roiniertsein. Hat man aber das Unglück, nicht ruiniert 
ÄU werden, so bleibt der Wucherer ein ehrbarer Kauf- 
niann, den niemand in seinem gesetzlichi^i Erwerb 
stören darf. Und daran ist's nicht genug. Der Regie- 
lungsentwurf des Wuchergesetzes hatte bloß die gelun- 
genen Wuchergeschäfte sankt ionif^rt; aber das öster- 
reichische Abgeordnetenhaus bereicherte den Gesetz- 
entwurf um emen Paragraphen, der auch das miß- 
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lungene Wuchergeschäft straffrei macht. Es ist der 
§ 7 des Gesetzes: »Die Strafbarkeit erlischt, wenn 
der Täter, bevor der öffentliche Ankläger oder das 
Strafgericht von der Tat Kenntnis erlangt, den 
gesetzwidrigen Vorgang behebt und dem Kredit- 
nehmer das bezogene Übermaß samt gesetzlichen 
Zinsen vom Tage des Bezuges an zurückerstattet.« , 
Brauchte es mehr als diesen Paragraphen, damit das ' 
Wuühergewerbe blühe? Im schlimmsten Fall, wenn ! 
der Ausgebeutete sich aufrafft, um sich des Ausbeuters | 
zu erwehren, oder wenn tatkräftige Angehörige oder \ 
Beohtsfreunde sich seiner annehmen, riskiert der 
Wucherer nichts, als daß er, der Strafanzeige vor- 
beugend, seine Forderung ermäßigt, mit der Rückgabe ; 
der Darlehenssumme samt fünf bis sechs Prozent j 
Zinsen sich abfinden läßt. Der reiche Aristokrat, der ' 
hohe MiHtär oder Beamte, der aufrechte Fabrikant oder | 
Kaufmann, dessen verschwenderischer Sohn der Ver- 
leitung des Geldraannes erlag, wird, indem er Kapital j 
und landesübliche Zinsen bezahlt und den Wucherer : 
laufen läfit, um dem eigenen Kind nicht durch An- 
prangerung seines Leichtsinns vor Gericht schaden 
zu müssen, noch billigen Kaufs davon zu kommen 
glauben; und hat doch um die Tausende zuviel ge- 
zahlt, die dem Leichtfertigen über seine Darlehens- 
fprderung hinaus vom Wucherer aufgedrängt und die 
wie ein Glücksgeschenk verschleudert wurden. Dor 
Leutnant Inaudy wollte 2000 Kronen leihen und , 
nahm — gegen eine Verschreibung auf 10.000 Kronen 
— mehr als das Doppelte. Aber die Verleitung zum ! 
Leihen, durch die künstlich Verschwendungssucht 
erzeugt wird, ist kein Delikt; das Gesetz weiß nichts 
davon, daß Unerfahrenheit und Leichtsinn eines 
Jünglings, dem der Vater vernünftig die Bezüge 
zumifit, auch dann schon ausgebeutet werden, wenn ' 
ihm auch ohne übermäßige Zinsen ein erbschafts- 
belauemder Geldgeber die Mittel zu lebemännischem 
Aufwand bietet. So bleibt die wahre Schädigung 
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straflos, und für das Risiko, daß ihm ein Wucher- 
geschäft mifiglücke — d. h. dafi er einmal blofi den 
Gewinn eines redlichen Kreditgebers erzielen könnte 

— , entschädigt sich der Wucherer an einem Dutzend 
anderer Opfer, die zu schwächlich sind, sich des § 7 
des Wuchergesetzes zu bedienen. Ein Gesetz, das die 
Unerfahrenen behüten wollte, ist in Wahrheit für die 
Wachsamen geschrieben: Schutz findet, wer die 
Snergie findet, den Einwand des Wuchers rechtzeitig 
va erheben. Und Schutz findet in jedem Fall der 
Wucherer vor den Straffolgen seines Tuns. 

Es ist aber nicht genug an dem, daß eine Klasse 
7on Schuldnprn, über deren — ach! wie oft so be- 
scheidenes — Lebemannstura bürgerliche Moralisten 
die Nase rümpfen, dem Wucher ausgeliefert wird. 
Ausdrücklich erklärte die Weisheit österreichischer 
Gesetzgeber im Jahre 1881, dafi es auch ein Gebiet 
soUd bürgerlicher Tätigkeit gebe, das dem Wucher 
nicht rerschlossen werden dürfe. Der Gott der 
Kaufleute war den Alten auch der Gott der Diebe. 
Aber obschon wir Diebstahl und Handel zu unter- 
scheiden wissen, wollen wir doch nicht zugeben, daß 
zwischen Handel und Wucher eine deutliche Unter- 
scheidung möglich ist. Der weitere Wucherbegriff 
des deutechen Reichsgesetzes wird auch auf den 
Handel angewendet; in Österreich jedoch ist, — laut 
§ 14 des Wuchergesetzes — selbst wer Zinsen fordert, 
deren Maßlosigkeit das wirtschaftliche Verderben des 
Kreditnehmers herbeiführt, kein Wucherer, wenn er's 
in einem F^andelsgeschäft tut und Gläubieor wie 
Schuldner Kaufleute sind. Vergebens hat der Abge- 
ordnete Dr. Jaques — ein liberaler Jurist — als Für- 
sprecher eines Minoritätsvotums das österreichische 
Abgeordnetenhaus davor gewarnt, »für Kaufleute ein 
Privilegium odiosum zu schaffen, wonach sie als Objekt 
straiioser Bewucherung angesehen werden könnten«; 
vergebens haben die feinsten Köpfe des Herrenhauses, 
Männer wie Habietinek, Graf Schönborn und Graf 
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Leo Thun dafür gestritten, daß die Moral österrei- 
chischen Handels nicht geringer eingeschätzt werde j 

als jene des deutschen Kaufmannsstandes; wir dulden 
nicht, daß die Verletzunof liber die Hälfte aus der 
Handelssitte getilgt werde, und man kann in Öster- 
reich nicht einmal den Gedanken fassen, daß Wucher 
im Handel Wucher — also ein Delikt bleibt. 

Und wie hat man seit dem Jahre 1881, während 
das Wuchergesetz sich wirkungslos zeigte, alle Stände 
der Ausbeutung freigegeben! Österreich ist das 
klassische Land des Wucliers, heute wie zuvor. Die 
Not ländlicher Grundbesitzer, deren Arbeit im mo- 
dernen Üsierreich ärger dem Gläubi.e:er frohndet, als 
sie je vor der Zeit der Bauernbefreiung den Guts- 
herren diente, hat sich schließlich im Parlament Gehör 
verschafft. Aber anstatt die Wuchergesetzgebung zu 
verbessern, haben agrarische Abgeordnete die Exe- { 
kutionsordnung verdorben. Und noch hat dieGtosets- 

gebung keinen Schritt getan zu einer wirksamen ] 
»rganisation des Bauernkredits, die den Raiffeisenkassen i 
ohne staatliche Ford« rang unraögl'ch ist. Man 'hat 
die Arbeiter vor Bewucherung schützen wollen und 
das Trucksystem verboten; doch bekämpft man die 
Konsumvereine, anstatt das Konsumvereinswesen 
durch eine Kreditorganisation auszugestalten^ und 
weist den Arbeiter an den Greisler, den Wucherer 
des kleinen Manns, der m Detailpreisen maßlose 
Schuldzinsen und Risikoprämien fordert. Und man hat 
endlich mildere Formen de? Wuchers — zwischen 
12 und 15 Prozent — gesetzlich im Versatzämter- 
wesen geschaffen, und überläßt die Kreditbedürfnisse 
der Beamten Selbsthilfe- Vereinen, d. h. Vereinen, in 
denen Geldgeber, als Standesgenossen maskiert, sich 
selbst helfen, während niemand den Geldnehmern 
hilft. Die Frage des Personalkredits ist die österreichische 
Hauptfrage. Denn die wichtigste Einteilung der uster- 
reicher ist diese: in Leute, di*^ vom Borgen leben, 
und solche, die am Leihen zugrunde gehen; in 
Wucherer und Bewucherte. F* 
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Das »Porträt« des Musikalienhändlers Outmann, das — 
siehe Nr. 153 — der Künstler des »Neuen Wiener Journal' ent- 
worfen hat, bedarf einer kleinen Retouche. »Mag er auch« ~ so 
vernahmen wir — »beim Musikaiienhandel und beim Konzert- 
anangement seine Rechnung gefunden haben, so scheint er doch 
nach der Schilderung emster Kritiker in erster Linie Idealist 
gewesen zu sein*. In den dreißig Jahren seiner s^ensreichen 
Tätigkeit hat. so hörten wir, Herr Gutmann nie Pro7esse oder 
Zwistigkeiten mit Künstlern orehabt, und mit bewunderndei Iviihrung 
tragte der Porträtist, ob Künstler dankbare Menschen sind, ob sie 
es anerkennen, »wenn man sich für ihre Sache opfert«. Also eine 
iddne Retouche l Daß der Idealist Outmann beim Konzertanange- 
ment seine Rechnung gefunden hat, muß seilet blindeste Ver- 
ehrung zugeben. Aber unbekannt durfte es sein^ daß er beim 
Koiizcrtarrangenient bisher iniiiicr zwei Rechnungen gciuiiden 
hat. Das verhält sich nämlich so: Herr Outmann hält bekanntlich 
die Musikkritik durch gütbezahlte Konzertinserate, die er den 
Wiener Zeitungen gibt, in Zügel. Die Spesen dieser Inserate 
Rchnet er natui^emäß den konzertierenden Künstlern als Baraus- 
lagen auf. Herr Outmann hat nun bei den ihm willfährigen Ad- 
minisbrationen einen ganz spassigen Usus eingeführt: er läßt sich 
über die eingeschaltete KonzertrcWame zwei Rechnungen ausstellen. 
Da die Zeitungen sein Inserat direkt und nicht durch einen Agenten 
erhalten, so gewähren sie ihm selbst den üblichen Nachlaß von 25%. 
Die eine Rechnung quittiert nun den Empfang des ermäßigten In- 
seraten betrages: die ist für die Buchführung des Herrn Outmann 
ausgefertigt; die andere quittiert den Empfang des vollen Inseraten- 
betrages: die übermittelt Herr Outmann als Bdeg dem Künstler, 
mit dem er seine »Barauslagen« verrechnet All die ]ahre hat also 
Herr Outmann als Inseraten agent die Geschäfte gemacht, die man 
dem Konzertagenten mißgönnte, und die Wiener Zeitungen haben 
in vollem Bewußtsein, daß die Differenz den Schaden der Künstler 
bedeute, das System der doppelten Rechnung bewilligt. Die ,Zeit*, 
die sich aniangjs weigerte, kirrte Herr Outmann durch Entziehung 
der Wochenprogramme. Herr Ro66, der Konkurrent, soll den spas- 
sigen Usus auch schon eingeführt haben. Jetzt fehlt nur noch, daß 
Herr Ros^ auch dem päpstlichen Nuntiiis im Konzertsaal die 
Hand küßt. 

* • 
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Herr Mofrat Max Rurckhard war ein übler Theaterdirektor 
und ist kein guter Theater kntiker. Seine Meinung: ist nicht immer 
interessant, aber durchaus sympathisch ist er dort, wo er mit ihr 
>nicht hinter'rn Berg halten kannc. Seine journalistische Auf- 
richtigkeit läßt auf ein besseres Vorieben schließen. Als Zeuge in 
dem handelsgerichtlichen Pk-ozeß g^gen seine Chefredakteure ver- 
wahrte er sich gegen die Zumutung eines inneren Zusammenhangs 
mit der »Zeit* , und jetzt hat er sie gar in ihren eigenen Spatten 
angegriffen. Die Manuskripte des ilofrals Burckhard wandern 
geraden Weges in die Druckerei, sie bleiben kontraktoemäß von 
einer Lesung und Begutachtung durch die Herren Singer und Kanner 
verschont. Am 28. Jänner veröffentlichte er in der eine 
Notiz über die Entlassung einer kleinen Schauspielerin aus den 
Verbände des Deutschen Volkstheaters. Es erregte einiges Aitf- 
sehen, daß Herr Burckhard die Besprechung der nicht eben be- 
deutenden Affaire mit vollem Namen unterzeichnete. Der Kenner 
aber verstand die Absicht, weiche die Worte diktiert hatte: 

>\Venn diese Darstellung auf Richtigkeit beruht, dann würde 
sie wohl jedenfalls das Eine auf das deutlichste illustrieren, ^ie 
mangelhaft das Vertragsrecht den Schauspieler schützt, und wie 
leicht es dem Direktor ist, ein Mi^lied trotz Vertrages durcli 
Brutalitat hinauszuekeln. Was dieser Vorfall fibrigens 
sonst noch ,iUnstrieren' würde, braucht nicht erst gesagt zu werden«. 

Vor dem Handtlsgericht wurde es nachgewiesen, wie leicht 
es den Herausgebern der ,Zeit' war, die meisten ihrer Ange- 
stellten trotz den Verträgen durch Brutalität hinauszuekeln . . ' 
Herr Burckhard hat ein erfreuliches Beispiel gegeben. Mögen 
sich auch andere Schriftsteller das Recht sichern, ihre Manuskripte 
geraden Weges in die Druckereien zu befördern. Dann werden 
wir in den Wiener Zeitungen endlich die Wahrheit über die 
Wiener Zettungen erfahren. 



Aus der Berichtigung des 
J. Singer in Nn 134 der ,Fackel': 

»Wahr ist, daß kein ein- 
ziger der Angestellten der 

,Zeit' aus Gründen der 
Sparsam keit oder deswegen 



Aus einem Zirkular, das 
mir am 5. Februar zuging: 

»Der eigebenst Gefertigte, 
derzeit Filialleiter der Tages- 
zeitung ,Die Zeit', erlaubt sich 
Euer Hochwohigeboren seine 
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entlassen vurde, wdl ich 
dosafa^daßlchzu vieleanmdn 
Unternehmen gebunden hattec. 



Dienste anzubieten .... Zum 
Schlüsse sei noch erwähnt, daß 
der Oefertigte das Dienstverhält- 
nis bei der »Zeit' nur aus dem 
Grunde auflöst, weil bd der- 
selben aus Ersparungsrück- 
sichten eine bedeutende 
Reduzierung des Personals 
bevorsteht«. 



« # 

Neulich wurde eine Frau wegen Beleidigung der Kaiserin 
Maria Theresia von einem Wiener Gericht zu vier Monaten Kerkeis 
verurteilt Ist es erlaubt, ein Strafgesetz, dessen Entstehung in die 
Zeit Maria Theresia's zurückreicht, blödsinnig zu nennen? 



ANTWORTEN DBS fiaRAUSüüBtiHS. 

DiBg^linarrat. Dieses Österreich ist wirklich das Land der 
UnWahrscheinlichkeiten : Ein Richter hat den Ansturm der Coburg'schen 
Hausmacht abc:ewehrt, den aTimiif!!:?:en Herrn Dr. Bnrher venirfeüt, die 
Briefe zurückzustellen, und den Nebeubiilil'': ii des Unrechts, den f'ach- 
räch und Feistmantei, die Gerichtstür bewiesen. Als heiteres Moment ist 
aus dera Verhandluns^sbericht ein Zwischenruf zu zitieren. Als ein frü- 
lierer Diener des Klägers Zeugenschaft ablegte, rief Herr Barber ver- 
khtlich : »Das war also der Vertrauensmann des Herrn Mattasich!« 
Ernster ist, daß Herr Dr. v. Peistmantel das Vorgehen des »Verwahrers« 
der Briefe als korrekt bezeichnet hat. Dazu gehört immerhin mehr Mut, 
ids man dem Präsidenten der Advokatenkammer zugetraut hätte. Wenn 

jetzt auch noch der Disziplinarrat der Advokatenkamraer Mut hat 

Über Herrn Barber herrscht keine Meinungsverschiedenheit, ßber Herrn 
Bachrach auch nicht. Aber Herr Dr. v. Feistmantel könnte immerhin noch 
dazu gebracht werden, die Rolle, die er im IVozeß gespielt hat und als 
>Kurator< der gefangenen Prinzessin spielt, als undankbar zu empfinden . . . 

Politiker. Sie melden: >Ministerpräsident Koerber verkehrt eifrig 
bei Frau Schratt und das Preßbureau berühmt sich guter Beziehungen 
znr ,Fackel' — jAUes gerettetf« Die erste Nachricht mag ebenso irahr 
Ktn, wie sie gieicfagUtig ist Die zweite kann ich nldit kontrollieren. Ich 
«dfi nur mit Sicherheit anzogeben, daß die »Fackel' äch keiner Be- 
{idnugen zum PreBbureau berühmt. 

Feinschmecker. Der »Objektivität« halber sei gern verzeichnet, 
dafi Herr Ofronier, der als Oeschwomer den Totschlag pardonierte 



Digltized by Google 



26 — 



und als Konditor die Lebensmittel verdarb, die Geldstrafe, zu der ihn 
das Bezirksgericht verurteilt hat, nicht erlegen muß. Em Appellseoat, 
unter dem Vorsitz des L,-Q.-R. Adamu, sprach ihn kürzlich frei, »«dl 
in seinem Geschäfte wohl Inkorreictheiten voiigelEommen seien, dnrcfa 
diese jedoch die Gesundheit von Personen nicht geßUirdet war«. So liit 
denn nicht nur der Richter erster Instanz, sondern auch der Magistrat, 
der Herrn Gfromer schon vor diesem verurteilt liatte, und die marlctimtliche 
KoniTnission, die im Laden des Herrn Ofrorner Rnssennester aushob, 
Unreell! bchaUcn, und der guten Sache ist zinn Durchbruch verholfen. 
Schimmeliges Dunstobst und mit Staub bedeckter Qmttenkäse sind zwar 
nicht appetitlich, al>er durchaus nicht }:;esundheitsgetährlich, und der 
erfolgreiche Berufungswerber konnte wohl »nachweisen«, daß die verdor- 
benen Waren nicht zum Gebrauch bestimmt, sondern nur zu dekorativen 
Zwedcen aufgehoben wurden. In der ersten Verhandlung hatte ihm die 
Versicherunj^r wenig geniitzt, daß der Kasten, in dem die SchUze 
aufbewahrt waren, »so versperrt gewesen sei, daß er dem PecBOtul 
nicht zugänglich war«. Der Appellsenat ließ sich durch dies Argument 
rühren, sprach frei und flößte allen Vertretern der Lebensmittelbranche, 
die marktämthche Revisionen zu scheuen haben, wieder Mut ein. Wenn 
Wied r einmal in einer Wurst ein Handschuhdaumen gefunden werden 
sollte, so werden wir das als eine Überraschung, schlimmsienfails als eine 
»Inkorrekiiieit«, aber keineswegs als eine Gefahr für die Gesundheit 
des Käufers zu betrachten haben. Das Glück ist blind, und ein andermal 
kann's ja auch geschehen, daß wir in einem Fisch den Ring des Poljr- 
krates finden. Und das ist gewiß nicht ungesund . . . Man darf abo in 
Östmeich seine Frau mit der Hacke erschlagen. So will's Herr GCromer, 
der in seinem Konditorladen schimmeliges Dunstobst feilhält Mm 
darf in Österreich schimmeliges Dunstobst feilhalten. So will's Herr 
L.-G.-R. Adamu, der in jenem Richterkoliegium saß, welches mich einst 
wegen »Ehretib leidi^^ung« zu einer Geldleistung verurteilt hat, die den 
Ertrag eines Jahres in öffentlichem Interesse geleisteter geistiger Arbeit 
bedeutet. Ja, die >Ehre« ist bei uns ein beliebteres Rechtsgut als die 
körperliche Sicherheit, und dem Ansehen einer korrupten TheatercUque 
nahetreten, ist etwas, was man in Österreich nicht 'darf. Wenn ich nkfat 
verantwortlicher Redakteur der »Fackd* wäre, möchte ich GattenmMer 
oder wenigstens LebensmittelverfiUscher seinl 

Ilalktätter Kretin. Die ,Zeit' wird bekanntlich ihrer »kultur- 
aktuellen« Aufgabe vor allem durch die Fixigkeit gerecht, mit der sie 
in ihrer Sonntagsbeilage wie in ihrem Depesdiensaal »Bildin« jener Per- 
sönlichkeiten bringt, die eben »im Vordergrund des Interesses stehen«. 
Da man von der Mandatsniederlegung des Tschechenffibrers Heratd 
sprach, zögerte sie nicht, ihren Sonntagsiesem das Porträt des Wiener 
Hdteliers Herold vorzufiUiren, und im Depeschensaal wurde neulich der 
Jahrestag des Kanossaganges Kaiser Heinrichs IV. auf würdige Weise 
gefeiert. Über einer erläuternden Notiz sah man die Photographie 
Heinrichs IV. von Frankreich, die nicht nur die bekannte Physiognomie 
mit dem Henriquatre-Barte, sondern übertriebener Weise sogar den 
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Aufdruck >Heiiri IV.« tnfvfes. »Welche ErechQtferung aller Quartaner- 
Weisheit«, kkgt ein Leaer, »die das berOhmte Huhn im Topfe und den 

VDhibekannten Ravaillac in den Investiturstreit verwickelt sieht (< Aber 
das macht nichts. Wenn der Quartaner auch falsche Antworten gibt, — 

die Hauptsache i'^t, daß sie prompt ^ind. Und daß »wir rJ^^ die ersten 
in der Lage< waren, unseren Lesern zu zeigen, wie Mcrold und 
Heinrich IV. nicht ausgesehen haben! ... In einem M<M:t;iMsblatt wird 
der 60. Geburtstag des Eisenbalinministers v. Witü.!; fL-icrt, — mit 
Bild von Karl i-iuii l ianzos. Und der Tod des Karl t-niil Franzos 
besprochen, — mit Bild von Professor Hochenegg. Eine Würdigung des 
neuemannteo Ordinarius für Chirurgie mußte unterbleiben, da im letzten 
Moment kein unrichtiges Bild zu beschaffen war ... Na ja, als Quelle ffir Ge- 
schichtsforschung sind die Zeitungen nicht so ernst zu nehmen, wie noch 
immer vielfach geglaubt wird. Begeiit doch z. B. selbst das ,Neue Wiener 
Journal' - wo es sich nämlich auf seine eigenen Federn verläßt - Mißgriffe. 
Frat! Körner habe, so wußte es anlaiilich der Schwind- Feier zu melden, den 
Berger sehen I^ruiog »in ihrer bekannten gewinnenden Art« zum Vor- 
trage gebracht. Dieses durchaus zuireffende Urteil wurde nur leider 
durch die Tatsache abgeschwächt, daii an Stelle der Frau Körner, die 
im letzten Augenblick hatte absagen müssen, ein unbekannter Student 
den Prolo<^ ßesprochen hat. 

Geograph. Die .Neue Freie Presse' bezeichnet am 8. Februar 
als den Sdianplatz des rusdsch-japanischen Krieges die »östlichste 
Peripherie des Erdballs, wo der Stille Ozean zum Gelben und 
zun japanischen Meer sich verengt«. 

Dkb, iNeues Wiener Journal', 27. Jänner: »Die Entdeckung 
des Radiums«. Man liest: ». . . Daß aber unter der Vemachlissigung 

der ernsten Forschertätigkeit auch so sensationelle Entdeckungen wie 
die des Ehepaares Curie zu leiden haben, sollte man eigentlich von der 
Stellung der Wissenschaft in iTankreich nicht erwarten. — Von großer 
^X'ichtigkeit ist es auch, den Atemzug der kindlichen 
Seele zu belauschen, um sich vor pädagogischen Miß- 
griffen zu bewahren....« ja was ist denn das? Wie kommt das 
Radium zum Atemzug der kiutiiichcn Seele? Was haben chemische 
Forschungen mit pädagogischen Mißgriffen zu scliaffen? Nun, die 
Schere kann nichts dafür, aber der Kleister hat diesmal zu viel des 
Outen getan. Am nächsten Tag findet sich nämlich ein Artikel: »Die 
Seele des Kindes«. Darin fehlt der Absatz, der irrtümlich dem Artikel 
über das Ehepaar Curie angehängt ist. Der Dieb hatte Radium und 
Kinderseele mit einer Hand zusammengerafft und gar nicht gemerkt, 
daB hier irgendetwas nicht stimme. So hat er sich wieder einmal 
selbst verraten. 

F'rwenr. Die Qualität des Lcsepubliknms de? , Neuen Wiener 
Tagblatts' muß eine sonderbare sein. In der Nummer vom 1. Februar 
erteilt der Briefkastenmann gleich an zwei Adressen die folgeuden Wmke; 

:l " D6aespolr. Heiben Sie die Kopfhaut mit grauer Salbe, welche Sie 
unter «UeMoi Huoitn. in der ApotfaelK beitoimnen, Abends ein und vcr* 



binden Sie Kopf und Haare über Nacht mit einem Tuche; die Haare 

mfissen tSelidi mit einem Staubkann dnrchgekämmt und durchsndit vmd ^ 

die Einreibung mehrmals ^sriederholt werden. Nach einigen Tagen vcfden I 

Kopf und Haare gewaschen , t 

Und: 

Ungeziefer» L,. Waschen des Kopfes mit Petroleum, dann Ein- 
binden Aber Nadit. Frflh abwasdioi mit SeH^nwasier rnid gut dttfdi- 
kämmen. Die rarOddileibenden Nisie werden mittels Waachnngen mit 

Essig entfernt. 

Zwei »liebe Leser«! 

Tierarzt. , Deutsches Volksblatt' vom 10. Febniar. Vor dem 
Wiener Landes^ericht ist ein Kridatar wegen Brandlegung und homo- 
sexueller Vergehung angeklagt. Das zweite Delikt kommt bekanntlich in 
den besten Familien vor. In der Hütte des Armen wie im Palaste des 
Reichen wird es, dort als Verbrechen, hier als Krankheit, geübt. Sogar 
in Herrscherhäusern soll es nicht unbekannt sein. Das ,Deutsche Volks- 
blatt' achreibt: 9 Wie wir schon erwähnt, hatte der Ehienjude Sdioßbetger i 
Gewohnheiten, die von einer Perversität zeigen, wie ' 
eine solche in rein arischen Kreisen gar nie vorzu- 
kommen pflegt!« — Ein weiterer Fall von Hnndswnt ist bisher 
nicht zu verzeichnen. 

Schmoek. PrdiBfrage: Welcher Ball »übertraf an Schönheit und \ 
vornehmer Elegimz all seine Vorgänger«? 

Höfling. Obers iedlungen nach Prag, Abbazia, Ragusa, Meran. j 
Auf allen Linien und Nebenlinien Züge des Herzens, — in direkter 
und auch in verkehrter Richtung. Und wieder wird »amtliche dementiert, 
dnR >ein junger Prinz aus einer Nebenlinie« mit einer Wirt^tochter 
>em ernstes Liebesverhältnis unterhalte und die Absicht habe, sie 
zu ehelichen«. Und wenn schon! Der junge Prinz kann für die 
Thronfolge nie in Betracht kommen, sein Handeln ist Privatsache. Oder 
mfissen wir uns auch dafür interessieren, wie kaiserliche Prinzen lebefl : 
und lieben? Nächstens wird es uns bereits bekfimmem, wenn In den 
Wahlspruch »Tu Felix Austria nube!« der Nachdruck ansnahmswelie 
nicht auf dem Heiraten liegt... Es ist zu viel! Wir tun nicht mehr 
mit. Mögen sich die Lakaiengemüter einstweilen beruhigen ! Nicht zur 
Neugierde, zur Ehrfurcht zwingt uns Österreicher das Gesetz. 
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Es ist sehr löblich, daß als prompte Illustration 
«u dem Wunher-Artikf4 in Nr. 154 der ,Faokpl* der 
Prozeß Zinn er aufgeführt wurde. Herr F\>iiak, der 
; Anwalt des Staates, erklärte, daß auch an Verbrechera 
\ «in Verbrechen verübt werden könne. Das ist unbe- 
^ ibreitbar. Wann aber kommen endlich die Prozesse gegen 
: Äe — Verbrecher an die Reihe? Eine 8}rmpatm8che 
■ »Rechtsfindungf, um die Staatsanwälte und Wucherer 
\ in freundschaftiichem Einvernehineii bemüht sind I Herr 
' Zinner mag das unsauberste Individuum sein, das je 
die Anklagebank gedrückt hat: der Gesellschaft wäre 
noch immer besser gedient, wenn man den Schädiger 
1^ der Wucherer laufen Hefie und sich seiner als Zeugen 
[ ge^x die Zeugen bediente. Herr Zinner, der ihnen 
[ Mmsch ebenbürtig und intellektuell gewachsen war, 
"■'Verdankt ihnen bloß eine Kerkerstrafe. Aber so 
manchem Opfer ihrer Erpressertücken haben sie den 
I Revolver in die Hand gedrückt. Unsere Wucherer 
sind nicht in Polizeifurcht aufgewachsen. Erinnert 
s^sh jener Sicherheitsbeamte, der gern außeramtlich 

!\ mtervenieri^ wie er einst in Gegenwart einer Rotte 
' Geschädigter« einen ehrenhaften jungen Gelehrten 
"ifewa eine Stunde vor dessen Selbstmord gedemütigt 
tat? . . . Die Staatsanwaltschaft sollte doch endhch 
^eder die Agenden an sich nehmen, die allzulange 
1 schon im übertragenen Wirknngskreis die ,PackeP 
verrichten mußte. Ich wurde schamrot, als die Behörde 
' Jene Musikerswitwe, der von Privatdetektivs ein 
I^Jlili Kapellmeister Ziehrer belastendes Manuskript 
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herausgelockt wurde, an die , Fackel' wies. Und 
nun laufen bei mir täglich Anzeigen gegen Wucherer 
ein: »Ihrer freundlichen Aufmerksamkeit sei die 

Agentenbande Soundso in dem und jenem Kaffee- 
hause empfohlen. Sie würden sich den Dank vieler 
Betrogener erwerben.« Ja, ich kann doch niemanden 
verhaften? Könnte ich's, manche Tafel im Hause 
eines Wucherers würde plötzlich aufgehoben und — 
so manchen Staatsanwalt und Polizeibeamten liefie 
ich von dort abführen* 

»Uber 1160 Gramm Blut fehlen«. So kon- 
statiert das ^Deutsche Yolksblatt^ mit Befriedigung. 
In Prag wurde ein junges Mädchen ermordet, und 
der HerTi der im Wiener Antisemitenblatt das Blut- 
referat innehat, ist bereits ssur Stelle. Ein Lustmord 
ist natürlich ausgeschlossen. Und schon wird auch 
beobachtet, wie sich »der Bevölkerung eine große 
Aufregung bemächtigt«. . . Na, nur keine ITbertrei- 
bungen! Das Volk hat gegenwärtig dringendere 
Sorgen und dürfte selbst durch ein Abonnement auf 
das , Deutsohe Volksblatt^ nicht mehr auf jenes geistige 
Niireau hinunterzudrücken sein, auf dem ein Interesse 
für den »Ritualmord« und verwandte Fragen erst 
möglich ist. In Prag schließt schon der mit gemischt- 
sprachigen Straße^uiafeln verhäns^te politische Horizont 
die Lösung solcher Problerne aus . . . Viel wichtiger 
abf^r ist jetzt, zu vermeiden, daß sich euies andern 
Bevölkerungsteiles »große Aufregung« bemächtigt. 
Man sollte meinen, daß die Juden endlich einmal die 
ihnen zugeschriebene Klugheit beweisen^ auf den alten 
Schwindel nicht mehr hereinfallen und sich im Stillen 
freuen werden, daß der Antisemitismus seine wirt- 
schaftliche iVLission aufgegeben und in vollkommener 
Vertrottelung sich ins Ausgedinge der Ritualscherze 
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zurückgezogen hat. Hoffentlich läßt es sich diesmal 
kein Vertreter jüdischer Interessen einfallen, im 
Musikvereinssaal pathetisch zu werden I Dies wäre 
gefährlicher als der StuiDpfsinn des ,Deiitschen Volks- 
blatts',das doch sicher zumKusohen zubringen ist^ wenn 
jbm ein paar jüdische Bankdirektoren beweisen, dafi 
in ihren tJäusern zwar Christengeld, aber nicht 
Christenblut verwendet wird. 

.Pas folgende vom Dezember datierte Schreiben 
eines in Peking lebenden Österreichers wird mir 
überniittelt: 

Alleiuhiiiben war großes Erstaunen, als bekannt 
wurde, Österreich hätte, dem Beispiele der anderen 
Mächte folgeiid, sich einer Land- Konzession auf 
chinesischem Boden bemächtigt. Gründe? Weil es 
<ii.e Anderen ebenso gemacht. Aber wir sind niit 
einer unscheinbaren Macht hier erschienen, umso 
unscheinbarer, als an Ort und Stelle nur die Lan- 
dungstruppen gesehen wurden. Dies versetzte die 
Chinesen in den Glauben, daü wir als AUiierte Deutsch- 
lands 1111(1 nur unter seinem Schutze uns dazu er- 
mächtigten. Dabei ist gCMade unsere Konzession den 
Chinesen ein Dorn im Auge; sie wird von zwei Seiten 
direkt von der Chinesenstadt begrenzt und bildete 
früher einen Teil von dieser. Da wir sie nun haben, 
heifit es den besten Nutzen daraus ziehen. Die Re- 
gierung ist für eine materielle Unterstütrang schwer 
zugänglich. Ein Privatinteresse ist nicht vorhanden, 
um aus diesem Stückchen Land eine Niederlassvmg 
nach dem Muster der anderen Mächte zu machen. 
Da wir bei der Besitznahme die Gewaltanwendung 
versäumten, wären wir jetzt zu einer kostspieligen 
BIxpropriierunggezwüngen, falls wir ernstlichdie Absicht 
hätten, etwas für^die Sanierung ünd Re^lierung zu tun 
und das wi^dererwachte chinesische Lel>en aus den un* 
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beschreiblich kleinen und schmutzigen Gäßchen zu 
treiben. Die arme, aber zahlreiche Bevölkerung ver- 
hielt sich ruhig, die Verwaltung hatte kein Defizii 
Als man letzthin den Entschluß gefaßt, ein Konsulat 

und Kasernen au^" der Konzession zu bauen, wurde 
ein Expropriierungsversuch gewagt. Eine Verordnung 
zur Taxierung der Preise für Roden und Gebäude 
wurde erlassen. Ob der niedrigen Entschädigungen 
gab es großes Geschrei seitens der Chinesen, die sich 
mit einer Petition an den Vize-König wandten. Die 
Sache fand natürlich in der lokalen Presse ihr Echo, 
und das Oanze wurde aufgebauscht, in einem Sensa- 
tionsartikel als Raubakt hingestellt. Die Beschwerde 
war zum Teil gerechtfertis:, da eine Entschädigungs- 
summe von 70 Taels = 200 Kronen für einen Ziegel- 
bau der ersten Kategorie durchaus unzulänglich ist. 
Und nun ist es von dieser Aktion still geworden, 
obwohl ein energisches Vorgehen, sei es auch nicht 
ganz gerechtfertigt, gewiß bessern Eindruck gemacht 
hätte. , . Wir haben also eine Konzession, ein Kon- 
sulat und ein Detachement \'2i) — 30 Mann). Der 
Besitz des emen begründet die Notwendigkeit der 
beiden anderen. Aber die Notwendigkeit des Ganzen? 
Fromme Wünsche sind es, daß man mit der Zeit 
österreichische Kaufleute heranziehen wird^ die sich 
hier niederlassen werden, um der Regierung ge- 
fällig zu sein; drei Kilometer vom internationalen Ge- 
schäftszentrum entfernt, in einem armen Chinesen- 
stadtteile, in den sich hineinzuwagen immer einen 
Entschluß kostet I . . . Was bis jetzt in kommerzieller 
Beziehun«^ <j:el eistet wurde, istdieErteilung einer 
Lotto-Koilek tur — ein Export, der uns wenig 
Ehren eingebracht hat und von den Rivalen auch ent- 
sprechend ausgenützt wurde. Selbst diechinesische 
Verwaltung hat sich aus moralischen Grün- 
den bemüssigt gesehen, ihre Untertanen 
davor zu warnen. Und die Pointe: daß es nicht 
einmal ein Österreicher ist, der von diesem Privi- 
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legium einen Nutzen zieht, sondern einige deutsche 
Geschäftsleute. . . Man interessiert sich bei uns viel 
2U wenig für das, was im fernen Osten vorgeht, 
und unterschätzt diesen Markt der Zukunft. Es 

ist sehr zweifelhaft, ob es wirksame Mittel gibt, 
den Unternehimingsgeist zu beleben und anzuspornen: 
um es tun zu können, müßte einer vorhanden sein. 
Man müßte den Leuten sichere Geschäfte anbieten, 
womöglich Be8:ierungsgeschäfte f die mit keinem 
Risiko verbunden sind, damit sie zuerst die Scheu 
Tor dem Fremden, Unbekannten verlieren. Jetzt ist 
das Waffenverbot aufgehoben, China wird noch für 
Millionen Bestellunofen machen. Die Aera der Bahnen 
und der folgenden ErschliLÜung beginnt, ^'ach den 
außerordentiichen Kt'sulialen der Belgier, AmerikLiuor 
etc. »reißen sich« alle Nationen um derartige Kon- 
zessionen. Auch die Eröffnung der Minen ist in aller- 
nächster Zeit zu erwarten. Der Wettlauf hat die 
Chinesen stutzig gemacht, und sie wollen sich augen- 
blicklich 2u keiner weiteren Konzession entschliefien. 
Ein günstiger Moraeni, um großinütio; China die paar 
Quadratkilometer, die uns nur Scherereien machen 
und ka'un je etwas eintragen werdt n, zu überlassen 
und dafür praktischere Vorteile zu erlangen, — Pri- 
vilegien für ausschließliche Regierungslieferun^ren, 
Bahnen- und Minen-Konzessionen. Durch diese Liefe- 
rungen würden unsere Firmen mit dem Lande in 
Fühlung kommen und dank dem chinesischen Kon- 
servatismus diese Fühlung nicht verlieren. Unter 
den ßahnkonzessionen ist z. B. die Sechuen-Bahn, 
die eine der reichsten Provinzen Chinas mit einer 
Bevölkerung von über 40 Millionen dem Verkehre 
erschließen wird; dann die Kaigan- Bahn, eine Teil- 
strecke der Karawanenstrafie Peking-Kiatka, der direk- 
testen YerDindung Chinas mit Europa. Und sollte auch 
mit der Zeit e^anz Nordchina in russische Hände 
kommen, wird solch ein Besitz ein wertvolles Tausch- 
objekt bleiben, an welchem man nur gewinnen kaim. 
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Unsere MetaU-Industrie würde durch diese grofien Be- 
stellungen einen neuen Aufschwung erhalten, auch 
der Ißojd hätte einen guten Verwand zu einer 
rascheren Entwicklung, mit einem Wort, das bisher 

unbeachtete und unterschätzte Osterreich hätte Ge- 
legenheit, in den intern^ttionalen K(Hikurrenzkanipi' 
einzutreten, gestützt auf Vorteile, die den Erfolg 
sichern 



Im Proasefi gegen den wegen Betrugs und sexu- 
eller Vergehungen verurteilten Josef Schofiberger sagte 
der Staatsanwalt nach unberichtigten, also wohl rich- 
tigen Gerichtssaalmeldungen: 

>. . . Auch alle natürlichen Triebe wirken mit Gewalt auf 
den Menschen ein; das Gesetz aber gebietet, allen diesen Trieben 
zu widerstehen, sobald sie auf Kosten fremder Rechtsgüter behie- 
digt werden ntfi6ten.€ 

Der Angeklagte Schofiberger hat seinen per- 
versen Triel) nicht auf Kohten »fremder Rechtsgüter« 
befriedigt, da er dem freien Willen seines Konsorten 
nicht (lewalt antat, dessen Gesundheit nicht schädigte. 
Also war er wegen Betruges zu verurteilen, wegen 
des Sexualdelikts auch nach Ansicht seines Anklägers 
freizusprechen. Versteht sich^ vom Standpunkt eines 
kommenden Gesetzes. Die Erklärung des Staatsanwaltes 
ist, selbst wenn im vorliegenden Fall ein »fremdes 
Rechtsgut« verletzt wurde, mindestens für die Reform 
des Strafgesetzes richtunggebend. Gegen die perversen 
Triebe bedarf's keiner anderen gesetzlichen Schran- 
ken als gegen die natürlichen: Schutz der Unmündig- 
keit, der persönlichen Freiheit und der Gesundheit 
Ihr Walten kaqn nur dort strafbar sein, wo es diese 
»fremden Rechtsgütert berührt hat. . . Ist die Wiener 
Staatsanwaltschaft wirklich so yeinünftig? Oder ist 
sie es nur infolge fehlerhafter Gerichtssaalbeficht- 
erstattung? 
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Piychlatrl«* 

Aus dem geriohtsärztliohen Uutaohteii über den 
Dr. Zinner: 

»Er hatte Zittern, heftige Krämpfe beim Einschlafen, morgens 
ÜbÜchkeiten. Er ist auch innerlich haltlos geworden, seine 
ursprüngh'ch feinere Empfindung in poetischer und literarischer 
Beziehung wurde durch den Alkohol immer mehr in den Hinter- 
gnmd gedrangt. Er hatte keinen Geschmack mehr an 
feineren Darbietungen des Burgtheaters und der 
Oper, und ethisch immer tiefer sinkend, trieb er sich 
mit weiblichen Bekannten im Tingel-Tangel herum.« 

Sappermentl Sappermentl Wer hätte Je gedacht, 
daß es für die Frage, ob Herr Zinner Betrug und 
Veruntreuung begangen hat, wichtifi; sein wflrdei 2U 
erfahren, daS er keinen Geschmack mehr an den 

feineren Darbietungen des Burgtheaters und der Oper 
gehabt hat? Mindestens seheint nach der Anschauiiug 
der Wieiu»r Gerichtspsychiat^r der Besuch der Hot- 
theater eni Beweis moralischer Voll Wertigkeit zu sein. 
lü Wirklichkeit ist dem leider nicht so; es handelt sich 
ledigUch um eine Geschmacksfrage, und Herr Zinner 
hätte nicht den übelsten Geschmack bewiesen, ^enn 
er dem Genufi mancher Novitäten der letzten Jahre 
die Gesellschaft »weiblicher Bekannter«^ (schrecklich!) 
im Tingel-Tangel vorgezogen hat. Es ist auch ein 
Irrtum^ zu glauben, daß man durch den ^ % rkt hr mit 
weiblichen Bekannten oder durch den Auienthait in 
einem Variötö ethisch immer tiefer sinkt. Ich habe 
beides schon erprobt, kann aber ruhig behaupten, dafi 
ich mich um keinen Schritt der Möglichkeit, Depots 
SU veruntreuen, näher gerückt, sondern im Vollbesitze 
meines ethischen Hochmut(^s fühle und würdig, Heraus- 
geber der ,Fackel* zu sein. Die Kunstinteressen und 
privaten Neigungen des Herrn ZiuiuT wären im Gut- 
achten wie in der ganzen Verhandlung besser 
unerörtert geblieben. Sie sind wirklich kein Maßstab. 
fiÜner kann ein Dom Juan sein — der schmierige kleine 
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Advokat war es nicht — und doch vom Scheitel biß 
zur Sohle ein Ehrenmann in wirtschaftUoben Dingen. 
Einen andern brauchte das Gelübde der Keuschheit 
nicht zur Enthaltung von fremdem Eigentum bu 

zwingen. Das schwindende Interesse des Herrn Zinner 
an den Darbietungen des Burgtheaters könnte — und 
wenn er Millionen veruntreut hätte — noch iraint;i 
eher für den künstlerischen Verfall des Burgtheaters 
als für den sittlichen des Herrn Zinner zeugen. Und 
der Mann ist nicht zu bedauern, weil er durch seine 
Verhaftung an dem Besuch der »Jakobsleiter« von 
Davis verhindert wurde I . . . 



tierr Pötzl ist als Beschauer des Wiener Klein- 
lebens eine so geschlossene und künstlerische Persön- 
lichkeit, daß es wirklich schade ist, wenn er sich 
durch fortwährende kritische Aufregung aus seiner 
Position zu bringen sucht. Man kann sehr viel gegen 
die gedankliche Anmaßung der Fakultäten malerei 
Klinat's einzuwenden haben, aber es geht doch auf 
die Dauer nicht an, diesen außerordentlichen Könner 
deshalb zu verunglimpfen, weil seine Frauengestalten 
nicht »mollerte sind und dem Ideale der »Mudel- 
sauberkeit« nicht entsprechen. Und es ist einfach 
nicht wahr, daß die Anerkennung der Rödler und 
Münch ausschließlich Sache der Snobs ist, wie Pötzl's 
versifizierter Ärger uns neulich glauben machen 
wollte. Überhaupi bekenne ich, daß mir das Treiben 
der Snobs im Kunstgehege zwar lächerlicher, das 
der Philister aber gefährlicher scheint. Der Snob 
fördert das Unkraut, der Philister hindert die Edel- 
pflanze. Spießer zur Strecke bringen, war, wenn ich im 
Blätterwald streifte, immer meine höchste Weidmanns- 
lust I Bs ist bedauerlich, daß H< rr Pötzl, den so manche 
Wiener Skizze, die er geschrieben, hoch über den Troß 
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schreibender Kommis sLellt, sich iiiiiner wi^d^r un- 
kritische Revier begibt. Der kleinste Horizont schließt 
die Möglichkeit feinster Künstlerschaft ein, aber hinter 
ihm liegt das Recht, eine Meinung zu äußern über 
EüQstlerschafty die hinter ihm liegt. Man kann eine 
prächtige humoristische Betrachtung über das Rind- 
fleisch bei »Müißl und Schadn« schreiben. Aber der 
Standpunkt, von dem aus man die moderne Kunst 
abtut, ist dann in der Regel aiirh der einer Saeh- 
Verständigkeit über Kruspelspitz und HieferschwanzL 

Zahlreiche Leser wünschen Näheres über die Lebensge- 
wohnheiten des Herrn Lippowitz zu erfahren. Ich weiß nichts, und 
es ist nicht Sache der ,Fackei'i große Männer bei ihren täglichen 
Vemchtungen zu belauschen und sie nach ihren »Liebling^speisen 
und liebllngsgetriUiken« zu beurteilen. Ich glaube immerhin, 
daß Herr Lippowitz gern Krebse ißt| weil sie bekanntlich zwei 
Scheren haben, und daß er Mlneralwfisser nidit leiden kann, weil 
auf ihnen immer die Quelle angegeben ist. Aber mich interessieren 
nur die öffentlichen Funktionen des Mannes. Und da mnß ich 
neidlos anerkennen, ü neingeschüchtert durch warnende Zurufe aus 
allen Qauen Deutschlands, mit einer Selbstverständlichkeit, die den 
Diebstahl als journalistisches Naturrecht heiligt, krabbst das traurige 
Uppowitzblatt am hellUcfaten Tage weiter. Hundertmal ist hier und 
andern Orts der Dieb ein Dieb genannt worden, und anstatt wegen 
Ehrenbeleidigung zu klagen, ging er hin und stahl. Vergebens 
gellen ihm, wenn er in seiner prachtvollen Equipage, die ihm der 
Schere Arbeit erwarb, dahinrollt, die Segenswünsche unbezahlter 
Mitarbeiter ins Ohr. Der Diebsanzeiger, der hier etabliert ward, 
hat nichts gefruchtet. Herr Lippowitz ist ein Feind jeglicher An- 
geberei, nicht nur jener der Quelle. So bleibt nichts tibrig als ihm, 
dem Reichsdeutschen, von Zeit zu Zeit landsmännische Urteile Aber 
seine Wiener Wirksamkeit vorzuhalten. Nach der »Frankfurter 
Zeitung*, nach den zahllosen Fesiiiagelungeii literarischer Fachblätter 
meldet sich jetzt das ,Berliner Tageblatt'. In der Nummer 



— 10 — 

vom 12. Februar finde ich einen »Briefkasten der« Redaktion«, 

der den folgenden Anruf enthält: 

Redaktion des «Neuen Wiener Journal'. Wir müssen 
zugeben, daß Sie mit c^roßeni Geschick aus verschiedenen Be- 
richten unseres New -Yorker Korrespondenten sich ein hübsches 
Feuilleton »Amerikanisches Leben« zusammengestellt haben. Es 
wäre uns aber lieber, wenn Sie weniger Qeschicklich 
keit und dafür mehr Anstand besäßen. 

• 

In der ^Neuen Freien Pkesse' hat sich an ein Feuilleton des 
Herrn Ludwig Fulda eine angeregte Diskussion fiber »die Kunst 
des Obersetzers« geknfipft. Da bekametf wir so manche drollige 

Probe vorgesetzt, über die sich Einsender und Blatt mit Recht hisdg 
machten, und die ,i\eue Freie Presse' konstatierte, daß sie »jeder 
Beschreibung spotte«. Wie schade, daß man nicht auf das nächst- 
liegende Beispiel verfiel! Am 26. Jänner war in der 42, fort- 
Setzung des Ohnet'schen Romanes »Der Weg zum Ruhme«, der 
in einem großen Wiener Blatt erscheint^ der Satz enthalten: »leb 
würde lieber dne wfiste barbarische Orgie im Hofe hdren, 
welche die »Diamanten der Königin' oder ,Der Postillon von 
Longjumeau' spielt.« Im iranzösischen OrijB:inal heißt es: Orguc 
de Barbarie. Vielfach wird behauptet, daß dies auf deutsch so- 
viel wie Drehorgel bedeutet. .. Unnötig, hinzuzufügen, daß das 
Blatt, welches barbarische Orgien im Hofe hdrt, die ,Neue Freie 
Ptesse' ist. 



Salzburger Literaturleben. 

In Salzburg herrscht große Aufregung. Das Stück eines 
»Heimatkünstlers« — man versteht darunter Literaten, deren 
Talentlo^igkeit sich auf jenen Ort, wo sie zuständig sind, erstreckt 
— ist im dortigen Theater durchgefallen. Bei der zweiten Vor- 
stellung kam es sogar zu einem Skandal. Darauf erschien im 
iSalzburger Tagblatt' (No. 30. vom 8. Februar, Seite 6) das nach* 
stehende Inserat: 
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BridlniAfl 

Die »Qlockenspielkinder« wurden vonKommissioiiirendes Instituts- 
iolitbers Kaller ausgepfiffn mid huneo sich alle anderan Diemtmlnaer 
at tokhen, dem hohen Pnbllkum abfilHgen HaadlniisieD nicht 
herhd und bitten, bd eventuellen Auftrigen dleaea zu berflcksichtigett. 

Die hiesifen 

Paciktrlsvr» SMtMgttr* Bxynft und DtonalalBn^r. 

Welchen Erfolg hatte »Rose Bernd«? 

iNeue Freie Presse': »Man hörte nach den Aktschlüssen viel 
applaudieren, auch konnte d^r anwesende Dichter oft genug 
vor den Vorhang treten; es schien aber doch, als ob aus 
diesem Beifall mehr Hdflicfakeit als Heizlichkeit zu ver- 
nehmen wäre. Das Publikum ist nfdit recht mitgegangen.« 

,N e u e s Wiener Tagblat;'; »Großer Erfolg ... in üe Lhreii 
des Abends teilen... üerhart tiauptmann dankte in Person 
für rauschenden Beifall und unzähUge Hervorrufe.« 

^cucs Wiener Journal': »Das Publikum, welches der Stoff 
abzustoßen schien, wollte sich nichtf OrdasStdck erwärmen . • , 
md HAuptnMnn wurde erst vcmi dritten Akt an gerufen.« 

iZeif : »Hauptmanns Drama hat trotz der Abschwächung, die der 
kernige Dialekt im Burgtheater erfahren mußte, gestern eine 
tiefgehende Wukun^ gt^übt. Anfangs verhielt sich das Tub- 
likum zwar etw:is kühl, aber es wurde immer mehr in den 
Bann der Dichtung gezogen und äußerte nach den letzten 
Akten seinen Beifall in zahlreichen Hervorrufen und lebhaften 
Ovationen für den Dichter« 

lOstdeutsche Rundschau': »Oerhart Hauptmann konnte es 
mit seinem neuen Schauspiel »Rose Bernd' auch in Wien 
zu nicht mehr als zu einem sogenannten ,Achtungserfolg* 
bringen. Es war beinahe schon ein Erfolg blinder Hoch- 
achtung vor der Person des anwesenden Dichters, von dem 
man wußte, daß er hinter der Kulisse bereit stand, hervor- 
gerufen zu werden. Sein Schauspiel jedo h . . . begegnete 
gestern tauben Ohren und unbewegten Qemütem. . . £s fiel 
sanft in das Massengrab, das im Theaterjaigon ,Archiv« 
hdßi« 
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«Reichswehr': »Oerhart Hauptniinn ersdiien nach den folgenden 
Akten. Man begrüßte ihn starmisch, er hat seine Oemdiide, 
die zu ihm betet und ihn preist, er mag künden was er will.« 

^Deutsches Volksblatf : »Oerhart Hauptmann dankte persön- 
lich für den Beifall, der kein allzu lauter war und iu den 
sich auch ziemlich energisches Zischen mengte.« 

jösterrei ch ische Volkszeitung': Erst nach dem dritten 
Akt setzte voller Beifall ein und als Oerhart Hauptmann 
selbst dafür dankte, brach lauter Jubel los und der Dichter 
mußte dnhalbdutzendmal erscheinen. Die prftchtige Dar- 
stellung trug viel zu dem Erfolge des Stücks bd.« 

^Deutsche Zeitung': »Es war der schwerste Mißerfolg, dei 

Hauptmann in Wien erfuhr, weit verdrießlicher als jewr 

des fArmen Heinrich'.« . 

« • 

Väter und Söhne. 

Richard Wagner war im November 1875 
nach Wien gekommen, um den »Tannhäuser« zu in- 
szenieren. Gelegentlich einer Auseinandersetzung mit 
den Künstlern der Hofoper, in der es sich um die 
Aufklärung eines durch eine Ansprache Wagners an 
das Publikum henrorgerufenen Mifiyerständnisses 
handelte, sprach er — im Regiezimmer des Theaters 
— die Worte: »Ich selbst kann mit den Zeitungen 
nicht in Verbindung treten, denn ich verachte 
die Journalistikl« 

Siegfried Wagner war im Februar 1904 
nach Wien gekommen^ um dem Direktor der Hofoper 
den »Kobolde zu überreichen. Auf dem Ball der 
Wiener Presse, den er am Abend seiner Anktinft 
trotz der Erschöpfung einer vielstündigen Reise be- 
suchte, hielt er — im Komiteeziinmer — eine R3de, 
die in die Worte ausklang: »Die Goncordia l«jbe 
hochl« 
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Andachtbficher.*) 

Von August Striadberg. 

Abends, ehe ich einschlafe, meditiere ich erst 
eine halbe Stunde, das heifit, ich lese in einem An- 
dachtbuch, das ich je nach der Gemütstimmung wähle. 

Zuweilen habe ich ein katholisches ; das bringt einen 
Hauch des apostolischen, traditionellen Christentumes 
mit; das ist wif^ Latein und (iriechisch; das sind die 
Ahnen ; denn mit dem katholischen Christentum be- 
ginnt unsere, meine Kultur. Mit dem römischen Ka* 
Üiolizismus fühle ich mich als römischen Bürger^ 
europäischen Staatsbürger; und die eingeflochtenen 
lateinischen Verse erinnern mich daran, daß ich Bildung 
habe. Ich bin nicht Katholik, bin es nie gewesen, 
denn ich kann mich nicht an ein Bekenntnis binden. 
Darum nehme ich mitunter ein lutherisches alt^ s Buch, 
mit einem Stück für jeden Tag im Jahr ; und das 
benutze ich als Geißel. Es ist im 17. Jahrhundert 
geschrieben, als es die Menschen schlimm auf Erden 
hatten. Darum ist es schrecklich streng, predigt das 
Leiden als eine Wohltat und eine Gnadengabe. Selten 
hat der Prediger ein gutes Wort ; kann einen zur Ver- 
zweiflung bringen ; aber darum kämpfe ich e^ej^en ihn. 
Es ist nicht so, sage ich mir, und dies ist nur dazu 
da, um meine Kräfte zu versuchen. Der Katholik hat 
mich nämlich gelehrt, daß der Versucher in seiner 
häßlichsten Bolle auftritt, wenn er den Menschen zur 
Verzweiflung bringen und einer Hoffnung berauben 
will; aber die Hoffnung ist eine Tugend für den Ka- 
tholiken, denn von üott Gutes glauben, ist der Kern 
der Religion; Gott Böses zutrauen, ist Satanismus. 

Zuweilen greife ich zu einem wunderlichen Buche 
aus der Aufkiärungsperiode des 18. Jahrhunderts. Es 
ist anonym , und ich kann nicht sagen , ob es von 
einem Katholiken , Lutheraner oder Calvinisten ge- 



*) Ans dem nnverMfentlichten schwedischen Manns* 
kript Strittdberg's fibenetzt von Emil Schering. 
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schrieben ist, denn es enthält christliche Lebensweis- 
heit eines Mannes, der Welt und Menschen kennen 
gelernt hat und der auch ein Grelehrter und ein Dichter 
ist. Er pflegt mir zu sagen^ wessen ich gerade für den 
Tag und die Stunde bedarf. Und wenn ich mich einen 
Augenblick gegen seine Ungerechtigkeit und seine 
unsinnigen Forderungen an einen Sterblichen auf- 
gelehnt habe, kommt der Verfasser gleich mit raeinen 
Einwendungen. Er ist, was ich einen raisonnable& 
Menschen nenne, der mit beiden Äugen sieht und 
Recht und Unrecht nach beiden Seiten verteilt Er- 
innert etwas an Jakob Böhme, der fand, das alles Ja 
und Nein enthalte. 

Bei großen Gelegenheiten muß ich zur Bib«l 
greifen ! Ich besitze mehrere Bibeln verschiedenen 
Alters ; und es scheint mir, als stände nicht dasselbe 
in ihnen ; als besäßen sie verschiedene Stromstärke 
oder Fähigkeit, auf mich Eindruck zu machen. Eine, 
in schwarz Karduan^ mit Schwabacher im 17. Jahr- 
hundert gedruckt, hat eine unerhörte Kraft. Sie hat 
einer Priesterfamilie gehört, deren Stammtafel auf der 
Innenseite der Deckel geschrieben steht. Es ist, als 
wären Hass und Zorn in (iieseiii lUulu^ akkumuliert; 
und es schilt und straft nur ; wie ich die Blätter 
auch wende, immer komme ich zu Davids oder Je- 
remias' Verwünschungen von Feinden; aber die will 
ich nicht lesen, denn sie erscheinen mir unchrisüioh. 
Zum Beispiel, wenn Jeremias betet : »So strafe nun 
ihre Kinder mit Hungei, uiul laß sie ins Schwert fal- 
len, (laß ihre Weiber ohne Kinder und Witwen seien, 
und ihre Männer zu Tod C2:eschlae:en u. s. w.v Das 
ist nicht für einen (Jhristenmenschen. Wohl kann ich 
verstehen, daß man üott um Schutz gegen seine 
Feinde bittet, die einen hinabziehen wollen, wenn 
man hinauf strebt ; gegen die Feinde, die ^nem aus 
Bosheit das Brot rauben. Ich verstehe auch, daß man 
Gott danken kann, wenn der Feind geschlafen ist, 
denn alle Völker haben Te Deum gesungen nach 



Digitized by Google 



- « — 

einem gewonnenen Sieg; aber spesifisierte Strafe, auf 

die Widersacher herabbitten, das wage ich nicht. 
Und ich kciMu mir wohl sagen, was damals für Jere- 
mias oder David paß(e, paßt jetzt nicht ftir mich. 

Daim aber habe ich eine andere Bibel, in Kalbleder 
und Goldpressung, aus dem 18. Jahrhundert. Es steht 
natürlich dasselbe darin wie in der ersten, aber der 
Inhalt präaeatiert sich auf eine andere Weise. Dieses 
Buch sieht wie ein Roman aus und kehrt mir meistens 
seine scluHie Seite zu, selbst das Papier ist heller, die 
Typographie heiterer, und es lätii nut sich reden, wie 
Jehova, wenn Moses Vorstellungen zu machen wagt, 
die voller Zorn sind. Zum Beispiel, als das Volk von 
neuem murrt und Moses alles satt hat, wendet er sich 
vorwurfsvoll an den Herrn : »Hab' ich nun all das Volk 
empfangen oder geboren^ dafi Du zu mir sagen magst : 
Trag es in deinen Armen, wie eine Amme ein Kind 
trägt?. . . Woher soll ich Fleisch nehmen, das ich all 
diesem Volke gebe?... Ich vermag alles das Volk 
nicht allein zu ertragen, denn es ist mir zu schwer. 
Und willst du also mit mir. tun, so erwürge mich 
lieber... € Jehova antwortest, nicht unfreundlich, auf 
die Vorstellungen , und schlägt zu Moses' Hilfe die 
Wahl der siebzig Ältesten vor. Das ist ja nicht der 
unerbittliche raongierige Gott vom alten Testament. 
Und icli grüble nicht darüber; ich weiß nur, daLi u h 
Zeiten habe, wo das alte Testament mir näher als 
das iif ue ist. Und daß die Bibel, für uns im Christen- 
tum üeborene, eine erziehende Kraft hat, das ist sicher; 
ob darum, weil unsere Vorväter psychische Kräfte in 
das Buch gelegt^ zugleich als sie sie daraus holten, 
wäre schwer ssu sagen. Heiligtümer, Tempel und 
heilige Bücher besitzen faktisch diese Kraft als 
Akkuiüiilatoren, aber nur für den (lläubigen, denn 
der Glaube ist meine Lokalbatterie, ohne wt^lche ich 
das stumme Pergament nicht zum Spreciien bringe. 
L)er Glaube ist mein Gegenstrom, der durch Influenz 
Kraft weckt; der Glaube ist das Reibzeug, das die 
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Glasseheibe elektrisiert ; der Glaube ist der ßezipient, 
und mufi Leiter sein, sonst kommt es zu keiner Auf- 
nahme; der Glaube ist des Mediums Aufgeben des 
Widerstandes y wodurch ein Rapport eintreten kann* 

Darum sind aUe heiligen Bücher stumm fOr den 
Ungläubigen. Denn der Ungläubige ist steril; sein 
Geist ist so pasteurisiert, daß nichts darin wächst; er 
ist die Negation, das Minus, ein(3 imaginäre Quan- 
tität, die Kehrseite, das Saprophyt, das nicht von 
sich lebt, sondern auf den Wurzeln des Wachsenden; 
er besitzt kein selbstständiges Daseini denn um 
negieren zu können, mufi er das Positive haben, 
das er negiert. 

Schließlich gibt es Augenblicke, wo nur etwas 
Buddhismus hilft. So selten bekommt man ja, was 
man wünscht; was nützt es da, daß man wünscht? 
Nichts wünschen, nichts begehren, von den Menscheu 
und dem Leben, und du wirst immer glauben, mehr 
bekommen zu haben, als du hast begehren können; 
und du weifit aus Erfahrung, wenn du bekommen 
hast, was du wünschtest, so war es weniger das Ge- 
wünschte alb die Eiiülluug selbst, die dir Freude 
machte. 

Zuweilen fragt wer in mir: glaubst du daran? 
Ich bringe die Frage sofort zum Schweigen, denn 
ich weiß, der Glaube ist nur ein Zustand der Seele 
und kein Gedankenakt, und ich weiß, dieser Zustand 
ist mir heilsam und erzieherisch« 

Bs geschieht jedoch, dafi ich mich gegen die 
unsinnigen Forderungen, die allzu strengen Er- 
mahnungen, die unmenschlichen Strafen erhebe, und 
dann verlasse ich für euuge Zeit meine Andacht- 
bücher; aber ich kehre bald zu ihnen zurück, von 
emer rufenden Stimme aus der Urzeit gemahnt: 
»Denke daran, dafi du ein Knecht in Egyptenland 
gewesen bist, und der Herr dein Gott dich davon 
ertöst hat.« Dann schweigt meine Opposition, und 
ich küiume mir wie ein undankbarer feiger Lümmel 
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vor, wenn ich meinen Retter vor den Menschen ver- 
leugnen wollte. 

Ihr Ruf. 

»Und dann mit dem — !« »Und demU »Und dem — U 
Ja, waren Sie denn selbst dabei? 
»Ich? Qott, das ist doch einerlei II 
Man sagt ja doch ganz allgemein — « 

Gewiß! Dann muß es ja so seinl 

»Und neulich dieü — I» »Und dasl< »Und das — 1« 
Ja, haben Sie"s denn selbst gesehn? 
»Was selbst!? Wozu? Ich bitte schön II 
Wo alle Welt, ganz allgemein — « 
Gewifil Dann mufi es wohl so seinl 

»Und Sie??« Ich habe, sehr Verehrte, 
Auch nichts gehört, auch nichts gesehn — 
Und will deshalb nur eingestelin. 
Daß manches Bild meiir lehrreich scheint 
Für den, der's malt, als den, den's raeint. 

»Ja aber wenn — wenn's wahr ist — ja?n€ 
Wahr? Ja — und wenn Sie mich ermorden: 

Sie ist, so oft ich sie besah. 

Bis jetzt nicht häßlicher gewordenl 

Julius Bab Berlin. 



ANTWORTEN DES HEkAüSGeBERS. 

Fregatten-Kapitän. Darfiber, wie tapfer der japanisch-russische 

Krieg von der Wiener Prcs<;e gfeführt wird, ließe sich wirklicl; viel 
sagen. Ihr Be spiel h\ tiiit- eines von den vielen: Überrumpelung der 
zwei russischen Kreuzer vVarjag und Korejetz vor Chemulno durch eine 
japanische Flottenabteilung. Noch bevor der Sachverhalt KiargesteUt ist, 
wirft die ,Neue Freie Presse' die dumme und gehässige Frage auf: ob, 
«am umgekehrt zwei japanische Schiffe überrascht worden wären, diese 



Digitized by Google 



— 18 



auch, ohne einen Scbti3 pbzttgebeo, die Flagge einfach gestrichen hätten, 
ob nicht vielmehr die japanischen Kommandanten, um nicht in die 

Händf des Feindes zu geraten, getrachtet hätten, ihre Schiffe in die l uft 
zu sprengen. Die Animosität der »Neuen Freien Presse' gegenüber den 
Offizieren einer befmirikleten Macht wird, so schreiben Sie, in Pola als 
»ungerecht und tfilnelhafl« bezeichnet . . . Schmück als Marineur ist doch 
so übel nicht, und Sie stören ihm das Vergnügen duicii die Frage, ob 
das russische Seeoffizierskorps es nötig hat, sich seinen Mut in der Re- 
daktton der ,Neuen Freien Presse' zn holen! 

Disziplinar rat. In einer Zuschrift an die Tagesbiätter verwahrt 
sich Herr Dr. v. Fdstmantel, der bekanntlidi nicht nur Kurator der Prin- 
zessin Cobnig, sondern audi Prisident der Advc^tenkammer ist« gegen 
die im PnmeR Zinner vertretene Ansdiauung, ab ob die Zurfickhaltnqg 
von den Klienten gehörenden Barschaften — zur Bezahlung von Expensen* 
forderungen - eine advokatorische Usance sei, die auch die Billigung 
der Kammer fände. *Der Ausschuß«, so erklr?rt in seinem Namen 
Herr Dr. v. Feistmantel pathetisch, »legt Wert darauf, daß die Meinung nicht 
aufkomme, als würde eine laxere P>ehandlung der der ad vokatori sehen 
Treue entsnrini?;enden, mit der VertrauensstellungdesAdvokaten 
untrennbar verbundeneu Verptlichiaugeu von üeu Staudesbehörden geduldet 
werden.« Henr Dr. Fdstnumtel hat Sinn fDr Humor. Barscbafteh mflssn 
die Advoleaten ausliefem. Aber was ist's denn mit den Briefen, 
die der Klient seinem Anwalt übergeben hat? wd der Disziplinamt 
endlich gegen den Barber einschreiten? Wird er dem Folizeiadvokateo 
Bachrach, der den Anwalt des Herrn Mattasich zu der VeruntretittOK 
angestiftet hat, das Interesse für die Briefe der Prinzessin von Co- 
burg — Briefe, die er niclu erre:chte — austreiben? Wird er gegen 
den Präsidenten Feistmantei einschreiten, der in offener Gerichtssitzung 
eine Handln ni,^ iila korrekt gelobt hat, die er zwei Wochen später in 
einer Zuschnfian die Tagesblätter als eine den Advukuienstaud diffamierende 
bezeichnet? . . . 

Dfamaturg, Herr Max Kalbeck ist vielleicht der einzige Wiener 
Kritiker, der gegen »Rose Bernd« gar keinen Einwand hat. Aber er geht 
in seiner Bewunderung entschieden zu weit So z. B., wenn er Über 
Oerhart Hauptmann schreibt: »Das Theater hat ihn sehen, kfinstlerisdi 
sehen gelehrt, und er versteht sich besser als irgend ein Akademiker 
auf die Gesetze der Bühne. Darum ist ihm auch das immerhin 
bedenkliche Wagestuck gelungen, einen Vorgang, der mehrere 
Monate wHhrt, in einen Abend znsammenzii d r i r ofen.« iMan denke! 
Bisher konnten bLkannilich bloR solcheVorgänge dramatisiert werden, dicim 
Leben auch nur von 7 bis 10 Uhr dauern. Zum Beispiel > Faust < ! . . Herr 
Kalbeck ist Gerhart Hauptmann aus landsmannschaftlichen Gründen so 
freundlich gesinnt, daCer ihn nicht einmal für Handel und Wandel der Rose 
Bernd verantwortlich macht. Und das will viel sagen. Herr Kaltieck ist 
nftmlidi »Ideallst« und kann im Allgemeinen nur schwer über das 
»Stoff liehet in der Kunst hinwegkommen und sich mit dem Oedankeo 
befreunden, daß Dichter nicht bloß in Oartenlanben, sondorn iiudi io 



Digitized by Googl 




19 — 



Kuhstillen gedeihen können. Diesmal hat er sich 's abgcrunj^eii. Fr schildert 
den Kinde^^mnrd Roses und saeft: »Bei der gÖMlirlien Fälii^^keit des -ctiöpfe- 
nschen Qenius, sich selbst in den verschiedensten i (Mmcn zu obje ktivieren, 
werden wir uns hüten , den Dichter für d i e ( J e s i n n u n g seiner 
Heldin zur Rechenschaft zu ziehen. Was sind spekulaiive Philo- 
sopheme auch mehr als Gedankenmusik, Stinutiun^cn, die zu Reflexionen 
erstarrt sind, ehe sie vieder im grenzenlosen Meere des Unbewnfiten 
verfließen l? Die Gestalten, welche sich ins der Phantasie des Dichten 
kmseldst haben, fahren fortin ein sdbststindiges Dasein, nnd die Kraft 
and Utsprfinglichkeit, mit der sie geschaffen worden sbid, lebt in ihnen 
fort« Herr Kalbeck will zur Vermeidung von Mißverstandnissen sagen, 
daß Hauptmann den Kindesmord der Rose Bernd nicht billigt. Hoffentlich 
ist er auch überzeugt, daß Shakespeare sich nicht mit Richard III. und Schiller 
sich nicht mit dem Franz Moor identifiziert.. . Und doch und doch — : 
von einer gewissen Parleinalime für Rose ist Hauptmann nicht ganz 
freizusprechen; das Stück schließt mit den Worten: >Das Mädel. .. was 
muß die gelitten han!« — Die Aufführung der »Rose Bernd« bringt das 
Feoilleton des anmaßenden Klugschwätzers Paul Ooldmann Aber die 
Berliner Premtire in Erinnerung. Hauptmanns Entwicklung mag sich in 
noch so absteigender Richtung bewegen, es ist doch ein schmachvoller 
Anblick, ihn im führenden Blatt deutsch-österreichischer Intelligenz dem 
Witzdrang seichtesten Schmockgeistes preisgegeben zu sehen. Von Paris 
spuckt Herr Nordan, von Wien Herr Schütz und von Berlin Herr Oold- 
mann auf die moderne Kunst: eine Trippl^iHian? pharisäischen Flach - 
Sinns, wie man sie sich »gesünder« nicht denken kann. Herr Goldmann, 
der einst, da er seiner schmalzigen Rreslauer Sentimentalität noch nicht 
die »Überlegenheit« angeschminkt hatte, in einer Ischler Sommernacht 
iiber ein Gedicht Hugo y, Hofmannsthals Trinen vergießen konnte, 
ksnn Jetzt nicht genug Hohn für den Nachdichter der »Elektra« aufbringen. 
Er msg ja mit manchem, was er gegen »Rose Bernd« sagt, Recht haben. 
Solche Leute, die zwickeraufsetzend die Kunst begutachten, haben immer 
eher »Recht«, als die sie bloß fühlen. Aber der Ton, in dem das alles 
so von oben herab ^T^s'^cft wird, ist ein so unsäglich ^'iderwartif:<?T, diese 
endlose Diarrhöe zwölfspaltiger Klucjheit so unappetitlich, daß emeni die 
Parteibegeisterung derer um Hauptmann noch sympathisch wird. Was 
aber hat Herr Goldmann hauptsächlich an >Rose Bernd < auszusetzen? 
Man höre: »Bisher galt es als die .\ufgabe des Bühnenschriftstellers, 
die dramatischen Ereignisse des Vorganges, den er behandelt, auf dem 
Theater darzustellen. Hauptmann verlegt sie in die Zwischenakte. Das 
Onuna spielt sich bei ihm in den Zwischenakten ab; in den Akten 
erscheinen dann die Personen auf der Bühne, um über das, was ihnen 
hl den Zwischenakten widerfahren ist, zu reden. ,Rose Bernd' bietet, 
wie gesagt, ein ,klassisches' Beispiel für diese Methode. Vor Beginn des 
Stückes oder in den Zwischenakten ist K sc Bernd von Flamm verführt 
worden, ist sie von Streckmann gezwun^^en worden, sich' ihm hinzu- 
geben, hai sie vor Gericht den Meineid geschworen, hat sie ihr Kind 
gemordet. In den Akten werden dann Gespräche gefülirt über die 
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VerfOhruiiff, die Voigievaltigfuiig, den Mdndd, den Kindesmoid. Esllßt 
rieh nicht leugnen, daß das Schreiben eines Dramas sich wesentlich 
vereinfacht, wenn man aus dem Drama die Ereignisse wegläßt « H^rr 

Ooldniann findet es also störend, dp.ß die Vorgänge der Verfühnm^, der 
Vergewaltigung und des Kindesmordes sich nicht auf offener Szene 
abspielen. Die »Ereignisse< sind für ihn die Hauptsache, nicht deren 
seelische Verarbeitung. Ein Drama, aus dem die Ereignisse »weggelassen« 
sind, ist für sein Gefühl keines. Wie anders wirkt dies Zeichen auf 
mich ein: der zartfQhlende Kritiker der »österreichischen Volkszeitnng' 
rechnet es nach der Wiener Premixe der »Rose Bernd« ansdrCtekUch 
»zn den Mängeln des Dramas, daß sich die wichtigsten und intimslfii 
\'ori^änge, die sonst die Öffentlichkeit sorgfältig scheuen, auf freiem 
Feld abspielen«. Und dabei bandelt sich 's bloß um ein freies Feld 
hinter den Kulissen ! 

Geograph, Die,Neue Freie Presse' (9. Februar) meldet, AdmiialSpaim 
habe »am 7. Februar, 10 Uhr vormittags« eine »in Peking am 8. Fe- 
bruar um 1 Uhr 30 Minuten auf^gebene Depesche« erhalten, und 
bemerkt dazu belehrend: »Der Zeitunterschied erklärt sich durch die 
Differenz der geographischen Länge zwischen Peking und Wien ^. Setzen ! Ein 
f.eser korrigiert wie ft)l}jt: Da die Pekinger Ortszeit jener von Wien — 
entsprechend der Lige der beiden ürle bei einem Längenunterschied 
von zirka 100 Graden ä 4 Zeitniinuten — um 400 .Minuten = 6 6, 
rund sieben Stunden voraus ist, so war es. als die Depesclie (nach 
Angabe der ,Nenen Freien Presse') um 10 Uhr vormittags des 7. Fe- 
bruar in Wien anlangte, in Peking 5 Uhr nachmittags des 7« Februar, 
weil Peking gleich Wien auf der asiatisch-europäischen Seite der tat- 
dchlichen (auch der nautischen) Datumgrenze geleiten ist Da femer 
im Allgemeinen jedes Telegramm vor dem Zeitpunkte seiner An- 
kunft aufgegeben worden sein muß, kann eine Pekin'^er, in Wien 
um 10 Uhr vormittags des 7. Februar angelangte Depesche in 
Peking nicht nach 5 Uhr nachmittags des 7. Febniar aufgegeben 
worden sein. Daß aber im vorliegenden, besonderen Falle die De- 
pesche iu i'eKuig dennoch erst um 1 Uhr 30 Mmuieii am 8. Februar, 
also entweder früh (i. e. 8V2 Stunden nach ihrer Ankunft in Wien) 
oder nachmittags (i.e. 20>/2 Stunden nach ihrer Ankunft in Wien) 
aufgegeben werden konnte, erklärt sich sonach nicht »durch die Differenz 
der geographischen Länge zwischen Peking und Wien«, sondern nur 
durch die Ignoranz der .Neuen Freien Presse'. Sollen der Unter- 
schied der Tage und die Angaben der Uhrablesungen aufrecht 
bleiben und dir aufklärende Bemerkung der Redaktion überhaupt einen 
Sinn bekommen, so muß es heißen: Ankunft der Depesche in Wien: 
10 Uhr abends des 7. Februar, Auff^abe in Peking: 1 Uhr 30 Min. 
früh des 8. Februar. Laufzeit 3 */2 Stunden. — Ein anderer I-eser 
schreibt mir: »Auf Grund jenes Paragraphen des Preßgesetzes, der Sic 
verpflichtet, dfe haarsbräubendsten Blödsinnsäufierungen der ,Zc!tt' zu 
berichtigen, fordere ich Sie auf, der folgenden Richtigstellung des A^ 
tlkds ,Zdtdifferenz und Datumgrenze' GZeit'-Morgenbhitt vom 10. d. M., 
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Sdte 6) Raum zu geben: Es ist unwahTp dafi 4it Zeitdifferenz, die bei 
einem Unsenunierscfaled von 15 Qnd eine Zeitdifferenz (! ) von einer 
Stunde ausmacht*, von der geographischen Breite beeinflußt 
wird. Es ist unwahr, daß sie am Äquator am g:röRten ist. Es 
ist unwahr, daß auf dem Meridian 180° ö. L. üreeiiwich in dem 
Augenblicke, wo in Greenwich 8*» früh des 1. Juli ist, zugleich 8*' 
abd. des 1. Juli und 30. Juni j^czäliit wird. Wahr ist, daß die Differenz der 
Ortszeiten mit den Breitengraden nicht das minderte zu tun hat; wahr isi, daij 
diese Differenz per Längegrad am Äquator gerade so groß ist, wie 
unter jedem andern Breitesnd. Wahr ist, daß auf dem Meridian 180^ 
(mit alleiniger Ausnahme der Almuten, wo in dem oben gegebenen Bei- 
spiel der 30. Juni geschrieben wird) der Kalender um 8** abd. Green - 
vicher Zeit denselben Tag zeigt, wie in Oreenwich selbst und die dem 
fernen Osten entstammende Letite mit allcinijrer Ausnahme der ,Zeit*- 
redakteure ganz genau von der tM.tcnz einer im gmi'en und ganzen 
östlich des Meridians verlaufenden Kurve, der sogenannten ,Datum- 
grenze', wissen.« 

Vater. Ich kann doch nicht von jedem Todesfall an der 
Wiener Handelsakademie Notiz nehmen? Was hier vor langer Zeit über 
das Königtum Sonndorfer geschrieben wuiJc, gilt leider auch heute 
Doch. Der Herr Kegierungsrat wirkt in unverminderter Rüstigkeit, und 
sem Dolinski, der vormalige Offizier, hat noch immer die gewissen 
Rfickfalle, denen seine Schfiler eine mehr rekrutenmäfiige als pädagogisch 
sKhgemäße Behandlung verdanken. v 
Kenner. 
(Ein Taschendieb im Gerichts- 
saale.) Vor den Augf'n des Straf- 
richters der Leopoldstadt, Gerichts- 
sekretär Dr. Pick, wurde gestern ein 
frecher Taschendiebstahl ve.^übt. 
Wie gewöhnlich, fanden sich auch 
sestern zahlreidie Personen als Zu- 
Wrer im Strafverhandlungssaale ein, 
die, du, wenig Sitzplätze im Saale 
Bind, vor der Barriere Aufstellung 
nahmen. Während der Verhand- 
lungen wurde nrtn einem der Zu- 
hörer die silberne Uhr aus der Weste 
gestohlen. Er bemerkte den Abgang 
erst beim Verlassen des Saales. Die 
Ausforschung des Diebes wurde 
eii^eitet. 

Klein, aber fein. Im Qerichtsteil eines und desselben Blattes 
konnte man kfirzlich die beiden Notizen im Zeiträume weniger Tage 

finden. Was geht daraus hervor? Ein Richter, dem der Reporter nicht 
vohl will, wird auch nicht genannt, wenn in seinem Verhandlungssaal 
eine Qeldborse gezogen wird. Dagegen wird ein solcher Diebstahl immer 



(Diebstahl im Oerichtssaale.) 

Während der gestrigen Verhandlung 
vor dem Bezirk^^genchte Josefsladt, 
in der es sicn um die Direnbe- 
Icidigungsklage von Dienstniännern 
handcilc, vmrde dem Klageajiwait 
aus dem Winterrocke eine Geldbörse 
mit etwa 20 K gestohlen. 
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»vor den Augen des Qerichtssekretärs Dr. Pick« verübt. Hier ist die 
besondere Frechheit erschwerend. . . Klein, aber fein. Die Technik der 
Gewaltreldanw kdmite an keinem drolUseren Beispiel illustriert werden. 
Der riditerlicfae FünktioiUbTt fflr den sie betätigt wird, ist im einzelocn 
Falle an der Nennung seines Namens sicherilGli so unschuldig wie an 
dem Diebstahl, der vor seinen Augen verttbt wird, den aber der Be- 
stohlene erst beim Verlassen des Saales merkt. Doch müßte endlidi 
ein Gesetz zum Schutze der richterlichen Wörde i^eschaffen werden, 
wonach das Reklamemachen im Qerichtssail ebenso schwer wie ein 
Taschendiebstahl vor den Augen des Richters gestraft wird. 

Klient. Wie oft soll ich's noch sa^en! Einen Diebstahl zeigt 
man nicht bei der »Fackel', sondern bei der Polizei an. Und wenn Ihr 
Advokat wirkfidi mit Abheilt den Termin für Oberrridiung Iltrer Klage 
hat verstrddien lassen und das Interesse seines Klienten an den Ocgncr 
verraten hat, fb geht man zur Advokatenkammer. Eist, wenn die ans 
iigendwelchem Gründe nicht will, kommt man zu mir. 

Sammler. Was gibt's denn Neues? Der hochgebildete Börsen- 
wöchner schrieb das Wort: »Nihil est in intellectu, quod non fuerit 
in sensu« dem Descartes, dessen System es stracks zuwiderläuft, anstatt 
dem Locke zu. Sein Kollege im Leitartikel versicherte, Japan >entfalte 
das Banner der offenen Tür*. Daneben hat sich »eine hervor- 
rag^ende japanische Seite« geäußert. Der hundertste Todestag 
Kant s wurde als K a n t- J ub i l ä u m — nicht zu verwechseln mit dem 
Hartmann-Jubiläum gefeiert. Und so weiter. Und so weiter. 

Literat. Ich glaube, die Trebitsch -Bewegung verebbt langsam. 
Seit zehn Jahren hieß es jede Vv oche: Österreich hat wieder einen Dichter 
Die Saciie war langweilig geworden. Da erklang, neuartig und fiber- . 
raschend, der Ruf: Österreich hat wieder einen Obersetzerl, und die 
Herren Lothar und Saiten wetteiferten, diesem Siegfried Trebitsch, der 
auszog, den Drachen einer fremden Sprache zu Qberwinden, und die 
deutsche umbrachte, die Palme reichen zu dürfen. Noch nie vielleicht 
hat eine schlechte Übersetzung so viel Staub aufgewirbelt, wie in diesem 
Falle. Da man endlich die Affiire durch die Kellnersche Abfertigung er- 
ledigt {glaubte, erstanden Herrn Trebitsch erst recht begeisterte Verteidiger. 
Kommende Literaturforscher werden vielleicht auch unserer Zeit noch 
eine gewisse Zurücksetzung der Originalgenies vorzuwerfen haben. 
Aber sie werden über die Fixigkeit staunen, mit der man in Wien die 
Obersetzer ans Licht gezogen hat . . . Freilich hat Herr Trebitsch andi 
Novellen geschrieben, über die in großen Blättern emsthaft referiert 
wurde, und ich halte die Entschuldigung, es sei »noch immer besser«, 
reiche junge Leute ihr Geld statt für Rennen für Dichten ausgeben, für eine 
Niederträchtigkeit. Ich bin auf das äußerste dafür, daß reiche junge 
Leute, die aurh nur den geringsten Trieb zum Novellenschreiben ver- 
spüren, sofort zum Rennen fahren und daß sie im Zweifei immer lieber 
sich als die Literatur ruinieren sollen. Aber nicht dem produktiven 
Trebitsch, sondern dein Zerdeutscher Shaw s und Courteline's galt kurioser 
Weise die Begeisterung ucr Wiener juuruaiistischen Freunde. Und nun folgt 
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ihr leider die Berliner Emfichtcrong auf dem Fuße. Im > Neuen Theater« 
▼ard Shaw 's »Schlachtenlenker« aufgef&hrt, Herr iicDiibch, Jet das 
Stück ans dem Englischen in eine fremde Spnche flbersetzt hat, reiste 
penönlicili hin. Ein Ereignis von literarhistorischer Bedeutung. Da fahr 
ftiiz Mauthner im »Berliner TacebUtf dazwischen und schrieb: »Der 
irische Publizist Shav, der seit Jahren von berufsmäßigen Entdecl^ern 
als eine neue Oröße angepriesen wird, wurde uns in einer offenbar 
nnzulänirlicben Überset? iincf von Siegfried Trebitsch vorgeführt« . . . 
ich glaube, die Bewegung verebbt langsam. 

Analphabet. Im .Deutschen Volksblatt' (Abendblatt vom 10. Fe- 
bruar war von einer Dunkelheit im Qerichtssaal zu lesen, »die im 
Interesse der Berichterstatter auch nicht durch das kleinste elek- 
trische Flämin chen erheilt« wurde. Ja, die Herren vom «Deutschen 
Volksblatt' wollen eben die Finsternis! 

Ungläubiger, »Aus Innsbruck wird telegraphiert: l';i|)st Pius hat 
üem Erzherzog Eugen das GroCkreuz des Christns-Ordeii< mit der 
Kriegsdekoration m Brillanten verliehen. Mit der Überieichuu^ der In- 
signien und des Brevets dieser höchsten und seltensten Auszeichnung 
hat der Papst mit Be^aubigungsschretben seinen Hohnaler den geheimen 
KInwuerer Conte Lippay als außerordentlichen Abgesandten betraut. 
Derselbe ist gestern hier eingetroffen, und heute vormittags erfolgte die 
Obergabe der Auszeichnung. Zu Ehren des päpstlichen Ablegaten fand 
um 1 Uhr ein Hofdiner st.itt. Conte üppay ist nach Salzburg; abß^erdst, 
wo er morgen mittags üast des üroLiherzogs von Toskana ist«. — 
Manchmal liest man in einer Zeitung und wähnt sich in einem Fieber- 
trauin befangen. Die Lettern beginnen zu tanzen, kommen zu den 
unmöglichsteti Verbindungen, und plützhch liebt man den Naiüen Lippay 
adxn dem Namen Pius X. . . . Nichts ist unmöglich. Täglich erwarte 
ith die Meldung, daß Herr Sigmund Mfinz Kardinal geworden ist und 
der Erzbiacfaof Kohn in die Redaktion der »Neuen Freien Presse' eintritt. 
Der »Kunstsinn der Plpste« ist traditionell Warum aber hat Papst 
Pius X. gerade Herrn Lippay auserkoren? Warum nicht den Zeichner 
des .Extrablatt' oder des , Interessanten' ? Ich hab's nicht glauben wollen, 
als ich las, der Papst habe Lippay, in dessen Bild — nicht durch dessen 
Bild — er sich {getroffen fühlte, geküßt. Oder ich hielt es für den 
Ausdruck verzcilierider Gnade, die nichts persönlich nimmt. Aber siehe, 
tippay stieg immer höher, waru geheimer Kämmerer, Conte und endlich 
Mittler zwischen Seiner Heiligkeit und dem österreichischen Erzhause. 
Will man daraus auf die Unhaltbarkeit der Theorie schließen, daß die * 
Juden es heutzutage zu nichts bringen können? Will man Vergleiche 
öchen zwischen der Behandlung, die Herr Uppay im Vatikan erfthrt, 
jener, die er in Wiener Advokaturskanzleien erfuhr, da er die Ab- 
drucke seines berühmten Bildes »Im Schwurgerichtssaal« an den Mann 
zu bnngen suchte?... Ein Fiebertraum! Und auch die Nuntiatur will's 
nicht ijlauben. Sie ist, so wird gemeldet, »überaus befrenKlct« , da die 
'jiicrbnngung des Christusordens dnrch eine Privatperson »alhr d plo- 
naüschen Gepflogenheit widerspricht«, und hat sich auch au aas 
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Staatssekretarial des Papstes ^c*'cndct, um eine Aufklärung Gber den 
seltsamen Vorg^ang zu erhalten. Solange nicht eine amtliche Be«!tätigfunjf 
aus Rom einjjctroffen ist, >wird die Annahme des Ordens dtTch den 
Erzherzog in suspenso bleiben«. Blieb auch das Hofdiner, das lierm 
Uppay zu Ehren gegeben wurde, in suspenso? Hoffentlich gelingt es! 
der Nuntiatur, die den Vorfall darauf zurflckfflhrt, da8 der Papst »ml^ 
den diplomatischen Formen noch nicht genau vertraut ist«, ihn also mit 
Fehlbarkeit entschuldigt, den irregeleiteten Kunstsinn Pius X. in 
andere Bahnen zu lenken. Wenn erst der Papst darüber aufgeklärt ist, 
daß Herr Lippay nicht, wie er ihm erzählte, mit der päpstlichen Familie 
Rezzonico, sondern im Gegenteil mit der Famiüe I fpschitz verwandt i>t, 
dann wird alles wieder gut werden und die Christenheit an dem Beispiel 
ihres Führers sich aufrichtend lernen, daß Gläubigkeit, nicht Leicht-^ 
glaubigkeit ihre erste Pflicht ist. 
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Nr. 156 WIEN, 9. MÄRZ 1904 V. JAHR 



\ Loiuae Tan Oobutg und Rose Bernd haben 
indich an einem Tage ihre ZügeUosiffkeit und ihr 
mk h(^ohen Sitten imrereinlMures Vorleben wa 

büfien bekommen. Man hatte erwartet, dafi Louise 
die Irrenanstalt in Lindenhof verlassen und Rose im 
Burgtheater bleiben werde. Am 1. März sah man, 
daß maii sich getäuscht hatte. Das Obersthofmarschall- 
Mnt iiefiy um die alarmierten Leser der |Fackel^ 

!i beruhigen, ein Outachten über »die neuerliche 
kerprafttnff des GeistesflustandeBc TerOffentHchetty 
imiche die vielgeprüfteySohuldenreiche über sich hatte 
l^gehen lassen müssen. Sie bleibt, da ihr sauberer Vater 
i|iid ihr Gemahl sich zur Bezahlung der Schneider- 
••chnuneea noch immernicht herbeilassen wollen, »nach 
Ine vor unfähig, ihre Angelegenheiten selbst zu be- 
ftorgent ; ihr »Zustand von krankhafter Geistesschwäche 
iMeht unverändert fort«. Wir sind jetzt vollkommen 
liNMhigt, und so^ar davon überzeugt, dafi nach einem 
Mtera Jahre Lindenhof die Psychiater, die heute 
iüatt einer wissenschaftlichen Diagnose bloß die übliche 
Kuratoren phrase zu liefern imstande sind, mit bestem 
Wissen und Gewissen alle Symptome de^s Irrsinns werden 
konstatieren können . . . Leichter könnte man sich 
damit abfinden, dafi Roee Bernd dem höfischen Leben 
ckt wurde. Nur in diesem kotigen Klatschnest, 
an jedem Tage seine Sensation druckfertig serviert 
muft, war die Aitf bausdiung des FaUes möglich. 
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Eine unvernünftige Kritik, die nicht weiß, daß das 
Burgtheater nie mehr als eine Ziiohtstätte guter 
Schauspielerei war, geht seit Jahren mit der idealen 
Forderung nach »Literatur« hausieren und bewirft einen 
Direktor, der einem Bernhard Baumeister zuliebe Schön- 
than spielt, mit jenen faulen Äpfeln, an denen sich 
Schiller's Schaffenslust erholt hat. Gewiß, die Ver- 
nachlässigung des klassischen Repertoires ist ein Ver- 
brechen, das gerade dem Leiter eines Schauspieler- 
theaters zur Last gelegt werden kann. Aber das 
Burgtheater soll auch literarisches Neuland entdecken, 
soll im Vordertrefifen moderner Eroberungen stehen, 
und der Unvernünftigsten einer verlangt, dafi es sich 
schämen solle, wenn ihm Herr Brahm in Berlin 
mit einer Hirschfeld-Premi^re zuvorgekommen ist. 
Nun, der »Geist des Burgtheaters« hat sich stets die 
österreichische Maxime zunutze gemacht: Wir können 
warten. Und im Bereiche spanischer Kunstetikett« 
wirkte ihre Befolgung durchaus nicht widernatürlich. 
Wider die Natur einer Hofbühne ginge es, sie in 
modernen Geisteskämpfen, die nocn nicht aui^ 
tobt haben, zu engagieren. Das mag traurig sein, aber 
wahr ist es. Ibsen mag der Welt mehr bedeuten 
als sämtliche Monarchen der Welt: — wer einst im 
rechten Seitengang des Burgtheaterparketts ans der 
Kaiserloge ein heftiges Wort über »Klein Eyolf« er- 
lauscht hat, würde selbst die Verbannung eines Geistes, 
der die moderne Welt aus einer höhern Höhe sieht 
als der der schlesischen Dialekttragik, begreiflich 
finden. Der Freiheitspöbel möchte immer das Unver- 
^ einbare vereinen. Anstatt sich in seiner Art bu 
freuen, daß der Hof nicht hauptmannfähig ist, greint 
er jetzt, weil Hauptmann nicht für hoffähig eri^lärt 
wurde, und plagt die Welt mit seinem Leitartikel- 
iammer. Und dabei wird nicht einmal das natürliche 
Kecht jedes Hausbesitzers respektiert, in seinem 
Hause seinen Qeschmack und seine Vorurteile, sein 
Verständnis und seine Bückständigkeiten ein Wörtchen 
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mitsprechen zu lassen, wird eine Mafiregel als 

»österreicherei« verhöhnt, mit der in Wilhelm's IL 
Theater einst dem künstlerisch viel zarteren »liannele« 
begegnet wurde. Daß der deutj^che Kaiser die Stadt 
mit der Puppenallee begnadet hat, daß er die deutsche 
EuDstentwicklung seinem knackfüöigen Geschmack 
untenan machen will^ dagegen und nicht gegen die 
Anstellung des Majors Lau£F als Hoftheaterdichters 
wehrt sich deutsches Kulturbewufitsein. Will man den 
Mitgliedern des österreichischen Kaiserhauses, die 
bisher in öffentHchen Kunstanerelegenheiten ruhige 
Zurückhaltung bewahrt halxn, private Neigungen 
im eigensten Machtbereich verbieten ? Die Absetzung 
der »Kose Bernd« ist viel weniger überraschend als ihre 
Annahme. Am überraschendsten die Naivetät der 
Überraschten und die Dummheit der Autoren, die das 
Burgtheater noch immer als eine Literaturbühne be- 
trachten und sich für die Ehre, hier aufgeführt zu 
werden, entrechten lassen. »Übena.^cht« können wir 
höchstens sein, wenn wir daran donkon, daß ein 
Literat an der Spitze der Hof bühne st( iit Wenn 
wir uns erinnern, dafi er dienstlich einem Oberststall* 
meister untersteht, werden wir's nicht mehr sein* 
Dafi Herr Schienther , der Freund und Biograph 
Hauptmanns, den letzten Schlag so leicht verwindet, 
bleibt dann die einzige Überraschung. Sein glück- 
liches Naturell gewöhnt sich schließlich auch an den 
Gedanken, den jeder Kenner längst gedacht hat: daß 
das Burgtheater aus aller literarischen Entwicklung 
endgiitig auszuschalten ist. Und da Sein oder Nicht- 
sein von hoher Onade abhängt und die volle Pension 
ein Ziel ist, aufs innigste zu wünschen, so wird es 
selbst begreiflich, daß Herr Schienther bei der Ver- 
treibung der Rose Bernd einem freundlichen Wunsch 
schon gehorchte, ohne den amtlichen Befehl abzuwarten. 
Wie sagt doch das Mitglied eines regierenden Hauses 
bei Shakespeare, das die aufrichtige^ Naturen nicht 
leiden kann? 
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Ich kenne Schurken, die in solcher Qradheit 
Mehr Arglist Köllen, mehr verruchten Plan, 
Ab zwanzig fügsam unlerthän'ge Schranzen,' 
Die schmeichelnd ihre Pflicht noch überbieten. 

Das einzige »öffentliche« Moment an der ganzen 
Angelegenheit, die überdies beigelegt worden wäre, wenn 
nicht, wie ein Tratschbiatt selbst zugibt, »die voraeitige 
Publikation die Bemühungen kompetenter Kreise, das 
Drama su retteoi gehinderte hätte, ist die autorrecht- 
liche Frage. Und diese ist durch das Bntgegenkonmieii 
des im vorliegenden Fall betroffenen, dem Direktor 
befreundeten Dichters durchaus nicht aus der Welt 
geschafft. Man sollte es nicht für möglich halten, daß 
die Autoren, die das Burgtheater keiner Kontrakt- 
schließung würdigt, sich die Schändlichkeit jenes 
»Tanti^menreverses« gefallen lassen, der nicht nur 
hausherrlichen Launen, sondern auch direktorialer 
Böswilligkeit jeden Spielraum (Vffnet und vor jeden 
Gericht als Schulbeispiel eines unsittlichen Vertrages 
anzufechten wäre. Ein Publikunnsrecht wird durch 
die Sistierung der Aufführungen eines Literaturwerkes 
auf der Hofbühne nicht verkürzt. Dort, wo durch 
Absetzung eines Stückes ein Eingriff in die Rechte des 
Zuschauers wirklich erfolgt, dort kuschen die Hüter 
öffentlicher Interessen« Ich denke an den Fall, daft 
a. B. »Rose Bernde nicht wegen Verstimmuiig 
einer Prinzessin ein« ^ür allemal, sondern wegen 
Indisposition der Frau Medelsky einmal abgesetzt, 
daß an ihrer Stelle der Bibliothekar« gegeben wird 
und daß die Käufer der Hiilets, wenn sie sich nicht 
zu solchem Qenufl swingen lassen wollen, ihres Geldes 
▼erlustig sehen. Gegen diesen Skandal, der wie dss 
Bestehen der »Tanti^menreyerse« die Anmafiung eines 
Sonderaivilrechts für die Geschäftsführung der Hof- 
bühnen bedeutet, müßte in Leitartikeln gewettert, 
müßte die Hdfe der Gerichte angerufen werden. Die 
Empörung wegen der »Rose Bernd« ist ein Eingriff 
in das Privat- und Famihenleben einer Brr^hergogi"- 
Würde die liebe Demokratie bei der parlamen- 
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tarischen Erledigung des Punktes »Zivillistet ein 
wenig verweilen und gewisse Bedingungen für die 
künstlerische Verwaltung der Hof bühnen stellen, dann 
hätte sie auch das Recht, die hölBsche Zensur des 
Burgtheaterrepertoires zu miflbilligen. Heute wäre das 
ganze Geschrei über Rückständi^keit am Platsse, wenn 
etwa die staatliche Behörde eine Privatbühne ge- 
zwungen hätte, »Rose Bernd« in ihrer Sünden und 
Tantiemen Maienblüte abzusetzen. Das Ärgernis, das 
eine Prinzessin an der Wald- und Wiesengeschlecht- 
lichkeit mnunt, enttäuscht uns nichts und daß sie als 
Ikusherrotochter Binflufi hat und ihn aur Beseitigung 
des Ärgernisses nütat, sollte uns auch nicht enttäuschen. 
Wäre ich Mitglied des kaiserlichen Hauses, ich würde 
zum Beispiel ohne weiters die »Jakobsleiter« absetzen 
lassen. Da ich es nicht bin, dürfte ich nicht einmal 
etwas dae^egen einzuwenden haben, wenn mir verboten 
würde, bei der Aufführung dieses Stückes zu zischen, 
und wenn, wie in alten Hoftheaterzeitfen, Wand- 
PlakatB dem Publikum das Benehmen in den 
Pausen» die Enthaltung von jeder Beifalls«- und Mifl- 
fallßbezeugung vorschrieben. Der Groll der Literatur- 
pharisäer gegen die ^peinlichen« Stoffe, die — als ob 
Shakespeare nie einen »Macbeth« und »Titus Andro- 
nicusc geschrieben hätte— bloß die Originalitätssucht der 
Alodemen in die Welt gesetzt hat, ist ja von anwidernder 
Dummheit, und die ehrüche Begeisterung der 
Antisemitenpresse für die Absetzung der »Rose 
Bernde verdient schon einen humoristischen FuiJtritt. 
Aber der höfische Unmut hat uns nicht zu bekümmern 
und nicht zu verdrießen. Vielleicht ist einem Werke 
g^egenüber, das au3 ereschlechtlichen Wirrungen seine 
Wirkung holt, gerade in hoher Gesellschaftsregion 
i»t Hinweis auf den Emst des Lebens und auf 
die Zerstreuunesmission des Theaters keine Phrase. 
Und würde der liebe Liberalismus aufzumucken 
wagen, wenn Herr Theodor Ritter von Taufiig ein 
Theater subventionierte und eine seiner Töchter die 
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Aufführung von »Geschäft ist Geschäft« nach dem 
zweiten Akt ärgerlich verließe ?... 




Per Lastzug der österreichischen Justiz schleppt 
wertlose Rechtsgüter mit und überführt die Gerechten. 
Wir leben im Lande der unschuldig Verurteilten und 
der schuldig Freigesprochenen. Wenn man die 
Anarchisten der Gesetzlichkeit am Werke sieht, er- 
scheinen einem die Bombeiiwerfer in milderem Licht. 
Erinnert man sich noch an die Geschichte vom aus- 
geliehenen alten Regenschirm? Im August 1900 hat's 
geregnet. Damals trug einer einen Schirm, der ihm 
nicht gehörte. Im April 1901 begegnete ihm der 
Eigentümer und erinnerte ihn an die Rückstellung. 
Aber wenn's gegen Regen einen Schutz gibt, so gibÄ 
gegen Quartier frauen, die wertloses Gerümpel fort- 
schaffen, keinen. Und keinen gegen die Justiz. So 
wird einem denn eines Tages eröffnet, daß man eine 
»V e r u n t r e u u n g« begangen hat. Fünf Tage Arrest. 
Vom Landesgericht Wien bestätigt. Im August 1901 
regnet's wieder, aber man wird nicht naß, wenn man 
die Tage vom 13. bis zum 18. im Arrest zubringt. 
Am 18. August herrscht Kaiserwetter, und man kann 
die Zelle verlas^^^en. Wer sich in Österreich einen 
Regenschirm ausleiht, kann darauf rechnen, einige 
Zeit gegPTi alle Unbilden der Witterung geschützt 
allen Unbilden der Justiz preisgegeben zu sein. Denn 
was nützt es, dafi der Kassationshof das Urteil auf- 
hebt und »die neuerliche Durchführung der Berufungs- 
verhandlun^ anordnete? Bs hat schon geregnet, der An- 
geklagte wird nach verbüfiter Strafe freigesprochen, und 
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bei schönem Wetter den Kegenschirm aufspannen ist 
eine zwecklose Demonstration, die den armen Teufel 
für den nassen Jammer nicht mehr entschädigt. Ent- 
aohftdi^ wird nämlich in Osterreich nicht. Man teilt 
hier die Menschen ein in solche, die »yorbestraft« 
sind, und solche, die es noch nicht sind, und wer, 
weil Frau Therais Fausse-Couche machte, zu Schaden 
kam, hat bloß den Vorteil, daß dies bei der nächsten 

»Beanständung« kein erschwerender Umstand ist 

Frau Therese Giezinger, das Opfer der Rieder Justiz- 
katastrophe^ verlangt jetzt 1L900 Kronen 13 Heller 
fbr Verdienstentgang, für die infolge vierjähriger 
Eerkerstrafe eingetretene Arbeits- und Erwerbsun- 
fähigkeit, für sonstige Verluste, Nachteile und Kosten, 
z. B. für das »ohne ihr Wissen und ihren Willen ver- 
äußerte Holz, für den Verlust üikt Kleider, Einrich- 
tungsgegenstände und sonstiger Habseligkeiten«. Frau 
Therese Giezinger war nämlich — dank der Helligkeit * 
der Oeschwornengehirne — blofi zum Tode durch den 
Strang verurteilt worden. Eine Entschädigung für die 
Todesqualen, für das seelische und körperliche Leid 
der Kerker jähre gewährt ihr das österreichische Gesetz 
nicht. Sie soll vollkommen ß:ebrochen sein, krank 
und völlig mittellos. Der österreichischen Presse, die bloß 
für Unschuldige der Teufelsinsel pathetisch wird, kann 
man ein werktätiges Interesse für den heimischen Fall 
nicht zumuten« £s wäre wünschenswert, daß man den 
Kaiser, den es betrüben muß, daß in seinem Namen 
auch das Urteil von Ried gefällt wurde, von dem Furcht- 
baren verständigt. Er würde sicher verfüpfen, daii 
eine Summe, wie sie neulich dem Schwedeakönig zu 
Ehren für die nmip Ausstattung: eines Aktes von 
»Excelsior« verausgabt wurde, künftig den Opfern der 
(isterreichisohen Unrechtspüege zugewendet werde. 



So mancher Stoßseufzer aus Pola dringt jetzt 
an mein Ohr. »Bringen schon unter normalen Ver- 
hältnissen unsere Tagesblätter über Marinefragen nur 
Stumpfsinn, so spottet das jetzt anläfilich des japanisch- 
russischen Krieges Gebotene einfach jeder Beschreibung. 
Wie kann Sohmook sich unterstehen, auf einem Ge- 
biete, wo ihm kein Grundbegriff geläufig ist, seine 
Ph«nta&ie schweifen bu lassen und durch Redewen- 
dungen wie ,die ganze Welt' oder ,man staunt' die 
Leser für seine eigene Dummheit verantwortlich zu 
machen?« Ja, >wie kann«! Befähigungsnachweis für 
den Gebrauch von Druckerschwärze ? Ach, der Gebrauch 
von Druckerschwärze ist selbst ein Befähigungsnach- 
weis für alles und jedes. Ein Reporter kann heute 
einen Admiral lehren. Und das Publikum »glaubt« 
immerzu. Die Macht der Presse fuftt selbst auf dem 
Respekt der Fachmänner. Der Spezialist für Kriegs- 
wissenschaft denkt doch immer, daß ein Blatt, das hier 
Unsinn schwätzt, dafür in literarischen Dingen be- 
schlagen sein muß. Das Geheimnis ihrer Wirkung ist, 
dafi die Journalistik von so vielem nichts weük. 
Immerhin, ruchbarer wird der ganze Schwindel beim 
Betreten entlegener Spezialgebiete. Da fühlt man sicli 
wirklich lu dem satanischen Gedanken angeregt, wie 
es wäre, wenn einmal die Wiener Journalisten in d«i 
Krieg ziehen müßten und Soldaten als Kritiker ihrer 
Ruiimestaten erständen. Die würden sich gewiß nicht 
erdreisten, mit Nonchalance und im Tone sachverstän- 
diger Routine an jede Lügendepesohe ihr apodiktisches 
Urteil zu knüpfen. »Könnte man nichtc, fragt eiö 
Marineoffizier in Pola, einer für viele, »einen Blander 
mit dem schreibenden Ungeziefer von Wien bemannen 
und vor Port Arthur versenken? Da würde sich 
gewiß kein Russe vorübertrauen I« Ich weiß nicht, ob 
man es könnte. Aber man sollte es wirklich selbst der 
standesüblichen Frechheit nicht zutrauen, daß Leute, 
die mit Wasser so selten in Berührung kommen, über 
Marinefragen Gutachten abgeben. 



Digrtized by Google 



^ Ein neues Strafgesetz wird die »Ehrenbeleidigung« 
in die folgenden Kategorien scheiden müssen: Schmä- 
hung, Verspottung, Beschimpfung und Verleihung 
eines türkischen Ordens. Dafi es aber noch immer 
sonderlMune Schwärnier gibt, ist leider unbestreitbar« 
Sonst hätte man nicht neulich erfahren können, daÄ 
in der Türkei ein grofier »Ordensschwindel« aufgedeckt 
wurde. Die otto manischen Dekorationen also, die in 
den letzten Jahren verliehen wurden, sind nicht ein- 
mal echt? Dasistzu dumm! »Zahlreiche ausländische 
Persönlichkeiten« sollen »kompromittiert« sein. Auch 
österreichische ? Hoffentlich werden ihre Namen genannt 
werden. Man mufi die Leute kennen lernen, die um eines 
Ideals willen, das sie auf ehrlichem Wege für hundert 
Gulden erreichen können, zu Fälschern werden. Solche 
Zustände, wie in der Türkei, sind bei uns »denn doch« 
nicht möglich I Bei uns stimmt die Rechnung immer. 
Das Ordensgeschäft ist ein durchaus reelles, und wer 
nur beim Herzog in Gnade ist. . . Ich meine natürlich 
den Herzog von der ,Montagsrevue^ Er rühmt sich 
einer solchen Intimität mit £krrn v. Koerber, dafl man 
behauptet, er besahle seine Schulden nur mehr in 
eisernen Kronen... 

Advokatenrechnaiifen. 

Der Ausdruck »Blutdurst und Expensenhunger«, 
der hier gebraucht ward, als die ,Fackel* wünschte, die 
würdigeren Vertreter des Richter- und dea Anwaltstandes 
möchten sich von der ministeriell arrangierten Syl* 
yesterorgie fernhalten, hat auch die verstimmt, aie 
er nichtanging, — anständige Advokaten, die mir oft von 
richterlichem Blutdurst, und anständige Richter, die mir 
oft von advokatorischem Expensenhunger erzählt haben. 
Was verschlägt's? Ich lasse Sylvesterräusche als mildern- 
den Umstand ^Iten. Und gerade ich, der sich seit fünf 
Jahren wie em Yerauchflobjekt in einer juristischen 
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Klinik vorkoiumt, war berechtigt, das Wort ai^szu- 
sprechen. Ich hätte oft Gelegenheit gehabt, aus der 
Schule zu plaudern. Jetzt hat die , Frankfurter Zei- 
tung' (5. März) eines der lehrreiclisten Kapitel aus 
meiner juristischen Leidensgeschichte veröffentlicht. 
Ich habe es mündUch da und dort zum Besten ge- 
geben, aline aber nicht, wer der Mann sein kann, 
der unter dem Pseudonym Erich Xaver Wippling in 
einer Betrachtung über »Advokatenrechiiuiigen in 
Wien« davon Notiz genommen hat. Er schreibt: 

>£s gibt in unserer Zeit des immer reeller werdenden Han- 
delsverkehrs eigentlich nur noch zwei Sorten Leute in Europa, bd 
denen der ursprünglich geforderte und der schließlich berdtwilHg an- 

genommene Preis in einem kaum glaublichen Mißverhältnis zu 
einander stehen. Das sind viele Stra Benhändler in Neapel 
und viele Ad vokaten in Wien. Wenn man die Chiaia herunler- 
schlendert und dann unter den Palmen der Villa Nazionale län^s 
des leuchtenden Meeres einherwandelt, entgeht man sicher nicht 
dem Gespräche mit jenen zudringlidien und doch amfisanten 
Kerlen, die einem nachlaufen und Stödce, Kämme, Korallen, Lava- 
schmuck anbieten. Sucht man eine Reihe ihrer Sachen aus und 

fragt nach dem Preise, so addieren sie lange und gelangen dann 
etwa auf siebzig Lire. Nun bietet man ihnen drei statt der 
siebzig, und schließlich kommt das Geschäft nach vielen Dekla- 
mationen und Anrufungen der Madonna auf der Basis zustande, 
daß man acht oder neun Lire zahlt. Der Verkäufer steckt sie 
dn, und man bemerkt an seiner Fröhlichkeit, daß er immer noch 
einen unerwartet günstigen Abschluß gemacht hat€. 

Dann spricht der Verfasser von den »Expensen- 
rechnungenc der Wiener Advokaten: 

»In dem Bewußtsein, daß dem Rotstift Gelegenheit geboten 
werden muß, Oberflüssiges zu streichen, damit immer noch mehr 
als genug übrig bleibe, stellen die Advokaten eine Liste ihrer 
Leistungen auf, die in der Länge an den papiemen Bandwurm 
erinnert, den Leporello aus der Tasche zieht. Mein Himmel, was 
hat solch ein Anwalt nicht alles für Mühen auf sich genommen ! 
Da ist eine fZusammentretung* mit dem Klienten, die über zwei 
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stunden gedauert hat Während dieser Zdt wurde vielleicht zehn 
Minuten fiber den Prozeß gesprochen, und dne Stunde und fünfzig 

Minuten unterhielt man sich von Theater, Politik oder hübschen 
brauen. Dann kommen sechs bis sieben , Fahrten' zum Gericht, 
um nachzusehen, ob der Gegner nicht irgend einen Antrag zu den 
Akten gestellt hat. (Berühmt geworden ist die vor Jahren einmal 
aufgestellte Post einer solchen Expensen-Note: »Nachts aufp^ewacht 
und über den Fall nachgedacht ... 50 Oulden'.) Hierauf folgt 
das viele Stunden beanspruchende Studium jurktischer Bücher 
iZttm Zwecke der Information', obgleich sich der Laie sagt, daß 
er einen Advokaten gerade deshalb bezahle, weil es dessen Ge- 
schäft sei, die juristischen Biicher ohnehin zu kennen. Aus vielen 
Dutzenden solcher einzeln berechneter Benifshnndlnn^en setzen 
sich die ,Expensen' zusammen, wobei die eigentliche Tätigkeit des 
Anwalts, nämlich die Wahrnehmung der gerichtlichen Termine» 
noch nicht liquidiert ist« 

Und nun wird ein konkretes Beispiel für die 

»arithrnetischen Künste« angeführt, die der Verfasser 
gewissen Wiener Advokaton luu hsagt. Er erinnert an 
einen »vor ein paar Jaliren st uttsrehabten literarischen 
Prozeß«, dessen »hinter den forensischen Kulissen 
spielender ßechnungsakt« bis heute unbekannt ge- 
blieben sei: - 

»Durch pubiizistisdie Angriffe ffihlten sich ein Theaterd'irektor 
und ein Autor beleidigt. Sie verklagten ihren Gegner oder — wie 
CS in der wienerischen Gerichtssprache heißt — sie ^klagten' ihren 
Oegner wegen threnbeleidigung. Er wurde verurteilt und hatte 
die Kosten zu tragen. Da es in Österreich keine Oerichtskosten in 
Strafsachen gibt und die Kriminaljustiz einige der wenigen Sachen 
ist, die hier völlig frei zu sein sich rühmen dürfen, besteht die Ver- 
.urteilung vornehmlich darin, daß der schuldig Befundene den 
Rechtsanwalt seines Widersachers zu bezahlen hat. Für die ihm 
erwachsene Mühewaltung forderte nun im vorliegenden Fall dieser 
Herreine Pauschalsumme von zwölftausend Kronen 

• 

Zwei Tage hatte die Vcriiandlung gedauert, und da erschien eine 
solche Rechnung dem Gerichte denn doch etwas gepfeffert. Man 
ersuchte darum zunädist den Advokaten, die Nota zu spezifizieren, 
damit man sähe, welch zeitraubende Arbeit ihn zu der unverhalt- 
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nismißig hohen Fordemng beraehtfgte. Die EifiaebiifiMhiiig 
muinehr dem Verlangen enlaprediend eingmidii Aber so groBe 
Mühe tttdi der Sdiatfeinn des SachwaKers darauf verwendet hatte, 

eine schier endlose Reihe von dienstlichen Handlungen herauszu- 
drechseln, — die 12.000 Kronen wollten nicht zusammenkommen. 
Beim Addieren ergab sich in der spezialisierten Liste nur die Summe 
von 7800 Kronen. Dieses Minus von 4200 war schon erstaunUch 
genug, da sonst auf Erden eine Panschalsunme und nicht eine 
Rechnung im Einzelnen geringer zu sehi pfl^. Nun besah man 
sich die verschiedenen Posten, die da aufgefilhrt waren. Der An- 
walt behauptete, er htibt sedizig Nummern einer Wochenschrift 
durchlesen müssen; und berechnete dafür zweitausend Kronen. 
Da es sich um eine Publikation handelt, die jeder Kaffeehaus- 
besucher in ungefähr zwanzig Minuten zu lesen pflegt, erregte die 
Hononurfordenuig ein ziemliches Schütteln des Kopfes. Der 
Herausgeber der betreffenden Wochenschrift aber 
schrieb an die Richter, er sehe zn seiner freudigen 
Verwunderung, daß die Lektüre seines Blattes weit 
gewinnbringender sei, als dessen Herstellung. Das 
Resultat der gerichtlichen Festsetzung der Kosten war dann, daß 
dem Advokaten zwölf hundert Kronen zugebiiUgt wurden. Also 10% 
seiner ursprünglichen Forderung. Oanz wie bei den StraßenhSnd- 
lern in Neapel. Ein überaus bezeichnender Punkt jedoch, von dem ein 
scharfes Licht auf den Unterschied zwischen österreichischer und 
deutscher Advolcatur ausgestrahlt wird, fand sich noch in den Aiden 
dieser Kosienfiage. Für die Prozeßführung war es nimücfa not> 
wendig gewesen, als Zeugen einige in Berlin wohnende Theater- 
leute zu vernehmen, welche dort ihre Aussage gemacht hatten. 
Dem Termin wohnte als Vertreter des Wiener Advokaten ein an- 
gesehener Berliner Rechtsanwalt bei. An der von diesem deutschen 
Sachwalter für Wahrnehmung des mehrstündigen Termins ein- 
gesandten Rechnung konnte sein Wiener Kollege nichts änderm 
sondern mußte sie im Originai seiner Aushigennote beilegen. Und 
die Honorarforderung des* Berliners befang — zwanzig MarL 
Vorauf alle Wiener Justizbeamten trauernd ihr Haupt verhüllten.« 

Was die , Frankfurter Zeitunia:' da erzählt, ist im 
Wesentlichen wahr. Daß die Pauschalsumme den 
Undbetrag der spezialisierten Liste um 4200 Kronen 
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überstieg, darauf könnte ich allerdings heute keinen 
Eid mehr schwören. Aber sonst ist höchstens noch 
die Mitteilung irrig, dafi die ,Packel* eine Wochen- 
schrift ist. Richtig ist die Angabe der 7800 Kronen, 
riohtiff das Detail der für Lektüre der ,Faokel' ein- 
geitelTten 2000 Kronen. Herr Dr. Gustav Harpner 
— der nämliche Sozialpolitiker, der heute die Ausbeuter 
der, Zeit* vertritt — betonte, er habe sich dermühevollen 
Arbeit unterziehen müssen, vnn den Nachweis zu er- 
bringen, daß der Angeklagte einen »konsequenten 
Kampf« gegen seine Klienten Bahr und Bukovios 
geführt habe. Ich erwiderte in meiner Eingabe an 
das Landesgericht, dafi Herr Dr. Harpner, wie ich 
Dachweisen konnte, ein alter Leser, Abonnent und 
bis zum Prozeütage — Freund der ,FackeP ge- 
wesen sei, daß die Lektüre der bis zum Prozeß er- 
schienenen Hefte somit weder besonders mühsam 
noch unangenehm für ihn habe sein müssen und dafi 
sie jedenfalls überflüssig war, da ich selbst nie in 
Abrede stellte, einen konsequenten Kampf gegen seine 
Klienten geführt 2U haben. Ich wäre, da ich, um die 
»Beleidigungc nicht als eine Bufllllige, sondern als 
ein Glied in der Kette ernst gezielter Angriffe er- 
scheinen zu lassen, mich selbst zu gleicher Zeit der 
p'leiciien Arbeit unterzieiien mußte, mit Vergnügen 
bereit gewesen, dem Klageanwalt jene Nummern der 
,FackeP zu bezeichnen und zur Verfügung zu stellen, 
in denen seine KUenten in einer ihnen unliebsamen 
Weise genannt waren. Sollte das Gericht trotzdem die 
wahnwitzige Forderung von 2000 Kronen für Lektüre 
einer Zeitschrift — also eine Summe, die den Betrag der 
Geldstrafe, zu der ich verurteilt wurde, übersteigt — be- 
willigen, >so würde für mich daraus die bittere Erkenntnis 
erwachsen, daß das Lesen der, Packet einträglicher ist als 
das Schreiben der ,Fackei^€ ... So schrieb ich damals an 
das Wien er Landesgericht. Und wies der erschütternden 
humoristisohen Kontrastwirkung zuliebe auf die Yon 
Herrn Dr. Harpner unter den Barauslagen angesprochene 
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Summe för den Berliner Kollegen Dr. Wolfgang Heine 
hin, der auch sozialdemokratischer Anwalt ist und 
für die Mühe eines ganzen Vormittags 20 (oder 25?) 
Mark berechnete. 

Die Angaben der , berank Rirter Zeitung' sind 
also durchaus richtig. Das ,Neue Wiener JournaV 
hat den Aufsatz — inklusive der meinen Fall 
erörternden Stelle — unter dem Titel »Phantasien 
eines Publizisten« abgedruckt. Mit Quellenangabe, da 
es ja mit dem Standpunkt des Artikels nicht einver- 
standen ist. Grotesk aber ist es, wenn ein D i e bs b iatt 
einer von ihm so oft gebrandschatzten Zeitung vor- 
wirft, daß sie »Räubergeschichten« erzähle. 
Nicht um uns mit fremden Federn zu sohmücken, 
nein, nur »der Kuriosität halber entnehmen wir dem 
Artikel« einige Stellen. »Vielleicht beweisen Wiener 
Advokaten dem Herrn Wippling, dafi sie es verstehen, 
kurzen Prozeß zu luacheii, wenn es sich darum 
handelt, ihren Stand gegen die kindlich-bösartigen 
Phantasien eines Sachunverständigen zn schützen«, 
ruft das Diebsblatt. Aber da werden die Wiener 
Advokaten kein Glück haben. Denn das Tatsächliche, 
das Herr Wippling vorbringt, ist buchstäblich wahr, 
und im übrigen nndet er selbst für die Exzesse des 
Expensenhungers eine wohlwollende Erklärung in der 
methodischen Verständnislosigkeit, mit der manche 
Gerichte die Wertung der advokatorischen Arbeit vor- 
nehmen. In Deutschland biete schon der Tarif, der im 
Zivilprozeß die Vertretungskosten nach der Höhe des 
Streitobjekts berechnet, dem Advokaten eine materiell 
bessere Position. Der Wiener Kollege gehe auch bei 
einem Verfahren, bei dem Riesensummen in Frage 
kommen, verhältnismäßig leer aus, wenn er nicht 
durch vorherifi^e besondere Vereinbarung sich seinen 
Anteil an dem Erfolge gesichert habe. Der Verfasser 
gibt ausdrücklich zu, daß die gerichtlich festgesetzte 
Entlohnung der Tätigkeit mit den großen Beträgen, die 
erstritten werden, in einem auffallenden Mißverhältnis 
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steht. Hier wäre besonders der Praxis unseres Obersten 
Gerichtshofes zu gedenken. Man glaubt, den Expensen- 
hunger zu bekämpfen^ indem man ihm auch die 
geringste Befriedigung versaet. Natürlich wird der 
gegenteilige Erfolg erzielt. 20 Kronen für die Berufungs- 
schrift einer Zivilklage, deren Gegenstand 40.000 Kronen 
war, führt mit mathematischer Notwendigkeit zu einer 
Forderung von 2000 Kronen für Lektüre der , Fackel* . . . 

m m 

OJAI 

Die ärztliche Standesehre ist glücklich aus allen 
Laudtagsfährlichkeiten gerettet. Aber wenn wir den 
Ansturm der Unberufenen auf di^* Forschung abge- 
wehrt haben und wieder schön unter uns sind, kön- 
nen wir ja manch' Hühnchen, das zu Versuchszwecken 
uns schließlich doch belassen ward, miteinander 
pflücken. Was macht denn die liebe Reklame? Die 
brieflich ordinierenden Arzte und die Herren Professoren, 
welche Ferndiagnosen stellen, sind ein altes Kapitel. 
Heute wollen wir einmal eine neue Spezies diplo- 
mierter Annonceure betrachten. Daü sich Arzte 
dazu hergeben, den Erzeugern pharmazeutischer Prä- 
parate publizistische Diensto zn leisten, ist aus Nr. 36 
der jPackel* (Ende März 1900) bekannt, wo der Fall 
eines Privatdozenten erörtert wurde, den's eine Zeit- 
lang sogar nach den Lorbeeren eines Inseratenagenten 
gelüstet hat. Die Abhängigkeit des redaktionellen 
Teils medizinischer Facliblätter von den w ünscheu 
inserierender Firmen, die Fälschung der wissenschaft- 
lichen Meinung- ward danuils beklagt: 2>Nicht bloß 
der fernerstehende Arzt wird über den Wert eines 
Mitteis getäuscht; was in Fachzeitungen stand, geht 
mit oder ohne Hinzutun des interessierten Inserenten 
in Tageszeitungen über und wird als echtes Geld der 
Wissenschaft in Km^ gesetzt ... In letzter Linie leidet 
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unter solchem Geschäftstreiben der Kranke, der ein 
oft minderwertiges Mittel teuer — nicht nur mit Geld 
— bezahlen muß.c. . . Ais eine Neuerung darf man es 
nun begrtifien, dafi Ärzte über kosmetische Mittel 
Reklamefeuilletons schreiben. Ob es der publizistischen 
Moral entepricht, der EnoipfriiluDg von Teintseifien» 
Paaten, Parfüms, Mundwässern und all' den Schön- 
heits- und Reinlichkeitsmitteln, den >vielzuvielen€,auch 
nur im Inseratenteil Raum zu geben? Die gesamte 
Presse nickt freudig: >Oja« und »Javol«. Ich sage: 
Nein. Wenigstens vom Standpunkt eines Blattes, dem 
das körperliche und wirtschai'tliche Wohl seiner 
Leser, soweit die Redaktion es beeinflufien kann, 
nicht gleichgilüg ist. Qewifl könnte es unter zehn- 
tausend kosmettödien Mitteln hundert geben^ die niohi 
gesundheitsschädlich, zehn, die nicht mit Wucher- 
zinsen überzahlt sind; aber der Verlag der , Fackel' 
läßt sich auf solche Untersuchungen nicht ein und 
lehnt auch die verlockendsten Anträge ab. Hier über- 
nimmt bekanntlich die Redaktion auch für den Inhalt 
des Inseratenteils eine Verantwortung. Anders in der 
TagespreAse. Da ist es wieder die Administration, die 
fttr den Inhalt des redaktionellen Teils die Verant«^ 
Wertung übernimmt. Und so finden wir allwdchentiich 

da und dort eine >Schniucknotiz« udor eine Plauderei, die 
selbst nur ein Schönheitsmittel zur Verhüllung einer 
bezahlten Warenreklanie ist. Alicr das eine Kosmetikum 
ist des andern wert; geschärfter Sinn merkt bald, 
dafi beide Schwindelmittel sind. Darum müssen die 
Brseuger sich nach wirkungsvollerer Täuschung um- 
sehen. Der Leitartikel der ,Neuen Freien Presse* ist 
für Zwecke des BOrsenschwindels so sehr in Anspruch 
genommen, daß er für dit; Anpreisung eines Seifen- 
präparates noch immer nicht zu haben ist. Aber es 
kommt wohl nicht so sehr auf den Ort der Einschal- 
tung wie auf das Ansehen des Verfassers der emp- 
fehlenden Notiz an. Wozu hätten wir denn Ärzte? 
Das wäre wahrlioh ein unpraktischer Arst^ der den 
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Antrag einer kosmeüfichen Firma zurückwiese, eineu 
Rekkraeartikel über ihre Erzeugnisse zu schreiben 
und mit seinem Namen zu vertreten. Mit Recht 
zeichnet er »Med. Dr. Josef Weifl, praktischer 
Arzt in Wienc^ der Mann, der seinen Namen unter 
den Artikel geeetai hat^ der am 31. Jinner in der 
fNeoen Freien Presse^ erschien und die Aufsohrift 
führte: ^Meine Ansicht über Schönheits- 
mittel«. Welche Ansicht kann ein Arzt über Schön- 
heitsmittel haben? Daß sie fast alle zumindest wertlos, 
wenri nicht gesundheitsychädlich sind? Gewiß; und auch 
unser praktischer Arzt legt in der Einleitung seines 
Aufsatzes dies Bd^enntnis ab, »Während meiner 
Tie\)äfarigen Praxis habe ich sehr oft Qdegenheit 
gehabt, ein Unaahl von Schönheitsmitteln nicht nur 
SU imtersuchen, sondern auch praktisch zu erproben 
und deren Wirkung bei meiner Klientel zu beobachten. 
Ein großer Teil dieser Präparate war an und für sich 
wertlos, oft hatte ich Veranlassung, die Anwendung 
eines solchen Mittels zu verbieten, und nur selten 
konnte ich ein verwendbares Produkt finden. Was 
ioh aber allen bisher versuchten Kosmetiois nach- 
sagen mufite, war, dafi die Anwendung .derselben 
eine total überflüssige, ja sogar verkeh^ ist« Ist 
dies das Bekenntnis eines menschenfreundlichen 
Warners? Ach nein, es ist bloß der Wunsch des un- 
iautern Wettbewerbers, die Konkurrenz schlecht zu 
machen. »Nach so reichlicher Beobachtung ent- 
schiedener Mißerfolge freut es mich besonderSi 
endlich Kosmetika gefunden au haben, welche zweck- 
entsprechend sind und schon deshalb allein eine |;ute 
Wirkung voraussehen lassen. Es drängt mich^ 
für diese ausgezeichneten Präparate ein befürworten- 
des Urteil abzugeben, da ich dies mit bestem Ge- 
wissen tun kann. Ich meine die von der amerikanischen 
Parfümerie Oja (erster amerikanischer Parfümerie- 
[Mdast yOja', folgt genaue Adresse) eingeführten Prä- 
parate, unter wichen ich die OjarSeife und das Teroi 
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als hervorragcMide Mittel usw. usw.« *Noch mt hr 
erfreut war ich über die Ipe-Knolle (Mittel gegen 
Haarausfall)€ . . . »Es würde zu weit führen, wollte 
ich alle Vorzüge der Präparate, welche die Parfümerie 
Oja eingeführt hat, hervorhebeD, denn es war mir 
nur darum zu tun, weiteren Kreisen meine gemachten 
Erfahrungen mitzuteilen und im Interesse des Pub- 
likums auf das Beste hinzuweisen, um so mehr, als 
man sich ja heute in d^r Flut von angepriesenen 
Schönheits- und Haarwuchsmitteln fast nicht mehr 
auskennt.« .... Nach dem Wohnungsanzeiger gibt es 
zwei Dr. Josef Weiß in Wien. Bisher hat keiner von 
beiden gegen den Mifibrauch seines Namens — denn 
es handelt sich hoffentlich nur um einen solchen » 
protestiert. Ist aber der Autorname nicht fingiert, so 
wäre es jetzt an der Zeit, daß sich jeder der beiden 
dagegen verwahrt, mit dem andern identisch zu sein. 
,Neue Freie Presse' und , Fackel^ sind gern bereit, 
ihre Erklärungen aufzunehmen. . . . Oder sollte nicht die 
Ärztekammer rascher das Geeignete vorkehren? Oja! 

Ja, glauben Sie denn, lieber Leser, ich halte die 
antisemitische Journalistik für weniger verworfen? 
Nur für taUmtloserl Darum konnte ich ihr die geringere 
Gefährlichkeit zuerkennen und muflte sie erst in 
zweiter Linie betreuen. Würde die Rücksicht auf das 
öffenth'che Wohl, auf Taschen und Gesundheit der 
Bevölkerung, inir*s nicht so oft verwehren, die Dinge 
vom rein ästlietisehen Standpunkt zu betrachten, hätte 
ich nicht die leldiL^c von mir oft bpreute Verpflichtung 
auf mich genommen, einen Spitzbuben ernstcT zu 
nehmen als einen Dummkopf heiter, dürfte ich bloil 
den Launen meiner satirischen Individualität genügen, 
— ja, ich bitte sich beiläufig vorzustellen, welche 
Ausbeute mir in den fünf Janren die Wiener anti* 
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semitische Presse 2re währt hätte? Am dankbarsten 
war ich darum immer dort, wo Dumniheit und 
Schlechtigkeit sich im Gesichtsfeld meiner Wächter- 
tätigkeit gepaart haben. Und da bin ich mir wahrlich 
keiner Unterlassungssünde bewußt. Eher könnte man 
bemerkt haben» wie ich mit den Jahren der Erkenntnis, 
dafl mein Blatt neben den Wünschen des Publikums 
auch dem Ausdruuköbedürfnis meines Naturells zu 
dienen habe, nachgab, den Zorn entließ, wenn mir 
der Hohn besser gefiel, und die öirentliclien Schäden dem 
privaten Spott opferte. Wenn ich so aber zu 
stilistischer Erholung die Gauner hinter den Tölpeln 
2urückzusetzen begann, mufitemein Interesse für dieanti- 
semitische Publizistik eo ipso wachsen. Nie werde ichver- 
kennen, dafl die ,Neue Freie Presse' gefährlicher ist als 
das , Deutsche Volksblatt^ Aber man ist schließlich 
auch Ästhet, und bei der Table d'höte sind Leuüs die 
mit den Händen fV(s>on, 'Störender als die, welche 
das Besteck säuberlich beuützen und es nachher mit- 
nehmen. Freilich, wo die antisemitische Presse gar 
noch der Korruption nachstümpert, ist sie mir ja am 
liebsten. Sehr spassige Komplikationen ergeben sich 
schon, wenn das ,Deutsche Volksblatt' eine der Lügen- 
raethoden der Judenpresse, die ihm immer imponiert 
haben, nachzuahmen suciit, z. B. den Interview- 
Schwindel. Felix Dahn, eine Eichp im Teutoburger 
Dichterwald, feierte seinen siebzigsten Geburtstag, 
und es gab keine deutsche Brust, die nicht bei dem 
Gedanken, dafi uns so viel Langweile noch so rüstig 
und gesinnungstüchtig entgegentritt, in ihrem Jäger- 
'schen Normalhemd freudiger transpiriert hätte. Natür- 
lich mußten sich auch die »deutschen Antisemiten« 
Österreichs erlioben fühlen. Alles, was bei uns durch 
einen schlappen Hut feste Gesinnung und durch 
schwarze Fingernägel deutsche Treue ausdrückt, was 
die »Heimatkunst« liebt und die »Döcadence« hafit, 
was Heinrich Heine für einen Stümper und Geßraann 
den Jüngeren für einen Dichter erklärt, war festUch 
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gestimmt, und die »deutsche« Tagespresse, die bei 
einigermaßen besserer Beherrschung der deutschen 
Grammatik wirklich Unheil anrichten könnte, brachte 
weihevolle Artikel Das ,Deutsohe VolksbiatV war 
sogar in der Lfa^e^ den Gefmerten sdbst sprechen 
SU fauMen. Auf dem bekannten, nicht nur für die 
Judenpresse gangbaren Weg: »Einer unserer Mit- 
arbeiter hatte Gelegenheit . . .c Und Dahn sprach 
natürlich ganz im Sinne des Herrn Vergani. Wicht 
mehr so ganz später, als er in reichsdeutschen Tages- 
blättern eine Zuschrift veröffentlichte, die zwar in- 
zwischen auch in liberalen Wiener TageBblfttt«m 
zitiert wurde, die aber doch als ein Dokument ron 
der Journaille Schande durch die yPackeP konserviert 
SU werden verdient: 

»Das ^Deutsche Volksblatt' in Wien bringt zum 9. d. M. 
einen Bericht eines Herrn A. Hafner über einen Besuch bei mir 
(im Oktober), der von Lügen strotzt; das wäre gleichgültig, 
würden mir nicht darin Urteile über Schriftsteller in den Mund 
gelegt, die (d. h. die Urteile) durchaus erlogen und mir schon 
wegen ihrer Rohheit höchst peinlich sind. Das Ganze hat, als 
ein Muster frechster Verlogenheit in unserer Tagespresse, 
wdt über, meine Peison hinausrodieiide Bedeutni^. In rndnen 
Empftu MBzimn wr sollen stehen »BflsteD von Qoethe, von Hermis» 
von Epikitr und Beethoven' — frei erfundeii! Ich soll nach Em- 
pfang eines völhg unbekannten Interviewers sofort in die Hände 
geklatscht haben, ein Dienstmädchen herbeizurufen, eine Jause' 
(österreichisch) von üebäcic und Tee zu bestellen, die ich dann 
mit Herrn H. ,rauchend' (ich rauche nie!) bis Abend Q Uhr (von 
5 Uhr ibl) gemüthch plaudernd soll verzehrt haben; in Wahrheit 
schickte icn den Herrn ohne jede Jause nach höchstens zehn 
Minuten fort (der Aufsatz heißt: ein Abend bei F. D.ü), er 
imdite mir einen sonderbaren Eindrucir. Ich «erde vier 
Stunden meiner ioostbsren Zeit mit einem Interviewer vertrödeln!! 
Richtifi; ist, daß ich ihm, «eil er fiber Geldmangel klagte^ 
eine Karte an die Redaktion von ,Nord und Süd' gab, dort einen 
Aufsatz einzn! eichen, aber abscheulich gelogen ist, ich habe 
dabei gesagt: ,Wenn Dahn Sie empfiehlt, genügt das!' Welche 
Gemeinheit an Eitelkeit wird mir da zug^eschoben! Dann soll ich 
(einen Wildfremden!) ^^cfragt haben, ,wie das geistige Leben in 
Wien blühe?* Folgt ein augebiidics ,Gespräch' über die ,neuere 
Richtung' in der Uteratur, in dem mir verächtliche Äußerungen 
Aber Julius Bierbtum (ich soll angefahrt haben Oling-glang- 
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gloribusch, Dagluiglua-ülulala Trulala als Bicrbaunis Poesie — mir 
unerklärlich — soll die moderne Malerei ^teriaufeuen Eierkuchen, 
gemimt haben! Alles erlogen!) und Wedeldnd beigelegt 
vodeii; das ist geradeEU empörend; nie wflide ich bd aller Ocg^ 
nCBKhaft wider die Mditang solche Oemeinlteiten m 
den Mund nehmen; angeführt wird ein Urteil von mir über 
Wedekinds ,TantenmördcrS ein Werk, das ich nie gesehen habe! 
Dann wird ein Hanns Ostwald von mir als ein »erfreuliches Talent', 
als eine ,Oase in der Wüste jetziger p^eistiger Verflachung* gerühmt; 
vennutiich ein guter Freund von Herrn H., mir aber gänzlich 
unbekannt!! Endlich — und das ist vielieicht das Abscheu- 
lichste! - wird von mir ,ein seär bedeutender Berliner Schrift- 
stdler sehr abfällig kritisiert, veil Ich in dessen letzten Werken 
PIviate meiner eigenen zu rinden glaube!!* Diese ganz allgemein 
tnid unbestimmt gegen alle »bedeutenden Berliner Schrireteller' 
geschleuderte Verdächtigttng und Verhetzung gegen midi ist doch 
unerhört! Das Lügengespi n st, das Herrn H. in vertrau- 
testem Verkehr mit mir hinstellen will, schließt mit dem 
Satze: ,so verging der Abend?! (nicht eine Viertelstunde!) 
wie im Fluge und es war 9 Uhr (!!!) als ich mich von meinem 
liebenswürdigen Wirte verabschiedete/ — Und su was muß man 
nun sonder wirksame Abwehr über sich ergehen lassend Diese 
dummen Lfl gen halten Hunderte von Lesemiflr vahr! Biettaum, 
IMekind, ,sehr bedeutende Beiliner'» sollen mich filr einen solchen 
Tropf halten ! Ich bitte alle anständigen deutschen und öster- 
itichischen Zeitupgen, wenigstens in Kürze meine Vervahnuig 
geg^ soldie empörende Lügen zu verbreiten. 

Breslau, 22. Februar 1904. Felix Dnhn«« 

Siehe, Felix Dahn ist eine deutsche Eiche, die 
sich der Blattläuse selbst erwehrt. Behauptet das 
,Deutsche Volkablatt* nun noch, daß er ein * liebens- 
würdiger Wirtt sei? £ir gebraucht ja in dieser kursea 
Zaaehrift mehr ÄusrufungszeicÄient als Herr Vergani m 
«aem Jahrgang hinter Judennamen aabriogil Ater das 
Terläflliche Blatt hat den Fufitritt nicht ohneweiten 
hingenommen. Es rehabilitierte sich glänsend. Bin 
»Judenblatt« hatte sich aus Breslau den Inhalt der 
Dahn'schen Erklärung telegraphieren lassen. Da 
schrieb das , Deutsche Volksblatt*: »Nach der StiU- 
sierung dieser Notiz (in der ,Zeit') konnte jeder- 
mann glauben, daß der ganze Artikel über 
üaiui in unserem Blatte eine iSrfinduufi: sei, und wir 
seihst hielten uns schon fOr das Opfer einer 
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starken Mystifikation. In der abends eingetroffenen 
jSchlesischen Zeitung^ fiinleii wir nun in dem Briefe 
Felix Dahn's, daß ihn Hafner latsächlichbesuchte 
und auch eine Empfehlungskarte von ihm erhielt 
Hafner hat uns die Karte vorgewiesen und diesem 
Beweisstücke verdankte er die Aufnahme des Artikeln 
Von dem wirkli ch erfolgten Besuche berichtete 
die ,Zeit* nichts . . .« Nein, das , Deutsche Volksblatt* 
hat unrecht gehabt, sich für das Opfer einer Mysti- 
fikation zu halten. Sein Mitarbeiter hat Felix Dahn 
»tatsächlich besucht«; die Hauptsache bleibt unbe- 
stritten. Und es ist nur die Tücke der Judenblätter, 
die einem christlichen Gegner den Triumph dieser 
Konstatierung mißgönnen möchte. Aber gottseidank 
treflTen ja die deutschen Journale in Wien ein und 
machen einen ordentHclien Stricli durch die Rechnung: 
der Besuch bei Felix Dahn ist wirklich erfolgt! ... 
Dabei konnte sich das .Deutsche Volkshlatt/ beruhigen. 
Freilich nicht allzulange. Denn als der Skandal eine 
ungewöhnliche Publizität erlange, gab es die Er- 
klärung ab, dafi es gegen seinen Interviewer die 
»Betrugsanzeigec erstattet habe. Das kann ein heiterer 
Prozeß werden. Wenn Herr Hafner, dem blofl der 
Versuch mißlungen ist, orientalische Phantasie für 
antisemitische Zwecke auszubeuten, wirklich eines 
Betruges im kriminellen Sinne schuldig befunden 
werden sollte , dann wäre das , Deutsche Volksblatt* 
* für jede Zeile wegen — Ritual mordes strafbar, begangen 
an der Vernunft, dem Geschmack und dem Vertrauen 
christlichsozialer Leser. 

« • 

Wie war's also? 

,Neues Wiener Tagblatt' ,Zeit* 

28. Februar: 28. Februar: 

»Aus München wird uns tele- »Man telegraphiert uns aus 

graptaiert: Im Scfaauspielhause Mündien vom 27. d. M.: Balus 
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hatte ,Der Meister' von Her- 
mann Bahr bei ausgezeichneter 
Darstellung einen starken Erfolg. 
Das ausverkaufte Haus zeigte 
sich vom Anfange lebhaft tnteres^ 
siert — Schon nach demzvdten 
Akt steigerte sich der stürmische 
Beifall zu Rufen nachdem Autor, 
all dessen Stelle die Darsteller i 
Ottmals erschienen.« 1 



»Meister* fand bei sei i; er Erstauf- 
flhningim Schauspielhaus einen 
von Akt zu Akt wachsenden 
Widerspruch.« 



ANTWORTEN DBS HBRAUSGBBBRS. 

4» Tetkniker, Die Kundgebung des Ingenieur« und Architektcn- 
vereins gegen einen von Herrn v. Koerber verübten Protektionsakt verdient 
audi noch nachträglich verzeichnet zn werden, Professor Viktor Loos 
schreibt darüber in der Allgemeinen Ingenieur-Zdtung': »Der Ingenieur- und 
Architektenverein in Wien gilt dem Kundigen gewiß nicht als eine Ver- 
cinigun^y von Malkontenten und Revolutionären, denn er zählt eine 
große Zahl von Hof-, Oberbau-, Bergräten, k. k. Professoren etc. zu 
seinen Mitgliedern. Dennoch hat sich dieser Verein gegen den Minister- 
präsidenten Dr. V. Koerber aufgelehnt -und über den Antrag des diol. 
Ing. Dr. Kapaun dem Minister sogar die .tiefste Entrüstung' ausge- 
drückt und .Verwahrung' dagegen eingelegt, daß einem Gewerbeschüier 
die Antorisation als Bau- nud Knltnringenienr erteilt wurde mit Nach- 
sicht des Hochschttl-Studiennachweises, mit Nachsicht der Praxis und 
der strengen praktischen Prüfung. Der unbeteiligte Leser der in den 
Zeitungen erschienenen Notizen über diese Resolution hat da gemeint, 
die Ku-df^ebimg; sei bloß eine Konsequenz des bekannten Kampfes der 
Hochschultcciiniker gegen die Gewerbeschüier. Aber schon die unge- 
woiinhciie Schärfe ließ auf triftigere Motive rückschließen. Die Autori- 
sation als Bau- und Kulturinc^enieur wurde nämüch vom Ministerium 
des Innern auch üociiscimiicciinikein verweigert, weil sie bloß die 
Arcbitekturabteilnng einer technischen Hochschule absolviert hatten. Bei 
Herrn Zehra, dem mit so viel Nachsidit Autorisierten, liegt die Sache 
viel einhKher. Er hat zwar keine Architekturabtdlnng einer Technik 
absolviert, aber es steht ziemlich fest, daß er die politische Handels- 
abteilung des Parlaments, wo Stellen vom Hofrat abwärts verschachert 
^'erden, mit g^jtcm Erfolg be«^.ucht hat. Wer das poliii«^chc (Icschäft mit 
Herrn v. Koerber abgeschlossen hat, dessen Gewinn Herr Zehra genießt, 
värc noch zu ermitteln. Vielleicht findet sich ein Parlamentarier, de»- 
momentan keine üunstbezeugung von der Regierung beansprucht und 
darum den Minister interpellieren kann!... Ciiarakteristisch war in 
diesem Falle die Indolenz unserer Presse, die aus der Unkenntnis der 
Sachlage entsprang. Keine einzige jener Zeitungen, die bei jedem 
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t dil ecirtea poliilidicii Antoß berdt sind, Minister voriiut afandauialii, 
hftt diesen ganz unerhörten Fall entsprechend gevUrdigt... Welches 

g^igan tische Geschrei hätte dieselbe Presse erhoben, wenn es dem Herrn 
V. Koerber als Leiter de? Justizministeriums etwa eing^efaÜen wäre, 
»gnadenweise' eiuem Herrn Zchra die Ausübung der Advokatenpraxis 
ohne Nachweis der juridischen Hochschulstudien, ohne Nachweis der 
Konzipienten- und Qerichtspraxis und ohne Abiegung der strengea 
Advokatenprüfung zu verleihen ! . . . c 

Lakai, Die Anwesenheit des SchvcdenkOnigs in Wien hat wieder 
allerlei Verwhmng gestiftet Eine Meinungsvencfaledenheit hemchte i. B. 
darfiber, ob der 75Jlhrige Mann — bei grimmiger Kälte vnd besannen- 1 
dem Schneefall — im offenen oder geschlossenen Hofwagen vom Bahn- 
hof in die Burg gefahren ist. Die ,Zeit' ist für die Abhärtung der 
Monarchen, wird aber leider vom , Extrablatt' dementiert, das sogar eine 
Abbildung des geschlossenen Wagens brachte. Solche Divergenzen sind 
in der Tat bedauerlich. Es ist klar, daß ein König, der in Wien an- 
kommt, nur entweder in einem offenen oder in einem geschlossenen 
Wagen von der Bahn in die Stadt fahren kann. Ein drittes gibt es 
nldit Pftr kanftige nule sollte doch wenigstens In so widitigen Dingen 
Einigkeit eniett werden» da sonst der Leser wirklich nldii mtihr w«iß, 
woran er sich halten soll. Noch schlimmer ist es freilich, wenn ein Blatt 
mit sich seUist in Zwiespalt ist. Im Abendblatt der , Zeit' vom 24. Pdmiar 
kommt unser Kaiser »in der Oberstenuniform seines schwedi- 
schen Regiments« auf den Perron, um den Qast zu begrüßen. Im 
Morgenblatt der ,Zeit' vom 25. Februar heißt es in dem Bericht über 
das Theatre par^: >Da der Kaiser kein schwedisches Regiment 
innehat, erschien er in der österreichischen Marschallsuniform«. Also 
hat er eins oder hat er keins? . . . Bekanntlich genießt die Wiener 
Pnblizistik das Beneflzinmf zusehen zu dflrfen, wenn bei Hof ein Qala- 
diner verzehrt wird. Am stolzesten von allen Wiener Blittem Ist die 
kalturaktnelle, demokratische ,Zeit' auf diese Ehre Sie s^rdbt am 26. 
Februar wortlich: »Im weiteren Verlaufe des Diners warf der König 
Oskar einrn Blick auf die Galerie rie^ Saales, von wo eine Anzahl 
schwarzbefrackter Herren — die Zeitungsberichterstatter dem glanz- 
vollen Feste zusahen. Man bemerkte, wie die schwedische Majestät an 
den Kaiser eine Frage richtete; der Kaiser warf nun auch einen Blick 
nach oben und antwortete. König Oskar wul^le nun, wer die schwar- 
zen Oäste waren, und er neigte grüßend leicht das Haupt gegen die 
Vertreter der Presse, eine H6fUchkeit, die sich noch keiner der In die- 
sem Saale erschienenen Potentaten Je hat zuschulden kommen lassen. 
Die Hofgesellschaft, gewohnt, bei solchen Festlichkeiten die höchstoi 
Herrschaften nicht aus dem Auge zu lassen, wurde durch diese Idehie 
Szene ebenfalls auf die Galerie aufmerksam j^emacbt, und so waren die 
Zeitungsleute wenigstens einen Augenblick lang Gegenstand eines Inter- 
esses, das ihnen sonst — und nicht bloß bei solchen Anlissen — ver- 
sagt bleibt.« Was wohl die beiden Monarchen einander gesagt haben 
mögen? »Sehen Sie, das dort ist der Löwylc > Nicht möglich, den hal>' 
ich mir ganz anders vot^estellt!«. Und die Hofgesellschaft sah zu, w. 
die Publizistik zusah, wie die Hofeesellschaft aß. Bd dec Verdauidi 
and den folgenden Begebenheiten sah die Publizistik nicht mdir s« ^ » 



Hcraiugebcr nnd verantvortl icher Redakteur: Kar! Kraus. 
Prack von lahoda & Siegel. Wieo. III. Hintere Zoliaintaatraik |. 



. 157 JErachiMUD m 19. Man 1904 ?. Jahr 





Fackel 



Herausgeben 



KARL £RA 





Efscbeint drei- oder zweimal im Monat 



Preis der einselnea Nummer 24t b. 



|Nieiiitni€k nnd gewa1nm28ig£s VciUilien verboten j gerictitUcbe Verfolgung 

fOftcbaltcfl. 



WIEN. 



V<!rtag .DIE FACKEL', IV. SchwlndsasM i. i 

; . Digitized by G( 



^LATIEBKÜNSTSFI^L 
= APPARAT = 

■ 

Phonola 



mit seiner größten Skala und seiner geteilten 
Abdämpfung für Bafi und Diskant ermögiiofat 

alleiu die schwierigsten Kompositionen von 
Liszt, Beetiioven etc. originalgetreu zu spielen. 
Den Yorkag künstlerisch bis in die kleinfiten 
Feinheiten auszugestalten bleibt ganz der indi- 
yiduellea Auffassung des Spielendiaji überlassen. 
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BIN UNHOtd. 

»Des Hlmmrfs Antlitz gfiflht, ja diesf Pcsl^, 

• Dies WeUgebiUi mit trauerndem Qesicht, 

Als nahte sich der jüngste Tag, gie^i^pkt 
Trü^iooig dieser Tat..^« 

Johann Feigl, Hofrat und Vi;seprftsideat dci 
Wiener Ii^ndesgerieht^. bat als Vorsitzender einer 
Sobwurgeriehtsverfamdiuiig am 10. Mtürss 1904 einm 
^undsswaasiej ährigen Buben, der an trunkenem Zu- 
stand eine Frau auf der Ringstraße attackiert und 
ihr 1 K 20 h zu entreißen versucht hatte, J5u ieiL>ena- 
lÄngliehem schweren Kerker verurteilt. 

* Das Datum wird aus der Geschichte der öster- 
leiqbiscbejQi Rechtspflege, der wir;«^ge£aUenen, mßht 
mehr verschwiniten. Wenn wir die Reihe der 
Sfboiler im Talar passierten, die in nüchternem 

JSistaod die leibhaftige Oerac^igkeit attackiert» ver- 
^wältigt, geschändet haben, nur Einem konnten 
wir keinen Milderungsgrund ^tubiliigen; Herrn 
Johann Peigl. Er ist der persönlichen Freiheit 

ier Staatsbürger am gefährlichsten geworden, er, 
er einzige, der dem Wahnwitz jenes hundert- 
;j|khrigen Ue8et;Be8 buchstäblich gerecht ward. Die 
^aiKenToUsten Stra^bote hat man, da ein delirantes 
^rlMient die geaetKU^berisphe Arbeit hindert^ »uf 
p Art au dftmjpfen gesucht. Oft wird dies ja 
irerblüffender Weise durch einen Preispruch der 
pip}^wom§n bewirkt, der dem Freund^ der Uß.okUi- 



Sicherheit einen nicht gelindem Schrecken einflöfit» 
als das Wüten des Paragraphenrichters, und auch 

dem liberalsten Verteidiger des Unfiip^s »Volks- 
justiz« zu denken gibt. Aber hinter dem ßerafsrichter 
steht jetzt ein*' von ihrer Modernität begeisterte Re- 
gierung und beschwört ihn in allwöchentlichen Erlässen 
und Festreden, nicht des unmenschlichen QesetzeSi 
nein, seines humanen Fühlens Strafmaße anzu- 
wenden. Ach) man könnte, wenn man diesen Johann 
Feigl des Ministers Wünsche in Tat umsetzen sieht, 
beinah sich zum Glauben bekehren, die alte List 
österreichischer Staatskunst sei auch hier am Werke 
und »Küsse auf den Lippen, Schwerter im Busen l< 
der Wahlspruch modernster Justizpolitik. Und Karl 
Moor, der Käuber, handelt ethischer als die Heuchler- 
welt, die ihn richten wird . . . 

Hat Herr y. Koerber den Mut, das Urteil vom 
10. März ungesühnt zu lassen? Wird man aus 
plötzlichem Respekt vor einem Staatsgrundgesetz, dem 
über die richterliche Unahhängigkeit und Unabselzbar- 
keit, Herrn Johann Feig l .seine Attacken auf Menschen- 
gefühl und Gerec^hligkeit weiter verüben lassen? Weg 
mit dem österreichischen »Justament nöt«l Weg mit 
dem törichten Beamtenhochmut, der sich entgegen aller 
bessern Einsieht nur deshalb sträubt, ein Obel zu 
beseitigen, weil seine Beseitigung auch in ein paar 
»Druckschriftenc verlangt wurde I Die Wiener Bevöl- 
kerung will Herrn Johann Peigl nicht, und wenn 
ihre Vertreter in Staat, Land und Gemeinde ihren 
Wünschen zu horclien verständen, dann würde jetzt 
in einer Sache, die tausendmal wichtiger ist als der 
ganze nationale Trödel, ein parlamentarisches Bom- 
bardement losgehen, dem die Justizverwaltung nicht 
lange trotzen dürfte. Nicht der Räuber von der Ring* 
Straße, Herr Peigl war längst unschädlich zu raachen. 
Für jenen ein, höchstens zwei Jahre Gefängnis, für 
diesen ein Zivilgericht — damit wäre der Gerechtigkeit 
Genüge geschehen, der Wiener Menschheit ein Er- 
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starren des Blutes erspart geblieben. Wenn man 
bedenkt, ein wie wertvolles Gefühl der Rechts- 
sicherheit Millionen durch die Kaltstellung eines 
einzigen Hofrates wiedergegeben werden kann, dann 
muß man eigentlich staunen, dafi eine auf populäre 
Wirkungen bedachte Regierung nicht Öfter die Ge- 
legenheit nützt. Der Papst hat der Unzufriedenheit 
des kleinen Klerus einen Pürstefzbischof geopfert: 
kann der österreichische Ministerpräsident auch nur 
einen Augenblick sciiwanken, für bei weitenn ernstere 
und viel schwerer verletzte Interessen einzutreten? 
Wir haben es satt, dem Spiel mit Menachen- 
leben und Menschenwürde länger zuzusehen. Und 
wenn wir ihm — gemäß dem neuesten Erlaß zur 
Hebung des Ansehens der Justiz — nicht mehr mit 
Opernguckern zusehen dürfen, so wollen wir es über- 
haupt nicht mehr sehen. Wir haben es satt, diesen 
Räuschen des Blutdurstes beizuwohnen, in die eine 
nüchterne Verhölinung des Angeklagten nach der 
Schablone verfällt. Wir haben dies Walten emer 
Wiener Griminalistik satt^ die ihren Namen nicht 
yom »crimenc, sondern yom Griminal ableitet^ 
und die sich in selbstgefälligem Stumpfsinn als die 
Wissenschaft vom »Einspirrnc definiert. Wir haben 
Herrn Holzinger's Ende nicht vergessen. Und wir er- 
tragen an dürftigen Epigonen nicht, was uns an der 
stilvollen Persönlichkeit eines srroßzügigen Sünders 
entsetzt, nie abgestoßen hat. Holzmger war mehr als 
ein österreichischer Kerkermeister; jedes seiner Urteile 
schien eine Schuld der Menschheit zu rächen. Eigene 
Bache befriedigt, eigener Bosheit fröhnt Herr Johann 
Peigl. Ihn erfüllt blofi die Spielerfreude seiner 
Machtvollkommenheit, das urkräftige Behagen an dem 
Mißverhältnis zwischen einem kleinen Menschen und 
einem großen Amt. Er ist ganz und gar Shakespeare's 
*winz'ger Richter«,der mit Jo vis Himmel donnern möchte 
*— »nichts als donnernc, ganz der »in kurze Majestät 
gekleidete Mensche, der, sein gläsern Element rer- 
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gessend, »wie zorn*ge AflFen spielt solchen Wahnsinn 
gaukelnd vor dem Himmel, daß Engel weinen, die, 
gelaunt wie wir, sich alle sterblich lachen würden«. 
Darum »weckt er die iänß:st verjährten Strafgesetze, 
die gleich bestäubter Wehr im Winkel hingenc, 
darum höhnt er den Delinquenten, bevor sein UrteU die 
Qereohtigkeit höhnt . . . Ein norwegischer Strafreohts- 
gelehrter» der einmal in Wien einer Verhandlung unter 
dem Präsidium des Herrn Peigl beigewohnt hat, ver- 
sicherte, daß in seiner Heimat kein Staatsanwalt so 
viel nörgelnde Gehässigkeit gegen den A^ngeklagten 
aufbrächte wie hier der über den Parteien stehende 
Verhandlungsleiter. Und der Wiener Staatsanwalt 
hat — ein Fall, der, soweit das Gedächtnis der ältesten 
Juristen reicht, nicht vorgekommen ist sum Schutoe 
des letaten Opfm FeigPscher Judikatur Berufung 
angemeldet. Ich weifi und bin in der Lage su beweisen, 
wie Richter mit fünf Sinnen, wie hochgestellte 
Funktionäre über die Tätigkeit Johann FeigFs 
denken. Ist es wirklich unumgänglich, mit verschränkten 
Armen auch vor der strafgerichtlichen Abteilung 
des Österreichischen Chaos zu stehen? Könntet It^ 
hier nicht Wandel wirken, wo die Reform des Gto^ 
selaes beiweitem nicht so dringend ist wie die Per* 
sonenfrage?. . . 

Die Verurteilung des Dreiundewanzigj ährigen 
bis z\xm Tode, die furchtbarer als die zum Tode ist, 
wollte man selbst Herrn FeigFs bewährter Kerker- 
meisterschaft nicht glauben. Nur genaueste Lektüre 
des Verhandlungsberichtes bietet die Möglichkeit, 
dem Wahnwita psychologisch beisukcmmen. Durch 
Jahrvehnte luttte Grausamkeit den Hohn abgelöst. 
Aber «ie war doch immerhin gemildert durch den 
starken Verbrauch seiner Natur, den eine lange Ver- 
handlung Herrn Feigl erlaul)te. Das fühlte er selbst: 
ein gut Teil der Strafe liat ein Angeklagter über- 
standen, der eine Verhandlung unter seinem Vorsitz 
über sich hatte ergehen lassen müssen^ wie eine Erlösung 
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wirkte das UrteiL Wie würde es, so hätte man $ieh 

längst fragen können, wirken, wie würde es ausfallen, 
wenn Herrn Fei gl einmal die Gelegenheit genommen 
wäre, mit dem Angekläfften wie die Katze mit der Maus 
zu spielen? Wenn ihm ein Desperado gegenüberstände, 
der in Lebensnot sein Selbstbewußtsein nicht verloren 
hat, den Richter nicht als sein Schicksal betrachtet, nach 
seinem Mienenspiel nicht ängstlich forsoht, sieh nicht 
duckt, dem Spott nicht mit ErrOteny dem Schimpf 
mit TrotiB antwortet? Herr Johann Feig! hat seinen 
Meister gefunden. »Das mag Ihre Ansicht sein, Herr 
Präsident! Ich teile diese Ansicht nicht« — ruft ihm 
der Biirsehe zu, der wegen eines Kaubanfalls vor 
seinem Kichtstuhl steht. Einmal, wieder, immer wieder* 
Herr Feigl stutzt. »Man kommt nach Ihrem Auftreten 
nahesu auf den Gedanken, dafi Sie unverbesserlich 
8bd .... Ihre ungehörige Verantwortung mufi ich 
rügenc. Der Angeklagte verwahrt sich gegen »die 
spitzen Redensarten des Gerichtshofs«. Er kanzelt 
seinen Verteidiger herunter und hält selbst ein 
Plaidoyer, das als ein hochdeutsches Sammelsurium 
der bekanntesten Verteidigerphrasen, in dem auch 
zum Schluß der Hinweis auf die eigene psychische 
Minderwertigkeit nicht fehlt, ein parodistisches 
Meisterstück genannt werden mufi. Mit Hohn war 
diesem Angeklagten nicht beteukommen, diesem 
nicht. Also blieb nichts übrig, als ein Urteil zu 
fällen, das weithin wirke als Exempel — zur Ver- 
hütung künftiger Raubanfälle? Nein, zur Verhütung 
unbotmäßigen Betragens vor Gericht. War gestern in 
demselben Hause ein Mann, der einem andern ein Messer 
in den Bauch gerannt hatte, su fünf Tagen Arrests 
verurteilt worden, hier raufite mit anderm Strafmaß 
gemessen werden. In diesem Dreiundswanzigjährigen 
war ja noch Leben! Ein Kerl, stark genug, um zwei 
Jahre Gefängnis, die er redlich verdient hat, zu über- 
tauohen, noch nicht völlig verkommen, der Besserungs- 
f&higkeit dringend ver&chtig, und möglicherweise 
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imstande, sich mit seinem Witz noch ehrlich durch s 
Leben zu schlagen. Vor allem aber — sympathischer 
als Herr Johann Feigl, der ja mit seiner Garri^re ab- 
gesohlossen hat undi wenn er aus dem Landesgericht 
herauskäme, nichts Rechtes mehr anzufangen wüfite . . . 
So ward denn Anton Kraft zu lebenslänglichem 
schweren Kerker verurteilt. »Er war allerdings 
auch«, bemerkt das ,Deutsciie Volksblatt' wörtlich, 
»während der Verhandlung une^emein keck und trat 
sogar dem Vorsitzenden Dr. Fei^:! eutgegeui wo er 
nur konnte«. . . Am 10. März 1904 wurde in Wien 
lebenslänglicher schwerer Kerker wegen frechen 
Benehmens im Qerichtssaal diktiert! . • . 

Wird Herrn Johann Peigl nicht bang? Es soll 
irgendwo im Paragraphendickicht eine Möglichkeit 
verborgen sein, aus der sich die Verhängung der 
grauenvollsten Pein für den Trunkenheitsexzeß des 
Minderjährigen, der keinen Heller erbeutet hat, 
formell rechtfertigen läßt, ein Paragraph, den Herr 
Peigl bei einigem guten Willen »anwendenc konnte. 
Wenn Herr Feigl einst sein tatenreiches Leben endet, 
das etwa zehntausend Jahre, die andere im Kerker 
verbrachten, umfaßt hat, so mag sich ihm in schwer- 
ster Stunde, vor der Entscheidung einer höhern 
Instanz, seiner schwersten Sünde Beichtbekenntnis 
entringen: »ich habe mein ganzes Leben hindurch 
das österreichische Strafgesetz angewendet . . .c 




Per österreichische Staat ist ein Simandl in 
seinem Verhältnis zur Nordbahn. Das ist von den 
Privatbahnen die weitaus frechste. Auf jede Art 
Iftfit sie den wehrlosen Gichtkrüppel ihre Tücke 

fühlen. Von einer Kontrolle ihres Haushalts ist längst 
keine Rede mehr, aber wie um zum wirtscbaftlicbeft 
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Schaden noch den Spott zu fügen, versagt sie 

neuestens auch die nati'irlichstentiefälligkeiten,zu denen 
eheliche Gemeinschaft v(»rplhchtet. Die österreichi- 
Süheü Privatbahiieii haben, wie man weiß, von alters- 
her ein System der Freikartenkorruption eingeführt, 
das den löblichen Zweck hat^ die publizistische und 
parlamentarische Aufsicht von etwa vorkommenden 
mörderischen Schlampereien abzulenken. Die Zu- 
weisung von Erste Klasse-Billets an Journalisten, von 
Separatcoup^s an Abgeordnete hat sich als eine 
österreichische Selbstverstiindiichkeit eingebürgert, der 
füglich auch durch die Einfiihrung der Pahrkurten- 
steuer kein Abbruch geschehen durfte, Datregen haben 
die Privatbahnen in ihrer unerforschlichen Frechheit 
die Einführung dieser Steuer als Vorwand benütat, 
um den Staatebeamten, die einen vernünftigen An- 
spruch auf Fahrpreisermäfiigung haben, den gewohn- 
ten Bezug der verbilligten Karten zu erschweren. 
Die Nordbahn war resoluter als die anderen. Sie hat 
den Staatsbeamten — mit Ausnahme der poli- 
tischen Beanit (Ml — die Ermäßigung emt'ach ent- 
zogen. Die Beamten politischer Bessorts können auf 
der Nordbahn so billig reisen wie früher. Damit 
ist Pflicht zur Qunst geworden, und die Nordbahn 
hat ihr Bestreben enthüllt, auch die Staatsbeamten 
an die Kette der Korruption zu legen. Nun könnte 
ja manch ein naiver Professor einer Provinzuiiiversität, 
in dessen Budget die Entzieiiuiig der Fahrpreiser- 
mäßigung eine beträchtliche Rolle spielt, das Be- 
dürfnis verspüren, Parlament und Presse gegen das 
Unrecht, das ihm und anderen Staatsbeamten widerfährt, 
anzurufen. Er fände verschlossene Türen. Wenn man sie 
Offnet, gelangt man in Separatcoupös erster Klasse . « . 

• • 

Per bevorstehenden Spiritus-Ausstellung, die zu 
den guten Einfällen un?;erer an Ein^ehiins:en nicht 
allzu reichen üegieruug gehört, kann der Agitations- 
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eifer 4#s Herrn Sektionscheft Exner nicht gerade 
föfdtHioh i^in- l^Br Mann spielt sich als ihren Spiritus 
9MLt In Berlin, in den Gewerbevereinen von 
Wim vnid BrOnn hü% er Vortrüge, in der »Neueo Fieiflii 
Pvfüe^ yeröffentiioht er Feuilletona Ober die wirt- 
SQhaftliohe Bedeutung der Spiritugverwertung. Der- 
gleichen trieft natürlich von Wissenschaft, es f Hmmert nur 
so von »Kraft, Lioht und Wärme«, und die »Pach- 
männerf lauschen und lesen in atemloser Spannung. 
So wird uns wenigstens in spaitenlangen Reklame- 
berichten Yersichert. Weoo nur Herrn Elzner nicht 
wiedw etwas Menschliche« paasiert, wie dMialSy als 
er QQch Hofrat und sohon Gaohaftlhuber werl Bi 
wiur hier, wenn ich nicht irre, bereits einmal Tcn jener 
Verwahrung die Rede, zu der sich wissenschaftliche 
Najneaavettern des Herrn Professors Wilhelm Exner 
gedrängt fühlten. Ich bin heute in der Lage, ihren Wort- 
laut zu veröffentlichen. In dem Mittagblatt der ,W iener 
AUg^meinen Zeitung^ vom 21. November 188Ö las 
mm die f<olgende Kundgebung» die damals Autsehen 
eiregte, «ber Herrn B»er in seinem Fortkommen 
Qiobt geschadet bat: 

In Nummer 8 der , Neuen Illustrierten Zeitung' vorn 15. No- 

v«mbeF 1885 findet sich eine »Abhandlung« unter dem Titel: »Kraft 

iMid Leistungf«. Da der Inhalt derselben gegen allbekannte Orund- 

begr i f f e der Medumik gr ö b 1 i c Ii veislAßt, der Aufsatz aber mit dem 

Mama »ProfesBor W, P. Exner« als Verfasser besdclmet Ist, finde» 

sidi die Unteraeidineten gteidien Namens, die simtlich Professoren 

der Naturwissenschaften in Wien sind, um Verwechslungen 

vorzubeugen, genötigt, für ihre Person die Autorschaft obiger 

»Abhandhing« öffentlich abzulehnen 

Dr. K. t\ Exner, 

IHrotmo r dar Pl^iik mid Mathematik am k. k. Staata-Oyrnaatiam in 

neunttn Beärke; 

Dr. S. Exner, 

Vft^ k mM der Fbialologia an der k. k. UMvenittt; 

Dr. F. Exntr, 

Piotaar dw Biysik aa der k. k. IMmmL 



Digitized by Google 



Nun, in Brünn waren, wie mir ein Mitarbeiter 
verrftty die oratoriiohen Blüten sohon recht bedenk- 
lich. »Die Anbaufläche für Kartoffeln ist unendlich 

größer als die vorhandenen und etwa noch zu 
entdeckenden Kohlen- und Petroleumgruben. Die 
Menschheit ist demnach in der Lage, in fast unbe- 
schränkter Quantität Spiritus zu produzieren^ um das 
Bedürfnis an Energie cur £irs6ugung von Wärme, 
Licht und Kraft zu befriedigen . • . Minutenlanger, leb- 
hafter Beifall). € Wenn aber einmal die Anbaufläche der 
Eirde cum Kaitoffelbau benütst und aus allen diesen 
gigantischen Kartoffelmeugen die fast unbeschränkte 
Quantität Spiritus produziert werden sollte, würde 
man sich wahrscheinHch gezwungen sehen, das Ge- 
treide aus den vorhandenen und etwa noch zu ent- 
deckenden Kohlen- und Petroleumgruben su schöpfen. 
Müfiige Statistiker haben überdies schon berechnet, 
in welcher Zeit die Anbauflftchen der £rde für den 
Brotbedarf nicht mehr sureichen werden. Wenn nun 
Sektionschef Exner uns auch noch diese Flächen 
schmälert, so ist zu erkennen, dati die Menschheit 
umso schneller, allerdings festlich beleuchtet vom 
Spiritus, dem Hungerelend verfallen muß . . . Zur 
Beruhigung kann num aber annehmen, daß unsere 
Nachfolger vernünftig genug sein werden^ statt Spiritus, 
Kartoffelpüree au bereiten. 

In dem Gewimmel schwärzlicher Schmecke, das bei Premiä«a 
den Mittelgang unserer Theatar versperrt, fiel mir schon lange eine 
Dame auf. Ich sah sofort, daß sie Roaenbaum hdBt, aber ich erfuhr, 
daß sie sich »Koiy Towska« nenne Die liebe Fnsst, deren Prosa- 
bamorschon wie eine Krätze des Oeistes empfunden wird, belSstigfte 
ans von Zeit zu Zeit mit »Epigrammen aus weiblicher Feder*, in denen 
sich eine erhebliche Wertlosigkeit des Gedankens mit einer auffallenden 
Trostlosigkeit der Fonn pfarte. »Kory Towska« waren sie gezdchnet. 
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Wer verbarg sich hinter diesem Pseudonym und liatte Grund, sich 
zu verbeiigen? Wir hörten es immer wieder: eine »Frau von Qelst«, 
Aber da sie auch die Frau von Rosenbaum ist, die Gattin des Bvag- 
theaterlektors, so umstand sie der Schmücke schwärzliches Gewimmel 
bei den Premih^en, schützte sie die Phalanx Jener Kunstrichter, deren 
oberste kritische Raison lautet: »Man kaim nicht wissen — !«... Eine 
Witzboldin! Ich kann mir an und für sich nichts Unerfreulicheres 
denken. Nichts, was der Vorstellung von weiblicher Anmut mehr 
zuwiderliefe. Wenn man hört, daß eine Frau die Passion hat, zu 
»geißeln«, so ist der Gedanke noch immer naturlicher, daß sie eine 
Sadistin ist Aber eine Satirikerin? Brrr . • . Satirische Nadelstiche 
sind keine weibliche Handarbeit. In welch ein Jammertal wfirde diese 
Welt verwandelt, wenn die Frauen anfing:en, statt lyrisch »epi^am- 
matisch« zu denken, N^enn Herz sich iiiclit luelir auf Schmerz, sondern 
auf Scherz rennte und Liebes-Leid und Lust sich auf ihren Höhepunkten 
in einem Kalauer auslösten ! Otto Weininger hat die Blütezeit Kory 
Towska's nicht mehr erlebt. Er hätte zugegei)en, daß sie 80% »M< 
enthalte, aber von dem Masculinum »Sternberg«. Ich könnte mir nicht 
einmal denken, daß eine Ballreporterin in der ewigen Umgebung 
ihrer männlichen Kollegen den Itzig-Witzig-Stil erlernt, der Koiy 
Towska's Epigrammen eignet, oder den Knofel- und Pofelwitz, von 
dem ihr Lustspiel »Michael Kohlhaas« duitct, das neulich mit ver- 
heerender Wirkung^ über die Volksthea ter-Btsucher niedergegangen 
ist. Eine frechere Zumutung hat sich eine dem Cliquengebot will- 
fährige Direktion seit Jahren nicht geleistet, und keine schamlosere 
Fälschung eines Durchfalls die liberale Preßclique. Das Pubhkum 
war weniger »gahmt« als die Ladenschwengel der öffentlichen 
Meinung und rehabilitierte das Geschlecht, da es den weiblichen 
Witzbold anzischte. Ein seltsamer Theaterabend: Unter den Aus- 
brüchen der Empörung des Publikums wurden der Dame nach 
jedem Aktschluß mit Blumen gefüllte Papierkörbe auf die Bühne 
gereicht. Ein Literaturprofessor im Stücke heißt »Meibauer«, damit 
er in einer Prozeßsache »Meineidbauer« genannt werden könnc^ 
ein anderer hat eine Abhandlung »über den Einfluß von Qoethe's 
,Faust' auf Shakespeare's ,HamIet'€ geschrieben, ein weiblicher 
Michael Kohlhaas wird »Kohlhäsin« genannt, und ein Herr, der 
drei weinende Frauen vor sich sieht, fragt, ob er in eine »Wein- 
stube« geraten sei. lu der beireundeten Presse wurde tagsdarauf 
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von »üedankenreichtum«. »sarkastisclieni Geist*, »ironischer Heiter- 
keit des Dialogs«, >Charme und Leichtigkeit«, »geistiger Gewandt- 
heit«, »charakteristischen Details«, »geschickter Beobachtung« ge- 
sprochen. Und von einem »amüsanten Qeriditsakt« ward erzählt» 
»in welchem die spottlustige Verfasserin der Themis eine Nase 
drehte«. Es war sichtlich eine Nase, die der Verkürzung durch 
Herrn Professor Gersuny haut. Herr Lotliar aber, der den Durch- 
fall zugab, weil er aus eigener Erfahrung weiß, wie wenig das 
Vertuschen nützt, schrieb wörtlich: >Das Publikum des Deutschen 
Voikstheaters war diesmal sehr hart. Ungewöhnlich hart. £s 
bebandelte ein barmloses deutsches Lustspiel mit einer Strenge, 
die eine schlimmere Sache verdient hätte.« Und nachdem er dnen 
»guten und lustigen Dialog«, »allerliebste, echte Lustspielszenen« 
und »eine Fülle hübscher Einfalle und lustiger Wendungen« kon- 
statiert und Kory Towska eine Frau von Geist genannt I;ai, 
tadeh er Hugo v. Hofniannsthai s >uiei lüse, verschwoininene Poesie, 
der man auf der Bühne nicht folgen kann«. Ich hatte mir die Frau 
Towska immer als einen weiblichen Lothar vorgestellt; und nun 
sehe idi, wie sehr ich sie unterschätzte: Herr Lothar beneidet sie 
um ihren Humor. Oder trägt er selbst ein »deutsches« Lustspiel 
unter dem Herzen, dem er in der Burgtheaterkanzlei liebevolle 
Aufnahme sichern will? Herr Rosenbaum, der Lektor und Oatte, 
sah dem Unfug von einer Loge zu . . . In einer andern Ehe wäre 
»Michael Kohlh ras » ein Scheid inigsijrund und sonnt eine Angelc^^cii- 
heit des Familienlebens. Herr Kosenbaum wollte den artistischen 
Geschmack, von dem das Burgtheater geleitet wird, demonstrieren 
und gestattete die Aufführung des deutschen Lustspiels. Jetzt ist es 
zur öffentlichen Sache geworden und somit zum Scheidungsgrund 
vom Dramaturgenposten des Baigtheaters. 
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Otto Weininger'8 »Qeschlecht und Charaktere. 

Von Karl mdblm. 

Der jugendliche Philosoph hat bekanntlich nach 
Erscheinen seines ungewöhnlichen Werkes Selbstmord ver- 
übt. Er wählte den Tod, weil er das von ihm so tödlich 
gehaßte Antiraoralischö in sich selber Übermächtig fdhlto 
und angeblich nicht zum Verbrecher werden wollte. Fflr 
jeden auf nüchterne Exaktheit des »Normalen« Einge* 
BChworenen yenrftt dies natürlich krankhaften Gehimznsteüd 
QHd wftre diu neuer Beweis« wie nahe das Pathologische 
oft dem Genialischen liegt. Wer jedoch tieferen theoeopnisch- 
okkulten Einsichten zuneigt, wird in dieser scheinbar 
phantastischen Überzeugung des jungen Denkers gerade 
eine geniale Erkenntnis bewundern, die freilich seine 
eigene Theorie einer angeblichen Willensfreiheit gründlich 
widerlegt. Wenn ein so mächtigiBr Wille und Intellekt 
wie derjenige Weininger's sich gegenüber dem inneren 
D&moü ohnni&chtig mhlte, so hat der Determinismiu 
hier wieder einmal sein Spiel gewonnen. Wenn yersobiedene 
Theosophen noch mit Willensfreiheit operieren, so zeigt 
dies ihre schwere denkerische Verworrenheit oder ein 
naives Mißverstehen der transcendentalen Freiheit (des 
transcendentalen Ego), die mit der völligen empirischen 
Unfreiheit alles Wollens und Handelns im irdischen 
Körperleben gar nichts gemein hat. Doch wir wollen nns 
hier nicht in solch okkulte Gebiete rerUeren nnd nnr 
andeuten, daB der Selbstmord auch ?om theosophisch* 
buddhistischen Sehwinkel aus als eine Torheit getadelt 
werden muß. Der Selbstmörder vernichtet willkürlich den 
Schein, ohne das ihn quälende individuelle Sein antasten 
zu können, das unverändert fortbesteht. Er lehnt sich 
gegen sein Karma auf, weil es ihm eine unbequeme Phase 
der Wiedergeburt bereitet, obschon dies nur streng- 
gerechte Folge seiner eigenen früheren Früenstenzen. 
Damit erreicht er gar nichts, als ementes Durchlaufen der 
gleichen Phase in späterer Wiedergeburt. Bs ist dem 
Individuum nicht gegeben, das Netz der Kausalität zu 
sprengen. Solche Vn|;eduld beleidigt die ewige Logik. Pos- 
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halb bedarf das wahre Genie nicht so stürmischer 
Ünsterblichkeitsprohe, weil es sein Jenseits immer bei 
sich hat und sein Unsterbliches zu jeder Stunde fühlt. 
Immerhin darf ein solches Motiv ethischer Yerzweif-- 
lang nicht mit jener gemeinen materiellen Verzweif- 
lung verwechselt werden, welche fast alle Selbstmorde 
veranlaßt, mit der feiefschwächlichen Wut über persönliche 
miüliclie Lebensumstände und rein egoistisch empfundene 
Leiden. Der Buddhismus gestattet nur die Solbstver- 
Tiichtnng als Opfertod aus ideellen Motiven z. B. zui 
Leitung Anderer, aber die »Herren des Karma«, um 
theosophisch zu reden, dtUften auch dem eigentümlichen 
Efitschliiß des genialen Jünglings, lieber den Tod als das 
Tersinken ins Böse zu wählen, mildernde Umstände zu- 
billigen. Auch mag dabei unheilbarer Lebensekel mit- 
gewirkt haben. Philosophische Gewißheit der Unsterblichkeit 
jeder Seelenmouade kann dazu veifülireii, lieber sofort das 
unbekannte Land jenseits der iHMvuiJtseinsschwelle aufzu- 
suchen, als sich länger in unsrer Niedrigkeit und Klein- 
lichkeit herumzuschlagen. Indem ^ir also tief beklagen, 
daß so seltene Frahreife, die eine Eortspinnung von Kant 
und Oiordano erwarten ließ, sich uns so frflh entziehen 
mnBte, erachten wir dies Mflssen als symbolisch, gleich- 
sam als höhnische Absage an unser Zeitalter: Alles, 
was größere artet, trachte von ihm weerznkoramen ! Otto 
Wein i Ilster — ein ü^ame, dei bliMbeii soll — niiitite 
sich erschießen, um dem Modernen aus dem Wege zu 
gehen. Andere, stärker als er, haben freilich die Kr«^, es 
zu ertragen. 

Nun wohl, er wollte nicht, und gehört jetzt der 
Ewigkeit an, in deren Vorstellung er webte. Uns bleibt 

nur die Pflicht, seine geistige Hinterlassenschaft zu prüfen. 
Auf der höheren Daseiiisebene, die er so brünstig suchte, 
aus einem Leben ms andere hintiborstürzend, empfing ihn 
(ier Daseinsbegriff in seiner jetzigen Existenz jenseits 
irdischer Bewußtseinsschwelle gewiü mit gleicher Strenge. 
Wahrscheinlich fügte aber sein unerträglich scheinendes 
das zur FMhnenflucht vor dem irdischen Lebens- 
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kämpfe trieb« ihm neue Kraft hiozUf-wie Bie eben durcli 
jedes große Leid innerlich zuwächst, um so den Mut 

zum ewigen leben zu erhöhen. Wenn er beliauptet: »Der 
Mensch ist allein im All in ewiger Eiihsamkeit. Nicht die 
Sinnlosigkoit einer Welt von unj^efahr ist ihm Pflicht, 
sondern seine Pflicht ist ihm der Sinn des Alls«, so 
täuscht er sich wohl über diesen Sinn und das Problem 
der Einsamkeit. Unendlichkeit ist nicht Einsamkeit, und 
aus der Ich-Einsamkeit in die All-Oemeinsamkeit aufzu* 
gehen scheint gerade der Sinn der Allordnung. Obschon 
er sich über den positiven Unsinn des Positivismus so 
hoch erhob, hätte esoterischer Buddhismus ihn woiii der 
Lösung nähergebracht. 

Eestgelügtes System wird man in »Geschlecht und 
Charakter« füglich weniger finden, als den Ausdruck allge- 
meiner heroischer Weltanschauung und bedeutender Per- 
sönlichkeit. Beim gediTickten Nachlaß, das Hauptwerk 
ergänzend, wird man die Empfindung nicht los, daß 
jonglierendes Franzosen tum des Geistes, wie der Pole 
Nietzsche es für deutsch ausgab, auch Weininger ansteckte. 
Seine Parerga und Paralipomena entli alten oft recht 
gequälte und erkünstelte Einfälle, einen aphoristisch 
irrlichtelnden Orgiasmus schrullenhaft manirierter BegriSs- 
sprfinge. Der höchst geistvolle Aufsatz über Ibsen's »Peer 
Oynt«, reich an eigenwüchsigen Gedankenbildem, ähnelt 
den bekannten Kommentaren Aber Faust II. TeU, wo 
jeder die Sphinx reden läßt, wie ihm der Schnabel ge- 
wachsen, und hineingebeimniüt, was ihm beliebt. Auch 
das Hauptwerk leidet an systemloser Mischnner streng^ 
fachlicher Philosophie mit sozusagen feuilletonistischer Vor- 
tragsweise. Die. besten und tiefsten Kapitel des gewaltigen 
Buches haben mit dem angeschlagenen Thema fast nichts 
zu schaffen, und Jeder nicht fachphilosophisch gebildete 
Leser wird sie yermutlich überschlagen. Wir meinen z. B. 
den glanzvollen Abschnitt »L igik, Ethik und das Ich«, 
worin er mit einem mir unmittelbar verwandten Ideen- 
gange die Ethik aus der Logik ableitet. Den Erfolg des 
aufsehenerregenden Werkes machte natürlich nur der 
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gnmdlegende sexuale Inhalt aus, der freilich in einigen 
Hauptpunkten unanfechtbar bleibt, dessen mafilose Über- 
treibung jedoch des Autors Jugendlichkeit verrät. 

Sobald eiii Mann grimiiiiij; gegen die Frauen zetert, 
weiß der Psychologe, daU er einen Erotiker und h.^lbeü 
Masocbisteu vor sieh hat. Nur wen das Sexuale ^anz 
beherrscht, über den hat das Weib Gewalt, nur er wird 
aus mitleidiger Verachtung der »Weiber« gleich wüsten 
Ha^ gegen das Weib-an-sich schöpfen. Derlei erinnert 
immer an den Briten, der angesichts eines rothaarigen 
Kellners dekretierte: alle Deutschen sind rothaarig. Dafi 
Weininger sich gegen den albernen und verlogenen Kultus 
des Ewisfweiblichen wendet, bleibt sein Verdienst, und 
hier dürtte er manniirfach klärend gewirkt haben. Aber 
gerade daß er — wenngleich nicht neu, weil schon von Plato 
sattsam angedeutet — zahllose Zwischen s^tufen zwischen 
Qans-Mann und Ganz-Weib nachweist, hebt zahllose 
Frauen aus seinem Verdammungsurteil heraus, das doch 
nur dem Oanz- Weibe gelten k<^nnte. Auch entgingen ihm 
iwei Rätsel fragen. Erstens: daß im Tierreich keinerlei 
geistige und sittliche Differenzierung zwisclien Mannchen 
und Weibchen waltet oder vielmehr eher eine zu Gunsten des 
Weibchens, wie denn der soziale Altruismus des Ameisen- 
ond Bien^&taats auf dem Ewigweiblichen beruht. Zweitens: 
da des Menschen ürerscheinung hermaphroditisch angelegti 
wovon bei beiden Geschlechtem noch Rudimente vor- 
handen, und da femer der fimbryo anfangs keine Oeschlechts- 
differenzierung vermuten läßt , — woher dann plötzliches 
Hervorgehen zweier angeblich heterogener Wesen aus dem 
gleichen weibliehen Gebärteil ? Scheint nicht diese Dif- 
ferenz erst durchs Dasein selber sich herauszubilden, je 
tiefer das Weib in seinen Sexualberuf einsinkt und je 
höher der Mann ,als Geisteskärapfer davon abrü(?kt? Wohl 
bat Weininger Recht: »Was für seichte Psychologen die 
Materialisten und Empiristen sind , kann man abermals 
hieraus entnehmen, daß gerade aus ihren Kreisen die 
Männer gekommen sind, welche für die ur.Njjrünglich ange- 
borene psychologische Gleichheit zwischen Manu und 
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Weib eintreten*« Die Ungleichheit als solche besteht, wie 
sie eben aus des Weibes Sexualität notwendig folgert. 
Aber orakelt Weioinger nicht selbst daa tiefe Wort der 
Menschenkunde: »Der Fluch, den wir auf dem Weibe 

lastend ahnten, ist der böse Wille des Mannes«, »daß das 

Weib da ist, heißt also nichts, als daß vom Manne die 
Geschlechtliclikeit bejaht wurde«? Erbringt ferner Judefl- 
tum und Feraininiira in unmittelbare Verbindung, beide 
als Yerkuppler der Menschheit ans Fhiliströsef Antiideale. 
Wir pflichten ihm bei, daß Judentum weniger 
Bassenfrage als Geistesrichtung^ daher ?eijudete 
Arier jüdischer seien als Juden, die sich innerlich vom 
Jüdischen lossagten. »Es ist die welthistorische Bedeutung 
des Judentums, den Arier zum Bewußtsein seines Selbst 
zu bnit^Bnc, daß er sieb hüte »vor dem Judentum als 
Möglichkeit in ihm selber«. 

Des juDgen Denkers Edelsinn verlangt trotz seiner 
Ablehnung des £wig^v6ibliehen gleiche Bechte für Maap 
und Frau, da das Problem der Sklaverei unsittlich sei. 
Oanz recht, es schädigt so die Ethik des Mannes mit| und 
Hebung der Männerwelt kann nur durch Erlösung des 
Weibes vom Bann ausschließlicher Sexualität erfolgen. 
Veri^ißt Weinin c^er nicht den seltsamen Fingerzeig der Natur, 
daß jedes Talent der bolüie von ihrer Mütter ^ptellektn- 
alität sich übertrug? Er milit das Weib immer nur an 
den höchsten Möglichkeiten des Mannes. Für die angeb- 
liche Undenkbarkeit eines weiblichen Genies hat unser 
feminines Jahrhundert schon dies Problem geldst: im 
Lebenswerk der Helena Petrowna Blavatzky, eines Mahatma 
(Übermenschen) in weiblicher Hülle. 

Gewiß, das Durchschnittsweib ist oft ein kläglich 
kleinliches Geschöpf, mitunter eine nichtsnutzige Schmeiß- 
fliege. Doch steht der Durchschnittsmann wirklich so viel 
höber, um Weininger's wahnsinniges Diktum zu rechtfertigen: 
Der tiefststehende Mann sei mehr wert als die höcbst- 
stehende Frau? Die plumpe Galanterie »Das Ewigweibliehe 
zieht uns hinan c ward wohl nur Ton einfUtigen Oftnsea 
TO ernstgenommen. Doch der Legende von ätherisdMT 
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Sittlichkeit der Frau steht gar manche abfällige Legende 
Aber ihre angebliche Geistlosigkeit gegenfiber. Hiezu rech- 
neu wir das gang und gäbe Axiom, aie Frau sei unAhig 
m Objektiyitftt Nun haben swar J. St. Hill und Herbert 
Speneer, was Weininger zu ritieren vergißt, sich in ihrer 
Frauen recht lere i bis zu dem Ausruf gelegentlich verstiegen, 
die Frau denke sogar objektiver als der Mann. Aber selbst 
in dieser Hyperbel, die wir ablehnen, steckt ein Körnchen 
Wahrheit. Unsere eigene Beobachtung drängt uns zu der 
Ansicht, dafi die Frauen tatsächlich eigentümliche Objek* 
tiiität besitzen, nur anders als der Mann. Beioi Über- 
wiegen der sensitiven Aber die inteliektnale Sphäre versteht 
(He Frau sosnsagen mit dem Gemflte, statt mit dem Ver- 
stände. Oft urteilt sie weit verständnisvoller über Abson- 
derliches als der Durchschnittsphilister, oft gilt nur für 
sie das populäre Wort: Das Herz auf dem rechten Fleck. 
Objektives Interes^^e für fernliegende Dinge trifft man unter 
Umständen eher bei Frauen als bei Männern. Um ein 
beliebiges Beispiel zu wählen: Würde je ein Mann ein 
Bneh über weibliehe Handarbeiten lesen? Nein, wohl aber 
lesen Frauen mit lebhaftem Vergnügen Bücher über mili- 
tärische Vorgänge, die doch von ihrem Empfindungskreis 
ausgeschlossen sein sollten. Und endlich: wenn eine Frau 
geistredcli erörterte, alle Männer seien Kanaillen und 
Dumnaköpfe, so würde sie verhöhnt, verleumdet, verfoljg^t 
werden. Dein Buch aber, o lieber Spirit Weininger, lesen 
kluge Fraaen mit Beifall, beklagen die ungerechte Ver- 
bittemng, sehütteln den JCopf über verrückte /kosttUe, 
deeh verkennen nieht vielfache Wahrheiten und edles 
Streben. Die berühmte Subjektivität der Frau kehrt sich 
•Iso nur dann heraus, wenn ihre persönlichste Selbstsucht 
erregt wird. Und wer wüUte nicht, wie in solchem Falle 
wir Männer zu handeln und zu denken pflegen — kolossal 
al^ektiv, nicht wahr? • . • 

Zuletzt stellt der junge Denker die sittliche Forde- 
Wg absidntor Keuschheit auf, als metaphysischer Unsterb- 
iHkkeitsgHlnbiger allerdings logisdier als Telstoii der 
keine entsehkdene SteUnng vom »Jenseits« nimmt. Ohne 
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bolcben Glauben, der völlige VergeistiguDg und Eotkör 
pemng des Menschen in Aussicht stellt und hiefQr giößtr 
mögliche Unbeflecktbeit mit Materiellem voraussetzt, wSie 
Selbstkasteiung umso sinnloser, als Keuschheit an und ttr 

sich noch gar keine sittliche und geistige Erhöhung ge- 
währleistet. Hier entsteht ein Dilemma wie bei jeder 
Askese. Geschieht es nämlich in Hoffnung jenseitiger Ver- 
geltung, so hört wahre Ethik dabei auf, und gelingt es 
wegen ohnehin geringer sexueller Neigung, so hat du 
Opfer wenig Wert; trilft aber das Umgekehrte zu, dann 
verschlingt der verzweifelte Kampf gegen allmächtigen 
' Naturtrieb alle Seelenkr&fte, die zu nfltzlicheret Qeis^- 
arbeit verwendet werden sollten. Um es deutlich zu sagen: 
Ob Dante die Beatrice platoniscli anbetet und nebenbei 
mit einem Eheweib Kinder zeugt, erscheint sehr un- 
wichtig, wenn er nur die Divina Comedia schreibt. 
Und ob Gottlieb Schulze in geschlechtlicher Ehe oder gar 
lüderlich lebt, ist !ttr seine sittliche Beschaffenheit lange 
nicht so wichtig, wenn er nur sonst gerecht und mitleidig 
mit seinen Nebenmenschen verkehrt. Erzwungene Keusch- 
heit, zu der ja unzählige alte Jungfern genötigt, bessert 
keineswegs das verbitterte Gemüt. Wir sehen es an so 
manchen Eremiten der Thebaide, die ihres Fleisches An- 
fechtunof widerstanden, um zelotische Hoffart und Ge- 
hässigkeit zu hellem Wahnwitz auszubilden. Die Askese 
bändigt den Leib, reinigt aber nicht die Seele. 

Auch wäre Verzicht auf Fortpflanzung unzulässig 
gerade in Tolstoi's Sinne. Denn da er allen Wert in gott- 
selig Diesseits verlegt, so wtirde Aussterben der Mensch- 
heit die Alösrlichkeit vernichten, etwas Ethisches im Uni- 
versum darzustellen. Wenn kein Lebender mehr Christi 
Gebote befolgen kann, so wären sie ja umsonst gegeben, 
und dies Selbstaussterben der Menschheit gliche einer 
Furcht, das Kreuz der Ethik fürder auf sich zu 
nehmen. Femer würden nur Edelste und Beste die Kraft 
aufbringen, dem Eeuschheitsgebote nachzuleben ; die siek 
lustig fortpflanzende Masse verlöre also die Möglichkeit, 
sich durchs Beispiel einer liöhereu iiasse zu evolutionieren. 
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Man kann daher nicht umhin, den Verzicht auf Sexualität 
als unsittlich im höheren Sinne zu venverfen, insofern 
solcher »Heiliger« aus Pflichttreue gegen sich selber die 
Pflicht gegen die Menschheit vernachlässigt. Keuschheit 
hat wahren Wert nur beim Yoga - Adepten, der sie als 

i Mittel zum Zwecke höherer Machttülle der Seelenkräfte 
benatzt, wie ja sogar der körperliche Athlet sich aas 
Kftmpferstolz zor Enthaltsamkeit zwingt. Immerhin mag 
man Aufhören der Fortpflanzung als letztes Endziel 
im Auge behalten. Denn es wäre möglich, da 11 der Dua- 
hsmus geschlechtlicher Differenzierung dereinst wieder 
in jene geschlechtslose Einheit sich auflöst, welche laut 

* Geheimlehre den halbgott artigen spirituellen Urmenschen 
zu eigen gewesen sei« Mit solchem Hinabergleiten in 
höhere Sph&ren des Menschentums wirds aber noch 
gnte Weile haben fttr Jahrtausende, und unser Bestreben 
kann einzig sein, den Naturtrieb einzudämmen, ihn als 

■■ lästige tierische Funktion wie Ernährung und 'Ausschei- 
dung peinlich zu empfinden, statt ihn priapisch zu ver- 
göt^rn wie unser lieber guter Zeitgeist der Zucht- und 
ünzttchtwahl.*) 

Weininger's Bubm trotz jugendlicher Überspannung 
des Bogens beruht also darauf, daß er das Weib als 
Pflegerin des Naturtriebs und das Judentum als Hohen- 
priester alles Sexualen und Anti-Transcendentalen entlarvt 
und vor diesen Verbündeten, die sich das 19. Jahrhundert 
unterwarfen, die Zukunft warnt. Bier sehen wir also in 

*) Dis eben ist mit das Verdienst Otto Weinlnser's, daß er das 
»Bedfirfais«, von aUem ethischen Ballast befreit, in gleichem, wenn nicht 
Itöhcrem Maß der Franennatur als der des Mannes zubinigt. Man lese die 
großartige Deutung der Phänomene »Mutterschaft« und »Prostitution«. 
An der Hand solcher Argumente werden der Misog>m und der Troubadour, 
Leugner einer Frauenseele und Bekenner eines Fraucnlächelns, Strind- 
bcrg und Altenberg einig. Nur die brutale Männennoral unserer Tage 
— ich meine die Moral jener höchststehenden Männer, die tief unter der 
tiefststebenden Frau stehen — kommt zu kurz, jene Weltanschauung, 
die der Frau die Pfficht der SittUchkeit und dem Mann das Recht der 
Geilheit zuteilt und deren deutsches Viiiginitätsldeal ich schon einmal 
nüt dem Wunsche» zu devhrginieren, in erkUUenden Zusammenhang gebracht 
btlie^ Anm. d* Henuisfebers. 
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Weiiiinger, dem Juden, den echten deutschen Idealismus, 
von welchem unzählige Urgermanen abgefallen, wieder sein 
Haupt erheben. Die groUe Contrerevoliition wider die 
Verneinung idealer Instinkte wirbt sogar in den eigenen 
Schlachtreihen naturwissenschaftlicher Kraftstoffelei tfl^lidi 
nene Anhänger. Wenn die Theasophie siegreich ihr Baneer 
Aber die Erde schwingt, dann wird maB gerührt auch 
dieses jugendlichen Märtyrers gedenken, der ftbnlieh wie 
sein — auch von ihm argverkannter und verlästerter — 
Stammesgenosse Heine ein besserer Deutscher 
war, als das bieiBaufeiide, tarockspielende 
Bärenhäuterpack der Heild-S cbreier. Friede uod 
Ehre seinem Andenken! 



ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

Furopder. Sie lesen seit etlichen Tagen in den Wiener Blättern 
große Artikel unter der Aufschrift: »Demonstrationen an der 
Universität« und vermuten, daß es sich um die Demonstrierung 
Wissenschat üicher Entdeckungen, etwa um die Vorf&hning neuer physi* 
kalischer oder physiologisdier Versuche handelt Das ist ein Irrtum. 

ikterreuher. Bei dem Attfrnhr In den Stndentaikreiseii von Pfif 
nnd Wien, beim Anbllek des Henn Malik wird nichto Heiliges in wk 
entifindet, und Idi muß nach wie vor, wenn ich von > nationalen B^ 
scb werden« höre, an Bancfegrimmen denken. Ein Bisnuirck hitte die 
Fragte des Rec!its auf »BttounelB« bereits entadiicdeii. Die Vertroltal«« 
schreitet rapid fort. 

Irrenwärter. Aus einem Linzer Bericht der ^Ostdeutschen Rund- 
schau': >Der bekannte tschechische Violinvirtuos Jan Kubelik, der 
ebenso wie seine beiden Stainmesbrüder Ondricek und Kociau ächofl 
einigemale in Linz konzertierte, beabsichtigt nun wieder, und zwar an 
15. d. M* in nnsoer Stadt ein Konaert an sieben. — — - Seibit 
das Blut der Ruhigsten mnB da in Wallnng komneB. Dk 
Erregung darüber nimmt hier aber auch tigllch zu. Daher begaben sich 
heute der Sekr^ der Deutschen Volkspartei, Herr Hans Schldgl, und der 
Vertratiensmann der Frei-Alldeutschen, Ing;enieiir Herr Rudolf Urbanitzky, 
zu dem Vcranstaller des Konzertes, um Ihn über die StimmtioS 
der Bevölkerung aufzuklären und ihm nahezulegen, daß es nicht allein 
im nationalen, sondern gewiß auch in seinem und Kubelik's Interesse 
gelegen sei, von dem Konzerte diesmal Abstand zu nehmen. Der Herr 
Venuistalter feriilelt sich vollstlndig ablehnend vnd meinte, es ««de 
genügen, wenn er die BehMe an! das Mitgeteilte anfmerfcsam nsdis- 
Uns kann's recht sein. Wenn man aber meint, anf woUgpndale 
Vorstdlnngien nicht hdren zn bniidien iin4 den Lififcrii all*! 
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bieten tn könoen, faum doch vtcUdclit alle Recfantmg duie den 
Wirt, ud dat ist i» diesen Me wohl die gesunte national fUilende 

Bewohnerschaft der Stadt, gemacht werden. Wer nicht hören will, 
muß fühlen!« - Am 15. März Konzert Kubclik. Tosende Pfuimfe, 
tätliche Bedrohung der Besucher, Angriff auf den Wagen des Statth alterei - 
Vizepräsidenten, Verwundung eines Statthaltereirates. Steinwürfe in den 
Konzertsaal, Katzenmusik mit Steinwürfen vor der Wohnung des Künstlers, 
nichtliche Flucht Kubelik's itnter polizeilicher Begleitang, — Erklärung von 
deutsch' nationaler Seite, »daß die Demonstration gegen den tschechischen 
Odger Jan KnbelUc aldi nicht gegen die Perion des KUintten 
Seikfalet habe.« . . . Waffengewalt? Ndn, Inenpflege! 

F^mHm k ap i täm . Man kann dem japaiMi-mssiadien Krieg 
manche interessante Seite abgew lttn en; warum nicht auch eine Imenitcii- 
seite? In der ,Zeit' vom 2. Mlrz war das Folgende zu lesen: »(Der 
Krieg und die Skodawerke.) »Plzenske Listy' berichten : Zahlreiche der 
Schiffe, die dermalen im Kampf gegen Japan stehen, sind in Filsen von 
den Skodawerken ausgerüstet. Der Kreuzer ,Peresw]et', der als Admiral- 
schiff des Kontreadminüs Pürsten Uchtomskij vor Port- Arthur im Treffen 
stand, der Kreuzer ,Osljalja', der als Kommandeurschiff mit den Panzer- 
f^epdtea (Dimttri Donakol' md »Anioia' aif dem Wage nach Oalaaien iat, 
aiad in Pilaen anageritelet Aber auch anf japaniacher Seite iat Pilaner 
Arbeit zu finden. Der Panzer dei Panzersdiilfei ,Mikado' iat ans den 
Werkstitten der Skoda werlie licnrorgegangen. Die Panzer- und Ma- 
schineneinrichtung der von Japan angekauften Kriegsschiffe , Nischin' und 
Kasuga' (ursprünglich för Argentinien gebaut) ist in Pilsen gearbeitet. 
— Ebenso dürften jetzt die Japaner gegen Rußland jene Geschütze 
benützen, die sie im Kriege mit China erobert haben, und welche durch- 
weg Arbeiten der Skodawerke sind. Noch bei Lebzeiten des Gründers 
der Skoda werke, Emil Ritter v. Skoda, kam ein Professor der Kriegs- 
Khila In ToUo nadi Pilsen, nm die Skodawerke an besichtiC^. 
All ihm Ritter von Skoda die Type jener Oeachfltae zeigte, welche die 
Skoda werke an China lieferten, sagte der japanische Offizier lächelnd: 
.Idi kenne diese Oeschfltze. Hoffentlich haben Sie bereits von China 
das Geld für die Kanonen — denn die Geschütze selbst haben wir den 
Chinesen abgenommen!'« — Die ,Zeit' ist ein antikorruptionistischea 
Blatt und hat diese Texteinschaltung gewil] gratis besorgt. 

StUiriker. >Die jüdischen Schwindler und üauner fürchten die 
Antisemiten, welche die Korruption bekämpfen, weit mehr als jene, die 
Ritnabnorde entdecken«. Wo stand dieses Wahrwort, dessen Gedanke 
bier oft ati^twandelt wände; zu tesen? In der ,Dent8chen Zeitung' (^13. 
Miiz); dem »shriallichaozialen Organe, Herr F. F. Maaaidek hat es 
ausgeipfochen. Herr Maaaidek vertritt die Satire der antisemitischen 
^esse. Er gehört zu den eifrigsten, wenn auch nicht geistig regsamsten* 
Lesern der , Fackel'. Peinlich ist mir, daß er manchen Wendungen der 
»Fackel' zuerst die Pointe abbrechen zu müssen glaubt, bevor er sie 
veröffentlicht. An der Mitteilung, daß Österreich in seinem Settlement 
In China dne k. Ic. Lottokollcktur errichtet hat (siehe Nr. 155), ist freilich 
nichts zu verderben. Aber es kommen Fälle vor, wo man die Ehrlichkeit 
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dieses Satirikers bedauert und eine wörtliche Benützung der »Fackel* 
wünschen würde. Ich glaube übrigens wirklich nicht, daß Herr Masaidek 
ganz humorlos ist; unter fünfhundert »Glosbeü*, die er liefert, sind 
doch immerhin fünf, in denen eine Art verschlafener Satire sich regt 
und die ihm gewiß dnea Platz fiber der lebliaften Taleaflosigkeit Iib^ 
filer Sonntagshttoioristeii anweisen. Aber geradezu hinreifiend wiikt er, 
wo er unbestrdtbare Wahrheiten mit aphoristischer Kürze vorbringt In den 
Tagen, da die Affaire des Abgeordneten Wolf viel Geräusch maditei 
schrieb Masaidek den Satz hin: > Die Familie Tschan scheint eine sauber« 
Familie tu sein«. Weiter nichts. Unter den Oedankensplittern der letzten 
Sonntage wären bemerkenswert: »Wenn man liest, mit welchem Jubel 
der Abg. Voelkl bei seinem Erscheinen im Parlament empfangen wurde, 
fragt man sich unwillkürlich: ,Was hat denn dieser Mann für sein 
Vaterland geleistet?*« Oder; »Das Genie verfällt leicht dem Wahnsinn, 
wdi es das Unmög^che anstrebt« Qldch daneben der Aphorinmis: 
»Wenn es der Regierung mit der Einftthning der Kronenvilimitf 
ernst wäre, ao hätte sie* schon üngst die Ouldenstficke dnzidies 
mfissen.« Ach ja! 

Detektiv. Das ordinäre Diebsblatt des Uppowitz wird jetzt vld- 
facfa ilberwadit Das in Hannover erscheinende Fachorgan, ,Der Zei* 
tun gs •Verlag' (Eigentum des Vereines deutscher Zeitungsvciiec^ 
bringt in der Nummer vom 3. März unter der AufKfarift »Oegea 
den systematischen Diebstahl beim ,Wiener Journal'« 
eine Zusammenstellung der neulich im .Berliner Tageblatt' und in 
der , Fackel* veröffentlichten Di cbF; an zeigten. Dazu auch eine der 
Wiener , Reichspost', die den folgenden Wortlaut hat: >Die Schere des 
»Neuen Wiener Journals' wütet in letzter Zeit wieder derart, daß 
selbst das Ausland sich immer mehr davon beunruhigt ffihlt . . . Oestem 
schrieben wir in der , Reichspost' eine Notiz: Johann Orth, der Refor- 
mator der japaiüschen Marine* und begannen sie also: ,Richtigi vir 
hatten ohnebin unseren Kopf darauf gewettet, daß auch bd diesen 
Kriege der unglfiddidie Johann Orth . . . wieder auftauchen wiid! usv.' 
Heute morgen finden wir Im »Neuen Wiener Journal* unter derselben 
Überschrift dieselbe Notiz wortwörtlich mit dem Anfang: , Richtig, wir 
hatten ohnehin unseren Kopf darauf gewettet . . Daß die Herren vom 
.Wiener Journal' unseren Kopf verwetten konnten, dazu gehört doch 
viel Geschicklichkeit; oder wollten die Herren nur bekennen, daß sie 
selbst über Kopf nicht verfügen?* — Das Schandblatt hat übrigeas 
eine neue Methode eingeführt. Wenn es schon einmal gezwungen ist, 
eine Qudle zu nennen, so rieht es sich an dem Bestohlenen und be* 
schimpft ihn. Neulich wurde ehie der feinsten SMzzen Peter Altenbeis's 
gelcrabbst und zngleidi der Dichter in bodenlos gemeiner Weise ange- 
griffen. Es wire kindisch, einen Peter Altenbetig, der für die verständnis- 
volle Aclitung aller Kunstlermcnschen Europas ruhig den Hohn aller 
flachköpfe Wiens in Kauf nehmen kann, ^egtn die Besch mutzung; durch 
eine schäbige Rqiorterseeie in Schutz zu nehmen. Drollig ist nur die 
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neue Methode des Diebes, unter dem Vor^'ande der Qlossierung sein 
Blatt mit fremdem Lesestoff zu füllen. Ich wet:e liundert gegen eins, 
daH das ,Neue Wiener Journal' auch diesmal nicht beleidigen, sondern 
einfach stehlen wollte. 

Literat. Es ist die höchste Zeit, daß Herr Herzl nach Palästina 
geht. Hier schreibt er schon zu dumme Feuilletons. Neulich das 
Geschwätz über Japan, dessen Kultur Herrn Herzl aus einer Auf- 
führung der »Qddift« — nidit einmal des »Mikado« — bekannt tat. 
Und iäzt flbei die Vorstellung von Hofmannaflial's »Tod des Tizian« 
im »Hagenbnnd«. Man kann Hofmannsthal ffir einen Diditer oder für 
«Den Eklektiker von feinstem Kunstgeschmack halten. Jedenfalls steht 
er als kultivi^ler Mitteleuropäer turmhoch über dem Niveau eines 
Menschen, der es zuwegebrinf^n, die Würde eines Me'=isiuS mit der eines 
Sonnlagshumoristen zu vereinigen. Trotzdem ist es notwendig, gegen die 
Impertinenz, mit der das Feuilleton vom 11. März schlol), ein eipfenes 
Wörtchen zu sagen. Aus prinzipiellen Gründen. Herrn Herzl schwillt 
nämlich der Kamm, und er glaubt als Litci aturvormund nur jene Jiinglinge 
fordern zn dürfen, die klu^ ^^cnug waren, sich dne zionistische Welt- 
anschanung beiznbiegen und palistinensische Heimatknnst zu pflegen. 
Herr Herzl »empfiehlt«, ohne Furcht, ausgelscht zu werden, »junge 
Dichter, dieungefährdaskönnen, was der junge Hofhunnstfaal konnte«. 
Stefan Zweig, Sil Vara, Hans Müller, »um nur einige zu nennen, 
die mir in den Wurf gekommen sind«. Dns ist zu diimn, um ernst 
gememt zu sein. Herr Zweig ist ein Formtalentchen, Herr Sil Vara, 
wenn die Kaffcehauaskizze, die neulich einmal die .Neue Freie Fresse' 
am Sonntag brachte, den Gipfel seines Schaffens bedeutet, ein dürftiger 
Reporter. Es ist eine Frechheit, die man auch einem Judenkönig 
nicht ruhig hingehen h»sen kann, diese armen Tenfd mit Hugo von 
Hofmannsthal in einem Athem zu nennen. Die »groBen Dichter«, schwätzt 
Herr Herzl weiter, brauche man nicht zu entdecken. »Der Erfolg zn 
ihren Lebzeiten bringt sie vielmehr in Verlegenheit. Was um des 
Himraeis^'illen sollen sie mit dem Beifall der Menge machen, der sie 
sich fienul fühlen? Dn nehmen sir falsche Posen an, wie man es 
bei Ibsen seilen konnte«. Wenn ilerr Herzl ernst den Thron von 
Jerusalem besetzt finden sollte, so wird er dort noch immer als Hofnarr 
nnterkommen. 

Habitue. Ich war nie ein O d 1 1 on -Fanatiker. Sie aber jetzt, da 
sie leidend ist, herunterzureiikn und zu Gunsten des Fräuleins Petri 
iiOGli dazu, das ist nur mein Freund Schütz imstande. Fräulein Petri 
ist eine routinierte Normalsalondame. Herrn Schütz bedeutet sie das 
Um und Auf deutscher Schauspielkunst. Trotz den Hohenfels, Dor€, 
Conrad- lUmlo und Sorma, trotz den Mitterwurzer, Sandrock, Eysoldt 
und Lehmann. Aber ahnt man denn, was Fräulein Petri als Nora zu- 
wege gebracht hat ? > Im Vnlksthcater v c r s ö h n t e ihre die eg^oistische Härte 
Nora's erklärende Darstellung die Gegner des Dichters«. Das ist 
Jöehr, als man selbst — von Herrn Schutz erwartet hätte. . . . Was in 
Wien nicht Alles Kritiken schreiben kann ! Da ist ein Herr in der , Reichs- 
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%«hr', der in eiiMr bq^ieisterteii Rezenakm des Scfaoutrrens »Michict Koiil 
haasc wörtlich schreibt: »Ungemein drollig und hninorvoll ipidie das 
Ehepaar Kramer - Glöckner zwei grundverschiedene Rollen; 
8 i e mit frappierender Naturtreue eine Berliner Vorstadhype, e r dnen 
liebenswürdigen Charmeur«. Wie seltsam! Sie sind ve. heiratet und 
spielen doch verschiedofie Rollen: er eine männliche und Sie eine weibliche 1 
Man sollt's nicht glauben ! 

Sammler. Die »barbarisdie Orgie« ~ siehe Nr. 155 — hat ein 
präcntiges Seitenstück erlialicn. In der 9. Sitzung der ungarischen Delegation 
lißt die »Neue Freie Presse' (24. Februar) den Grafen Apponyi wie folgt 
sprechen: »Dem Kriegsminister sei es gelungen, In der ungsiischen viul 
• in der österreichischen Delegation Befriedigung zu e r wec fc en, wobei Ahm 
die Erfindung des Ministerpräsidenten zu Hilfe gekommen sei, daß es 
in der deutschen Sprache keinen Unterschied zwischen Nation und 
Nationalität gfcbe. Dem Redner falle hiebei eine Szene au? , Faust' ein, 
in welcher Gretchen den Faust fragt, was eigentlich Religion 
sei. Faust erwidert ihr mit einer etwas hochtrabenden Darlegung 
des Pantheismus, worauf Grete antwortet: ,Nun, so etwas hat 
mir ja aucli der Herr Pabior gesagt.' (Heiterkeit.)« ... Ja, 
solche Probe der »Kunst des Obersetzers« verdient schon Hdterfceit 
Daß die Übersetzung aus dem Französischen oft schwierig ist, begidft 
man. Aber wer zwingt die ,Neue freie Presse', den »Faust« ins dm 
Ungarischen zu übersetzen? Die Stellen: »Nun sag", wie hast du's mit 
der Religion?« und »Ungefähr sagt das der Pfarrer auch, nur mit ein 
bischen andern Worten« waren ja schneller 7ii ermitteln. Die , Neue Freie 
Presse' kennt gewif* ihren Goeihe. Aber ihr üocihe ist eben nicht unser 
Goethe, und wenn sie » Paust« ziliert,Sü können ^irnur bedauernd versichern: 
Ungefähr sat^t das Goethe auch, nur mit ein bischen andern Worten . . . 
Viel trelib cherer geht die ,Neuc i leie Presse' zu Werke, wenn sie ihr 
schlechtes Deutsch direkt bezieht und nicht erst fibersetzen mnfl. Von 
dem ehemaligen englischen Botschafter Lord Loftns» der nenlicfa staih, 
versichert sie am 10. März, er habe »ein Alter von weit Aber 86 Jahren 
erreicht«. Und einen andern Botschafter läßt sie am 13. Mirz andere 
seltsame Dinge treiben. Von ihm heißt es in dem Berichte über die 
III. Mode-Aiisstellung : »Auch der französische Botschafter fand Gefallen 
an den schönen Dingen, besonders als die Hofdame der £jzherzQgin 
ein ungarisches gesticktes Hemd anprobierte und 7ei^e< . . . 

Argt. Herr Berthold Frischauer hat neulich den berühmten 
Chirurgen Doyen interviewt und interessante Mitteilungen über eine 
neue Krebsheilmethode trhalten. Dieses Intervfew hat wohl statisefuidcn. 
Wenigstens ist es zweifellos, daß Herr Frischauer interviewt hat und diB 
ihm Auskünfte erteilt wurden. Nur ein kleines Detail scheint nicht zu 
stimmen: Die Identitit des Interviewten. Herr Frischauer beschreibt 
nämlich den Dr. Doyen wie folgt: »Ein schwarzer Vollbart umnhiBt 
das enerßfische Gesicht, aus dessen s^nrken Zügen Wohlwollen gepaart 
mit grober Energie hervorleuchtet, wahrend die schwarzen Augen 
von Intellig^enz nicht ohne einen Anfhig menscluendurchblickender Malice , 
strahlen.« Herr Frischauer scheint das Opfer eine Personenverwechsiui^ 
geworden zu sein. Do3ren ist nämlich blond. 
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DBR FALh KALBBCK. 

>Über denjenigen nach seinem Tode 
nichts als Gutes zu sag:en, der während 
• seines Lebens fast nur Übles über sich ver- 

nahm, ist eine eben so heilige Pflicht, als 
es zu einer traurigen Nötigung wird, von 
denjenigen, der mit angestrengtester Soi^gie 

* * sich dessen vcnidierte, daß wihiend sdnes 

Lebens nur Gutes fiber ihn gesigt wflrde, 
den falschen Schein abEOziehen, welcher 
l ' jetzt die Nachlebenden nachteilig beirren 

müßte.* 

■ 

['. Richard Wagner, »Entwflile^ Qedaaken, 

f ' * ' nragmentec. 

^ Wer ist denn eigentlich dieser Max Kalbeck? 

Was will er? Wess vermißt er sich? Verdrossen durch 
[ die allgemeine Nichtbeachtung, deren sich seine 

* Brahms- Biographie erfreut, wütet er in jüngster Zeit 
L init erneuter Vehemenz gegen alle Meister der 
! Tonkunst, die bei Schaffung ihrer Werke sich von 
i- jbrem Genius und nicht von den ästhetischen Rezepten 
I Ipr Kritikergilde bestimmen ließen. Dafi Wagner, 

Lisfety Bruckner und Hugo Wolf sich seine Ungnade 
Äugezogen haben, wissen wir längst. Er ist unver- 
söhnlich. Warum aber diese Sucht, den alten Hader 
mer wieder vom Zaun zu brechen und auf Gräber 
spucken, in denen die Meister friedevoll mit dem 
^ttücken gegen die Herren Hanslick und Kalbeck 
m? Der Musikrichter des ,Neuen Wiener Tag- 
^ilatt^ bat am 0. März einen Akt der Verzweiflung 
Terflbt. Er sah Hugo Wolfs Lieder durch die Wett 
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ziehen und konnte sie nicht aufhalten. Er sah, daß 
Hugo Wolf lebte. Und so glaubte er, ihn schmäheu 
zu dürfen^ wie man einen Lebenden schmäht. Er 
schrieb ein Feuilleton, um wenigstens die persönliche 
Ehre eines leiblich Gestorbenen zu beschmutsen, 
dessen Werk zu beschmutzen ihm nicht gelungen war. 

In den Jahren 1884—87 war liugo Wolf Musik- 
kritiker des , Wiener Salon blatt*, Kollege jenes Max 
Schlesinger, dessen Genie als Balheporter von deu 
Kennern viel früher gewürdigt wurde als das Genie 
des Liederkomponisten Hugo Wolf. Es gibt spezi- 
fische Wiener ESreignisse und Wiener Tatsachen. 
Nicht für Wölfl für dieses im Pressdienst heillos ver- 
saute Wien war's beschämend, dafi ein Musikheros 
sein Leben von den Gro^chün eines den gemeinsamen 
Angelegenheiten der Aristokratie und des Balletts 
dienenden Schmutzblättcheiis fristen niuüte. Aber bei 
uns könnte ja auch Beethoven Klavierspieler beim 
Brady sein. Schämen wir uns, wenn wir die Kritiken 
Hugo Wolfs leseui mit deren Wiederabdruck heute 
das ySalonblatt^ protzt 1 Ist es nicht, als ob ein 
Kindersehänder von Vaterstolz gebläht wäre, weil das 
Kind nachträglich zum berühmten Mann erwachsen 
ist? Daß diese Kritiken Ausbrüche stürmischen Künstler- 
temperanients, edeln Künstlerzorns über die rings 
sprossende Unföhigkeit und ungebändigten Hasses gegen 
Cliquenanmaßung sindy fühlen und bewundern wir viel- 
leicht umsomehry da wir ihnen an dem anrüchigen Ort 
wieder begegnen, an den der Einsame verbannt war. Herr 
Max Ealbeck fühlt und bewundert es nicht. Und er 
hält sich nicht für so klein, daß er sich für verpflichtet 
hielte, vor eines Großen Grab den Mund zu halten. 
Ich bin anderer Meinung, und ich kann den Entschluß 
des Hugo Wolf- Vereins nur billigen, die Geschwister 
des toten Meisters zur gerichtlichen Klage gegen 
diesen Kalbeck zu bestimmen, der sich erdreistet liat, 
Hu^ Wolfs kritische Weise »gehässig, verleum- 
derisch und bübische^ seine AngriflEe gegen Brahms 
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> brutal uad veriogeuf zu uenaen. Denn wenn eines 
in dieser von Pressdünkel verwirrten Welt klar ist, 
8o ist es die Tatsache, dafl die An^ffe eines Hugo 
Wolf dem Urteil der Musikgeschidhte, die eines 
Max Kalbeok der Judikatur des Landesgeriohts 
unterstehen. 

Nicht bloß das Andenken Hugo Wolfs von dem 
Schimpf zu befreien, sondern ihn auf Herrn Kalbeck's 
Tätigkeit zurückzuwerfen, muü jetzt das Streben aller 
fühlenden Zeitgenossen sein, welche die Erscheinung 
eines Achilles verehrungswürdiger dünkt als die 
eines Thersites, und so bin ich jenen Musikern dank- 
bar, die meinem im engem Fachgebiet unsichern 
Gedächtnis mit einigen schätzbaren musikhistorischen 
Daten aus der reichen Fülle des von Herrn Kalbeck 
seit zwanzig^ Jahren Gebotenen zuhilfe kamen. 

Gehässig, verleumderisch, bübisch, brutal und 
verlogen. Den Wahrheitsbeweis iür diese Worte soll 
nicht Herr Kalbeck, seine Ankläger sollen ihn er- 
bringen dürfen. Ich empfehle ihnen, Seite 90 des 
erst im Jahre 1903 in zweiter Auflage erschienenen 
Buches »Richard Wagner im Spiegel der Kritikc von 
Wilhelm Tappert nachzulesen: »Einen recht un- 
würdigen Ton schlägt Max Kalbeck mit Vorliebe 
an, wenn er über Wagner zu schreiben hat. Zwar 
hält er den Bayreuther Meister für ein großes 
musikalisches Talent, doch ohne eigentliche Originalität 
der Erfindung, mit bescheidener poetischer Begabung. 
Wörtlich charakterisiert er ihn so: Er ist kein grofier 
Künstler, sondern ein Vereinsmeier, Reklame- 
held, Ränkeschmied, Skandaira acher und 
Sektierer. (1882) Die ganze Handlung des Parsifal 
ist ihm barer Unsinn! Gurnemanz nennt er , den ersten 
Chargierten des tugendhaften Hitterkorps^ Kundry 
eine ^barmherzige Schwester, die von Lachkrämpfen 
gepeinigt wird und epileptische ZufSäile hat^ Am- 
tortas hiboriert, nach Eaibeck, an einem bösen Leber- 
leiden* Bine ausgesucht geschmacklose Stelle 
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hat nachstehenden Wortlaut: Alles schmiegt sich (im 
S.Akte) voll heiliger Ergriffenheit an die frisch gewasche- 
nen Füße Parsifals*« Dafi ein Herr Kalbeck Wa^er^s 
poetische Begabung bescheiden findet, gehört ja su 
den yielen Erscheinungen, über die das vorige Jahr- 
hundert zu lachen vergessen hat. Es merkte nicht einmal, 
daß der Mann wirklich unbescheidener ist als 
Richard Wagner, dem doch nie eiiii^efallen wäre, 
über die Gedichte eines Herrn Max Kalbeck so 
dumme Witze zu machen. Immerhin, neben Hugo 
Wolfs Gehässigkeit und Büberei hebt sich des 
Kritikers Kalbeck wohlwollender und männlicher 
Ton vorteilhaft ab. Durch mehr als zwanzig Jahre. 
Auch, als 1901 Emil Sauer zum Leiter der Clavier- 
Meisterschule in Wien ernannt wurde. Daß ein hoch- 
strebender Künstler und Meister seines Fachs dauernd 
an Wien gefesselt werden sollte, ging der altgedienten 
Mittelmäßigkeit so gut wider den Strich wie Herrn 
Max Kalbeck, ihrem kritischen Sachwalter. Aber wie 
hilft sich die Bosheit, da sie dem fest gegründeten 
Ruf eines Künstlers nicht mehr schaden kann? 
Zum Glück hat Sauer kurz zuvor ein stilistisch 
nicht ganz einwandfreies Buch geschrieben, betitelt 
»Meine Welt, Bilder aus dem üeheimfache meiner 
Kunst und meines Le])ens<. Diese Gelegenheit 
benützt Kalbeck sofort, um - in dem Feuilleton des 
,Neuen Wiener Tagblatt* vom 6. Dezember 1901 — die 
Person des Mannes dem Wiener Lachbedürfnis preis- 
zugeben, und zwar in dem Augenblick, da er sein neues 
Amt antritt. Er übersieht absichtlich die guten Seiten 
des Buches, frozzelt Sauer we^en der Meisturschule, 
spricht schielend von seinen »Erlebnissen an Fürsten- 
hÖf( n<s ist böse, weil er zu wenigausdem »Geheirafachc 
zu hören bekommt, verhöhnt die Schilderung des glück- 
lichen Familienlebens des Künstlers und schont die 
Gattin nicht, die nie in die Öffentlichkeit getreten ist. 
Eine Stelle lautet: »Sauer schreibt Ton seiner Ge- 
mahlin : , Auch wird sie mir nie auf die verschiedenen 
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Zweite der Kunst folgen, auf welchen ich mich 
heimisch fühle; aber sie hält unter dem Banmstamin 
treuUch Wachte Bravo, Frau Aücel Bravissimo I Geben 
Sie nur um Himmelswillen Acht, verehrteste Frau 
Sauer, g^^borene Elb^ dafi sich Ihr waghalsiger Gemahl 
nicht 2u hoch versteigt, und dafi er sich auf keinen 
Ast setzt, der dem Gewichte seiner Persönlichkeit 
nicht gewachsen ist! Sonst hilft die treulichste Wacht 
am Stamme nichts, und der auf verschiedenen Zweigen 
der Kunst herumkletternde ,Bamkraxler' briclit am 
Ende Hals und Beine! , Solche Frau', fügt Emil Sauer 
bekräftigend hinzu, ,hat weder Zeit für Eraanaipations- 
bestrebungen, noch Sinn für Putz, Toiletten und hohle 
Vergnügungen; auch malt, singt und dichtet sie nicht. 
Das einzige und schönste Gedicht, welches sie mir 
zu Füßen legte, ist eine reiche, muntere Kinderschaar/ 
Gleich eine Schaar? Wie viel sind das? Auch 
das verschweigt des Sängers Höfliclikeit. Wenn 
das , einzige, schönste Gedicht* nicht nur ein unglück- 
liches poetisches Gleichnis des von der Last seiner 
Erinnerungen aufs Haupt gedrückten Gatten ist, so 
gehört der Fall in der Familie Sauer unter die Rubrik 
der merkwürdigen Naturerscheinungen, und 
Frau Alice hat ihrem Mann mindestens 
Vierlinge zu Füßen gelegt.c Man sieht, wie 
fern dem Herrn Max Kalbeck bübische Schreibweise 
liegt. Auch die verleumderische, gemeine und ver- 
logene. Denn im März 1903 kommt Richard Strauss 
nach Wien, um mit seinem Orchester ein Konzert zu 

f9ben. Ursprünglich hatte er Beethoven's Eroica aufs 
rogramm gesetzt, kommt aber von diesem Plane ab 
und leert seine Bewefffirründe hiefÜr in einem Briefe 
dar, der im ,Neuen Wiener Abendblatt^ vom 4. März 
1903 veröffentlicht ist. Jederman kann aus diesem 
Briefe ersehen, daß Strauös keine hillii^en Dirigentt ri- 
erfolge durch Vorführung eines bewährten Meister- 
werkes erzielen will, daß es ihm vielmehr darum zu 
tun ist) neuen, nie gehörten Werken zur Anerkennung 
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zu verhelfen, und daß »wenig Berechtigung hat, 
den Wienern Sachen vorzuspielen, die sie von ihren 
Philharmonikern alljährlich doch l^esser zu hören 
bekommen als von seinem jungen Orchester«. 
Gewiß ein ehrliches Beginnen. Doch unser Kritiker 
konstruiert Sugs daraus^ m dem Feuilleton vom 
7. März 1903) eine Anklage des Inhalts, dafi Strauss 
moderne Werke, namentlich sein »Heldenleben«, 
der Eroica vorziehe. Strauss verwahrt sich gegen 
diesen ungerechtfertigten Vorwurf in einem zweiten 
Briefe (abgedruckt im , Neuen Wiener Tagblatt* vom 
15. März 1903): »Während ich doch nur aus rein 
künstlerischen Oründen mich entschlossen hatte, gerade 
in Wien nicht Beethoven's Eroica mit meinem jungen 
Orchester zu spielen, hat der Inhalt meines Briefes 
— dank absichtlicher Mißdeutung — mir den 
Vorwurf mangelnden Respekts vor einem unserer 
herrlichsten Meisterwerke zugezogen. Ich möchte das 
Prädikat eines ,KlassikerverächtersS womit man einen 
wahrhaft Großen schon Zeit seines Lebens sekiert hat, 
nicht gerne auf mir sitzen lassen. Gerade diesen Vor- 
wurf nicht«. Sicherlich ist die Eroica bei diesem 
Künstler besser aufgehoben als bei Herrn Kalbeck, 
der trotz seiner Schreiblust den Vorwurf der »absicht- 
lichen Mißdeutung« bis heute ruhig auf sich sitzen 
ließ. Aber er hatte ja anderes zu tun, an anderen 
Künstlern seinen Schnabel zu wetzen. Im Dezem- 
ber 1903 leitet Arthur Nikis c h ein Konzert der Wiener 
Philharmoniker, ein Mann von immensem Können und 
Wissen, ein unbedin^ ernst zu nehmender Künstler. 
Er huldigt aber dem musikalischen Fortschritt^ folg- 
lich entgeht er nicht dem Schicksal, von Herrn Kal- 
beck angerempelt zu werden, obwohl er neben den 
Werken größerer Meister auch Brahms mit gleicher 
Liebe und Sorgfalt zur Aufführung bringt. Da aber 
diesem bedeutenden Musiker sachlich nicht beizukom- 
men ist und, wäre es selbst mögUch, Herrn Kalbeck das 
dafür nötige Fachwissen mangelt, so macht er 
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sich im Feuilleton vom 22. Dezember 1903 über den 
gutg^achten Fraok und die tadellosen Mraohetteii 
Nikisch's weidlich lustig. Was soll nun der arme 

Nikisch tun? Kommt er ein nächstesinal mit einem 
schlecht sitzenden Prack nach Wien, so fällt die kri- 
tische Schneiderseele wieder über ihn her. Das künst- 
lerische Interesse dieses inusikaHschen Afterkritikers 
beginnt bei den Frackschöflen des Künstlers... 

Doch liefte sich die Anwendbarkeit jener scblini'' 
men Worte auf Herrn Kalbeck's Gesinnung besser 
erhärten ab gerade mit dem Angriff auf Hugo Wolf 's 
Menschenehre? So bübisch, gehässig und brutal kann 
dieser bei Lebzeiten nicht gewesen sein wie einer, 
der ihm solchen Schimpf in die Grube nach- 
ruft. Wer hier den Erdsciiollen der Liebe die Kot- 
bailen des Hasses yorzieht, muß darauf gefafit sein, 
daß sie ihm — so wehrhaft sind die Toten — ins eigene 
liebe Antlita surCtokfliegen* Ich beneide Herrn Kalbeok 
um seine OesohmacksriOTtung nicht und möchte nicht in 
seiner Haut stecken. Um der Tat willen, nicht um 
der Strafe willen, die seiner harrt. Man wehre falscher 
Pietät und enthülle sohonuiigslos erschlichenen Nach- 
ruhm I Ist aber Hugo Wglf, der durch Not und Wahn- 
sinn ini den Tod ging, eine Cliqueneröfie? Und soll 
es erlaubt sein, der stürmischen Anemennung, in der 
die Reue der Naiohlsbenden cum Ausdruck kommt, in 
deo Arm m fallen? Der Erhöhung des Künstlers 
durch Erniedrigung des Menschen entgegenzuarbei- 
ten? Plötzlich und rautwillig den kleinlichsten Tratsch 
aufzutischen? Bloß aus dem Grunde, weil der Meister, 
da er seinen Unmut in kritischen Explosionen austobte, 
sich einmal so unsanft an einem Eck in Herrn Kalb* 
eck's Namen gestoßen haben soll, daß er dessen Entfer- 
nung wünschte? Der edle Kalbeck revanchiert sich, in- 
dem er nicht die Beleidigung seiner Majestät zugibt, son- 
dern auf einen Klatsch zurückgreift, der Hugo Wolfs 
Plegeljahre kompromittieren soll. Er berichtet aus einem 
Gespräche mit Haas liichter,der 15-oder 16 jährige Wolf 
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habe sich zu diesem geäußert, »er könne bei dem Esel 
Hellmesberger (Josef Hellmesber2:er sen. ist gemeint) 
nichts lemeuc. Man kann die Eichtigkeit dieser Er- 
zählung kaum in Zweifel ziehen, da ja der berühmte 
Dirigent Hans Richter dem Tondichter den Sats 
in den . Mund legt. Immerhin mufl man das phäno- 
menale Ghedächtnis dieses Mannes bewundem, der 
nach 28 Jahren sich noch au den Wortlaut einer 
Unterredung erinnert, die er damals mit einem ihm 
höchst gleichgiltigen 15jährif?en Jungen geführt hat. 
Wolf war zwar nie unmittelbar Schüler HeUmesberger's, 
und derartige Aussprüche haben wohl auch schon andere 
Jungen dieses Alters über ihren Direktor oder gar 
ihren Lehrer getan; das wird niemand tragisch 
nehmen. Aber beseiohnend ist, dafi der unreife Junge 
Wolf, der den schöpferischen Genius bereits in der 
Brust trug, verhältnismäßig lange nicht so liart über 
den Musiker 1 If^llmesbcrLrer geurteilt hat wie der 
32 jährige Nichts-Schöpfer Kalbeck — 1882 und später 
— über die gewaltige Kulturerscheinung eines Richard 
Wagner. Und noch bezeichnender ist, dal Herr Kalbeck 
die gedruckten^ also authentischen Äuflerungen des 
26jährigen Mannes Hugo W^^^ ^^^i* ^^Umesberger, 
die des Lobes voll sind, verschweigt. Sie sind in eben 
denselben ,Salonblatt*-Kritiken enthalten, die Herr Kal- 
beck ja so genau kennt. Herr Kalbeck ist zwar kein 
Meister des Stils; aber er zeigt sich ganz dort, 
wo er weise verschweigt. Einem Hugo Wolf 
hätte man solches Manöver als verlogen oder gar 
verleumderisch angemerkt. Nun, die Verschweigungs- 
taktik wäre besser am Platze gewesen, wo Herr 
Kalbeck den Ausspruch Hans Richter's über die »Pen- 
thesilea« vorbringt: »Sehen Sie, meine Herren, solche 
unmögliche Sachen komponiert ein Mensch, der jeden 
Sonntag einen Meister wie Brahms im ,Salonblatt* ver- 
unglimpft!« Damals, hatte Haus Bichter sein ausge- 
zeichnetes Qedächtnis im Stiche gelassen ; sonst hätte er 
sich erinnern müssen, dafi man seinerzeit auch den 
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»Tristane und andere Schöpfungen seines Meisters 
Wagner als »unmögliche Sachenc deklarierte. Tat- 
sächlich ist das genial^stOrmische Jugendwerk Wolfs 
nach kaum 20 Jahren »möglich« geworden, »Penthe- 

sileac hat in diesem Winter nicht nur mehrere erfolg- 
reiche Aufführungen in Deutschland (besonders unter 
Weingartner) erlebt, sondern wurde am 15. März 1904 
sogar in Wien mit einem Beifall aufgenommen, der 
zugleich wie der Demonstrations-Applaus eines Pub- 
likums klangi das nicht länger gewillt ist, sich seine 
ästhetischen Ansohauunffen von den Zeitungsleuten 
vorschreiben zu lassen. Einem Hans Richter übrigens 
ist ein einmaliger Irrtum leicht zu verzeihen; sieht 
er doch als Mensch und Künstler so lioch, daß die 
taktlose Bloßstellung durch Herrn Kalbeck seinem 
wohlverdienten Ansehen nicht schaden wird. 

Im Nachlasse Wolf s fand sich, mit dem Datum 
seines 86. Geburtstages (13. März 1895) versehen, 
•mne Photographie Eduard Hanslick's nebst einigen 
Versen vor. Der Wolf- Biograph Decsey erzählt von 
dieser Widmung — nicht etwa in seiner sachlich und 
vornehm gehaltenen Biographie, sondern nur in seinen 
Wolf-Miscellen, abgedruckt in Heuberger's Musik- 
buch aus Österreich 1904c, wo derlei Anekdoten 
gewiß nicht deplaciert sind — und spricht seine Ver- 
wunderung aus, daß Hanslick den Komponisten be- 
glückwünscht habe. Die Widmung war ein ScherZi 
den sich ein Bekannter Wolfis mit diesem erlaubt 
hatte, ein Scherz, den der Biograph — in gutem und 
begreiflichem Glauben — ernst nahm. Es trifft ihn 
also immerhin der Vorwurf, daß er eine zu hohe 
Mfeinung von dem Musikhofrat hatte. Denn wäre die 
Widmung tatsächlich von Hanslick's Hand, so hätte er 
wenigstens einmal in seinem Leben die Fähigkeit 
bewieseUi die musikalische Begabung eines Zeit- 
ffmossen zu erkennen. Sicherlich hat er sonst nichtigeren 
Geschöpfen als Hugo Wolf Pliotographien mit Wid- 
niungen verehrt. Aber Herr Kalbeck niiuint die 
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Sa^^lic nicht so l<Mcht. Er wittert ein e:roßes Verbrechen, 
sf^':ln 1 vor Entrüstung Purzelbäume und eilt zum 
Oberbonzen, um ihm die schmachvolle Zumutung mit- 
zuteilen. Dieser erklärt, er »kenne jene Verse gar 
nichtc und habe »Hugo Wolf weder sein Bild 

rhenkty nochihm jemals mm Geburtstage gratulierte 
haben wir est Der böse Anschlag ist enthüllt. 
Herr Kalbeck schließt: »Die Widmung ist demnach 
eine Fälschung«. Es ist am Tage, Hugo Wolf 
hat, da er die Anerkennung Hanslick's bei Leb- 
zeiten nicht erriogeu konnte, die Unterschrift auf 
einem Bilde des grofien Ruhmyerhinderers fingiert, 
um wenigstens den Durchforschern seines Nachlasses 
m imponiereo . • . Die alberne EnthüUunfl: sollten die 
Schütaser des Wolfschen Andenkens ignorieren und 
in die HelBidigun^2:skiage nicht, einbeziehen. Daß der 
Biograph die Widmung so inmt nehmen durfte wie 
Friedrich Eckstein, jener Freund Wolfs, der sie aus 
dem Nachlaß überkommen hatte und Herrn Dr. Decsey^ 
Übergaby ist klar. Herr Kalbeck freilich, der Gewissen- 
hafte, besteht darauf, der Schriftsteller, der »so etwas« 
veröffentlicht, sei »yerpflichtet gewesen, den Saoh- 
rerhalt an der Quelle zu eruieren«JE[err Kalbeck scheint 
wirklich der Meinung zu sein, daß einer, dem eine an- 
ständige Handlung des Hofrats Hanslick berichtet wird, 
vor allem an einen Aufsitzer zu denken hat. Aber nmß 
man denn mit Widmungen berühmter Männer rigoroser 
verfahren als eben Herr Hanslick, der sie — und wäre 
selbst eiQe seines Freundes Kalbeck darunter — 
munter zum Antiquar trägt? Qewift, das Bild Hans- 
lick's, das sich in Wolfs Nachlaß fand, trägt 
eine falsche Unterschrift. Aber ist's nicht schlimmer, 
daß die Widmungen, die sich auf den von Herrn 
Hanslick verklopften Büchern finden, echt sind?... 
Jedenfalls ist der Spaßvogel, der Hugo Wolf genarrt hat, 
literaturkundiger als die Wiener Musikkritik, die 
für seinen Streich den Meister selbst verantwort- 
lich machen möchte. »Hanslick kennt jene Verse gar 
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nichkc Herr Ealbeck kennt sie natfirlich auch nicht 
Er macht wohl selbst bessere. Und der dritte im 

Bunde, Herr Korngold, verkündet am 17. März in 
der , Neuen Freien Presse*: A\in hätte ja gewiß eine 
solchp Aufmerksamkeit eine ebenso ungewöhnliche wie 
schmeichelhafte Auszeichnung für den jungen Kom- 
ponisten bedeutet — wären nur die Verse besser, 
die Handschrift auf der Photographie jene HansHck's 
und die ganse Oeschichte so wahr^ wie sie falsch istc 
Es ist zwar nicht einzusehen, warum eine An- 
näherung Hanslick's an Wolf für diesen hätte 
schmeichelhafter sein sollen als für jenen. Aber 
daß Herr Hanslick auch geL^ n den Verdacht der 
Autorschaft jener Verse geschützt werden muß, ist 
das drolligste an der Sache. Schon einmal hat ein 
Mitarbeiter der ,Neuen Freien Presse* über ein Ge- 
dicht, das er auf einem Grabstein fand, gespottet. 
Der Spötter hiefi Wittmann und der Dichter Schiller. 
Und nun heißt jener Korngold und dieser — Goethe. . . 

Das letzte Histörchen des Herrn Kalbeck ist 
wohl das widerwärtigste und abgeschmackteste. Herr 
Kalbeck bekennt, er habe einmal, da er einen Ane:riff 
Wolf's auf Brahms las, diesen ^empört gefragt, wer 
denn eigentlich dieser Hugo Wolf sei«. Brahms 
habe entgegnet: »Ach Gott, aas ist ja so ein dürf- 
tiger, armseliger Kerl, ein yerunglückter 
Musikant, der nichts lernen will. Er kam einmal 
zu mir, da war er nicht von der Türe wegzu- 
bringen: er küßte imiiK rzu die Klinke ,aus 
Verehrung'...« Brahms habe hinzugefüe:t: »Ekel- 
haft U. Ja wohl, Herr Kaiheck, ekelhaft! Könnte der 
Leser selbst glauben, daß Brahms so pöbelsinnig über 
ein aufstrebendes Musikgenie gesprochen habe, so 
Wörde ihn die Mitteilung der häßlichen Rede als eine 
Beleidigung zweier Toten abstofien und als die 
schäbige Ausnützung der Gelegenheit, daß für die 
Erzählung bloß Herr Kalbeck, für das Erzählte 
kern Zeuge mehr bürgen kann. Hat Brahms es ge- 
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sagt, schlimm gf^iug für ihn. Ist es wahr, so bleibt 
darum kein Fieck auf WolPs Andenken haften, und 
der Vorwurf der Unaufrichtigkeit kann den nicht 
trefifen, dessen heifies Temperament durch Entwick- 
Iunf[:en zu stürmen , aus Liebe in Hafi su stttraen 
geschaffen war, Anton Bruckner hat einmal 
Hanslick's Hand geküfit. Die Schmach füllt auf eine 
im Mißbrauch gerarchtete Presstyrannis zurück, und 
die Verehrung würde heute nicht zaudern, könnte 
sie noch einmal vor die Wahl gestellt werden, ob 
jener Mund yerstummen oder jene Hand verdorren 
solle. . . 

Qenug von dem widerwärtigen Qeträtschei Was 
sott der ganse Hader, weil aufier Brahms noch andere 
Tondichter, die andere Wege einschlagen, wirkten? 

Hätten die Meister, die oft Not und Hunger litten, 
wenigstens das Honorar bezogen, das heute ein Kal- 
beck mit ihrer Besudelung verdient I Aber sind sie, 
die Bruckner und Wolf, die Wagner und Liszt, nicht 
auch allzu anspruchsvoll, allzu frech? Erst versucht 
man sie totzuschweigen, dann rezensiert man sie zu 
Tode, dann sterben sie wirklich, aber je mehr die 
Hanslick und Kalbeck losschlagen, umso lebendiger 
und größer stehen sie im Herzen des Volkes wieder 
auf. . . Wer ist denn eigentlich dieser Kalbeck, was 
will er, wess vermißt er sich? Er hat einige dürftige 
lyrische Gedichte geschrieben und einige schon wieder 
verschollene Operettentexte geliefert, hat fremd- 
ländische Opern angeblich ins Deutsche übertrafen — 
Alois Obrist führt in seinen in Lessmann's Musik- 
zeitung (Beriin-Gharlottenbur^) über »schlechtes Opem- 
deutscht veröffentlichten Aufsätzen unter den ab- 
schreckendsten Beispielen eine erkleckliche Anzahl 
aus Kalbeck's Feder an — , hat eine ehrfurchtlose 
> Bearbeitung« des Don Juan gewagt, hat wohl auch 
einigen Musikunterricht genossen und wurde, da er 
weder zum Dichter noch zum Musiker taugte, Zeitungs- 
kritiker für Literatur und Musik. Als solcher tozt er 
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in die Reihe der Wiener Beokmesser» die sich von 

jenem Wagner's bloß dadurch unterscheiden, daß sie 
oft nicht einmal die Tabulatur kennen, pllanzte die 
Anschauungen seines Förderers Hanslick fort, hängte 
sich, um nicht die Überfuhr zur Unsterblichkeit zu 
versäumen y an die Frackschöfie Johannes Brahrns' 
und schien gewillt, alles, was neben diesem in Tönen 
lu empfinden wagte, einer Rache, einer Laune, 
einem Spafi zu opfern. Denn in diese Wiener' Orund- 
Stimmung, die ein großes Kunstwerk bedenkenlos für 
einen kleinen Witz hingibt, hat sich der Breslauer 
Philister vortrefflich eingelebt. Das findet man — so hat 
er's gelernt — amüsant, das liest man mit Behagen, 
das wird bei allen Jours nachgeplappert, und 
das ernährt seinen Mann. Lebten wir in dem von 
Wagner erträumten Staat, — Fakta wie jenes Hugo 
Wolf-Feuilleton würden nicht als Ehrenbeleidigung, 
sondern als Rehgionsstörung behandelt werden. 
Oder sollen wir uns heute lieber nach Wap^ner's 
Bekenntnis richten, er sei ^von Anfang herein unsren 
Musikzeitungsschreibern mit einer Verachtüiis: be- 
gegnet, wie sie stärker nie in der Welt bezeigt 
worden sein dürfte«? »Wenn das deutsche Publikumc, 
lehrt er in demselben Kapitel, »es liebt, die Abtritts» 
Schlotten seiner Gemeinheit sich auf die offene Strafie, 
bis in seine Unterhaltungsräume hineinssiehen zu 
lassen, wie es dies mit der Pflege seiner Zeitungs- 
presse tut, so muß man ihm das lassen, kann aber 
bei dem Qestanke nichts mehr mit ihm zu tun haben«» 




158 



Digitized by Google 



~ 14 — 

In einem Wiener Vergnfigungdokale soll ein 

»Japanischer Kriefi:sraarsch« aufgeführt werden. Das ! 
regt die , Ostdeutsche Rundschau', die jetzt ,Deutsches 
TagbJatt' heißt, gewaltig auf. »Wir Deutsche haben 
gar keinen Grund, uns besonders für die Angelegen- 
heiten der Japaner zu begeistern, und am wenigsten 
ist es angebracht, gewisse Vergleiche zu ziehen. Die 
heldenhaft getragene blutige Not eines stammver- 
wandten Volkes lieft bei uns alle Herzen erzittern, 
und diese Teilnahme mußte sich Luft machen, indem 
das Burenlied bejubelt wurde«. Die Begeistemng für 
Japan aber sollten wir den Juden überlassen... 
Die Großherzigkeit, mit der ein antisemitisches Blatt 
das Verständnis für die Lebensäußerungen einer 
höheren Kultur den Juden überlassen will, ist ja 
rührend. Oder glaubt die ,Ostdeutsche Rundschau^ daß 
es der Menschenschlag der Herren Malik, Herzog und 
Franko Stein ist, der die höhere Kultur repräsentiert? 
Wir werden uns doch nicht, wenn wir die Wahl 
zwischen Russen und Japanern haben, für das teu- 
tonische (jc-i[ulel, dvi9 dem Künstler Kubelik in Linz 
die Fenster einschlug, entscheiden müssen ? Wenn der i 
»Japanische Krie^smarsch« besser ist als die Buren- | 
h^ne, möge er unmerhin gespielt werden; man sieht 
dte nationafen Begeisterungen des Spießers lieber in | 
Gassenhauern als m Straßenprügeleien ihre Ableitung | 
* finden. Aber müssen wir denn unbediiigL zwischen I 
»Russen« und »Japanern« wählen? Drückt uns nicht : 
schon diese Maulaffen freude an einem Blutvergießen 
tief unt( r das Kulturniveau beider Streitteile? Wird 
die Entscheidung irgendwie beeinflußt, wenn jüdische 
Reporter Japan und Kerzelweiber Ruitland ihrer un- 
wandelbaren Sympathien Tersichern? Der schmutsigste 
Kosak steht gewifi so hoch über einem Wiener Börsen- 
redakteur wie eine Geisha über einer christlichsozi- 
alen Wahlmegäre.. . Es ist übrigens kein schlechter 
Einfall, die "Burenbegeijsterung, die wir o^lücklich über- 
standen haben, aus Gründen der »St^^mmesverwaadt- 
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Schafte zu erklären. Die Venraiidtigchaft des Buren- 
voUm mit dem Stamm der Herren Popelak, Inderka, 
Molinek, Honsik, Haluscbka, MiUautsehitiicli^ Kudielka, 

Prochaska und Wiskozil i^t nicht ohneweiters ein- 
leuchtend. Das sind die Namen der besten Deutschen, 
80 wir haben, — der Teibiehineriiste einen 8lranim- 
deutschuationalen Festes entnommen, das vor Jahren 
in Iglau gefeiert wurde. Herr Mahk ist alldeutscher 
Abgeord n eter, Herr Sedlak Redakteur der ^OstdeutscbeD 
BimdsohauS Herr Stepischnegg Schwiegervater des 
K. H. Wolf In Nr. 17 der ,Fackel' waren die Herren 
Kokoßchinegg, Kovatschitsch, Mravlag, Besgorschak 
und Podgoriichegg alü die politischen Wortführer der 
Deiitsc;hen in Südsteierniaik bezeichnet, lauter Namen, 
die einen guten Klang haben, so weit die deutsche 
Zunge reichen mufi, um sich auszukegeln. Wenn man 
daneben bedenkt, daß politisch einflußreiche Siovenen 
Kaisersberger, Fificberi Mayer, Blachmann, Schuster, 
Bosenstein und Kramer heifien, dafi der Deutsche, der 
einmal in Cilli angeschossen wurde, Pollanetz, der Slave, 
der auf ihn schoß, geradezu Jahn (Vater Jahn, 
schau ol)a!) heißt, wenn iu Marburg die Herren 
Glantöchuigg und Woschnagg deutschnational und 
ihre Brüder Glancnik und Voänjak slovenischnational 
krakehlen, so mag man sich an den nachdenklichen 
Ausspruch des Tschechen Rieger erinnern: »Mir 
scheint, mir scheint, dafi dem Gheniskerfürsten Her- 
mann meine Ahnen näher standen als diedesFVei- 
herrn v. Chlumeckyl« Hierzulande wenigstens stimmt 
es: »Der Nationalismus«, so hat mir ein geist- 
voller Mann einmal gesagt, »ist eine Sache der 
Entschließung«... Wann werden die Regierenden 
dieser Affenkomödie, bei der die Fensterscheiben der 
Völker und höhere Kulturgüter flöten gehen, ein Snde 

machen? 
« 

Wie sehr der slavische Ansturm die deutschen National- 
guter und vor allem die deutsche Sprache schon bedrängt, geht 
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aus einem Aufruf hervor, den mir ein Verein zur Gründung einer 
»Deatscfaen Volksschule in Witlesduui« bei Hohenstadt in Mähren 
zusendet DaB Witteschau sUvisiert wird, ist »leider mit der Zdt 
zu befOrchten, da wir gegenwärtig gezwungen sind, unsere Kinder 

in die slavische Schule zu senden, wo die Kleinen dem Terroris- 
mus slavischer Voiksbildner noch ausgesetzt sind, nachdem die 
nächste deutsche Volksschule IVi Wegstunden von uns enifernt 
ist«. Der Einfluß der slavischen Volksbildner zeigt sich auch schon 
in dem Satze: »Mit der frohen Zuversicht, daß unser Notschrei ans 
schwer bedrängter Lage nicht ungehört bei unseren Volksgenossen 
verhalle, wir doch stolz darauf sind, einem Kulturvolke ersten 
Ranges anzugehören, . . . gründeten wir den Verein . . wdcher 
keinen andern Zweck verfolgt als wie die Errichtung einer 
deutschen Volksschule in Witteschau <. Da ist rasche Hilfe gebo- 
boten. Denn es handelt sich um die »Sicherung des deutschen 
Besitzes von Hohenstadt, da durch diese Schule der immer mäch- 
tiger werdende tschechische Ansturm von letzterer Stadt abgelenkt 
werden muß«. Die weite Entfernung einer deutschen Volkssdiule 
verleugnet sich auch In der Schreibweise der Erwachsenen von 
Witteschau nicht. »Wir wollen treu bleiben unserer trauten, süfien 
Mutter3prache<. Aber man sieht, wie schwer es ist. Darum 
empfehle ich — und viel ernster und nachdrücklicher als die 
deutschnationale Publizistik — den Aufruf werktätiger Beachtung. 

* 

Diebsanzeiger. 

Das ,Neue Wiener Journal' vom 27. März bringt unter der 
Rubrik »Pariser Leben. Von unserem Korrespondenten c, natürlich 
ohne Quellenangabe, die in ,le Journal' vom 23. März von Michel 
BrovittS veröffentlichte Novellette: »le troisi^me sexe«. Das Plagiat 
dürfte, wie mir dn mit Pariser journalistischen Kreisen in Ve^ 
bindung stehender Leser mitteilt, Anhiß zur Klage gegen das un- 
verschämte Diebsblatt geben. Unter der Bezeichnung »Les part- 
sites du journa lisme« sei in Paris einmal das Lippowitzblatt 
als »le refuge des cambrioleurs de la presse« an den 
Pranger gestellt worden. — Wahrlich, ein internationaler Dieb! Die 
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Erlassung eines Steckbriefs empfiehlt sich nicht, da ihn das ,Neue 
Wiener Journal' sicher ohne Quellenangabe nachdrucken würde. 

In den Theaterrubriken iuuin man oft ganz gute Witze 
lesen. Zum Beispiel : 

»Die Direktion des Deutschen Volkstheateis hat an Henrik 
Ibaen die Einlädung eigehen lassen, zur Erstaufführung von »Wenn 
vir Toten erwachen' nadi Wien zu kommen«. 

Noch besser: 

> Aus Anlaß von Ibsens 76. Geburtstag wird morgen im 
Deutschen Volkstheater den Theaterbesuchern nebst dem I heater- 
Zettel von ,Wenn wir Toten erwachen' auch eine Ansichtskarte 
mit dem Bilde des Dichteis überreicht werden. Die erste dieser 
Ansichtskarten wurde heute dem Dichter zugeschickt« 

Die Direktion des Deutschen Volkstheateis hat die Inten- 
tionen Ibsen 's, die man sonst immer für so schwer verständlich 
ausgibt, sehr fein erfaßt. Ibsen soll hocherfreut gewesen sein und 
aus der fortwirkenden pessimistischen Stimmung, die seinen Epilog 
erfüllt und m der ihn diese Verklärung seines Lebensabends durch 
die Herren Weisse und Bukovics fibemschte^ gerufen haben: 
>Das bitte ich nicht erwartet!« 



ANTWORTBN DBS HBRAUSQBBBRS. 

Kriminalist. Das Urteil über die Tat des Johann Feigl ist vom 
Oberiandesgericht augenblicklich i^^efällt worden. Die Justiz hat mit 
•tMdgcrichtlicher Promptheit gearbeitet. Leider ist die Differenz zwischen 
iteslänglich und zwölf Jahren, zu der Herr Feigl verurteilt wurde, 
d« Tid zu geringe, und zwdlf Jahre fllr den TrunkenheitaexzeB, den 
^iQ minderjihriger Barsche auf der RingstraBe verflbt hat, noch immer 
honend. Wiewohl Herrn Pdgt liein mildernder Umstand zugebilligt 
Verden kann, wiewohl er weder minderjährig ist, noch in Volltninken- 
^eit gehandelt hat, wietrohl er sich der Folgen seiner Handlungs- 
'■eise - z. B. Erschütterung des Vertrauens in die Strafjustiz, dauernde 
ßerufsstörung bei Anton Kraft usw. — bewußt sein mußte, hat das 
Oberiandesgericht sich für bernüßi^ gehalten, ihn mit mehr Rücksicht 
0> behandeln aii» den andern Augeklaj^ten. Waium, Ihr Herren? Warum 
*h4 dam mit den »Jahrhic nur so herumgeschmissen? Es ist ja 
^ Klbste, fpem du Bentfungsgericht einen Teil des Entsetzens, 
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das ein Urteil erregt hat, auf sich nehmen vill. Aber schließlich ist 
dock die Qereditigkdt «neb etm, «oraitf in der JfndttBtar RflcUdit 
genommen wenten sollte, wenn ich ancfa gm einsehe, daB die 
Kollegialitit vorangehen mnß. Das Schicksal eines Angeklagten dfirfte 
doch nicht so ganz apathisch zwischen den Höflichkeitsbezengungen 
der Instanzen zerrieben werden ! »Sollte nicht selbst die Umwandlung 
des lebenslangen in zwölfjährigen Kerker durch d:is Oberlnndesg^erich* 
der gewiß schwer ins Gewicht fallenden Absicht, die Richter der ersten 
Instanz nicht allzuschroff ins Unrecht zu setzen, entsprungen sein? 
Dann würde der Fehler, den diese begangen haben, zum Nachteile 
eines Unglücklichen fortgewirkt haben. Uns scheint, daß der Fall Krdt 
atdi eher zn einer AnnUiemng an die rniterate Grenze der drei 
Jahre schweren Kerkers empfohlen iiitle.« So sdifiHit Dr. Ednmsd 
Benedikt in den Juristischen Blättern' vom 27. Marz. Wenn die Empörung 
fühlender Laien die Maßgebenden nicht aufgerüttelt hat, vielleicht macht 
sie die Tatsache stutzig, daH dem Pal! Peigl g^efenfiber ein juristisches 
Fachblatt ztim erstenmal aus seiner wissenschaftlichen Reserve heraus- 
tritt. Dr. Benedikt schreibt: >Nach der letzten veröttentllchten Statistik wurde 
in ganz Österreich im Laufe des Jahres 1897 über 28 Personen lebens- 
länglicher Kerker verhängt, daruiuer über 21 infoige gnadenweiser Um- 
wandlung der gesetzlichen Todesstrafe. Wenn man die Seltenheit der 
Hinrichtungen bedenkt, deren Zahl im Jahre 1607 iiiciit mehr als 5 
betrug, so daß die vieUddit ebenso fOrchterlidie Strafe des ewtga 
Kerkers bei den verworfensten Mördern an deren Stelle gesetzt wird, 
während in 41 von im ganzen 67 Fällen todeswfirdig erkannter IMord- 
taten 8- bis 20jähng:er Kerker als an^etnessene Sühne erkannt winde 
so muß die ungeheuere Aufregung, welche die Venirteüung des 
Kraft durch einen Wiener Schwurgerichtssenat hervorgerufen hat, selbst 
vom trockensten Zahlenmenschen geteilt werden.« Nach Benedikt s An- 
sicht hat Herr f eigi nicht einmal die iierufun^ aui den traurigen Buch- 
stsbcn des Österreichischen Strafgesetzes für sich: »Die Überfalteoe 
hatte infolge des Sehieckens einen Nervendiolc erlitten, der sie dardt 
mehr als zwanzig Tage arbettsunfihig machte. Es ist bei diesem Tit- 
bestände zweifelhaft, ob fiberhaupt die Sanktion des 
lebenslänglichen Kerkers zutrifft, ob nicht vielmehr das Gesetz 
im § 195 eine unmittelbare schwere Verwundung oder Verletzung fordert, 
so daß der Eintritt eines N ervenchoks, dem sonst die Gerichte 
nicht allzu freundlich zu sein pflegen, außerhalb dieses 
Rahmens fällt.« »Aber sei dem wie itnmer«, fährt der Jurist fort, >üie 
Thatsache, daß die unmittelbar zugefügten Verletzungen ganz Icichlff 
Art waren, ist ein höchst wichtiger Milderungsumstand. Dazu kommt 
die Niditvollbringung des Raubes, dessen Begehung am hellen Tsge is 
sdir belebter Oegend, also unter möglichst ungefährlichoi Ümstiata 
in subjektiver Hinsicht das jugendliche Alter, die Angetmnkenlieit und 
die Not. Und dieses Verbrechen, das, verj^ichen mit den übrigen 
schweren Straftaten in der Monarchie, kaum in deren oberen Hälfte zb 
stehen kommen dürfte, wurde mit der ffirchterlichsten Strsfe hekgti 
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deren Schwere desto ^^prößer ist, einen je jüngeren Delinquenten sie trifft 
Unter allen begnadigten Mördern des Jahres 1897 war nur Ein Minder- 
jähriger, dem Kerker auf Lebenszeit ztterkamit wurde, nnd dieser batte 
ein iditjUirigies Kind getdtet» das er miBbfaucheii wollte. In wie bei- 
spielloser Weise das Urteil des Wiener Schwnrgeriebts* 
hofes die seit so vielen Jahrzehnten in so vielen tausen- 
d'^n von Fällen hergestellte Verhältnismäßigkeit zwischen 
Strafe und Verbrechen gestört hat, sagt jedem 
die Erfahrung und bestätigen die Bahlen. Wie immer man über 
Qnjnd und Zweck der Strafe denken mag, wie sehr man davon 
überzeugt sein mag, daß eine absolute Gerechtigkeit schon wegen 
der Inkommensurabilität von Schuld und Strafe niemals erreicht 
Verden kann, man muß darin festbalten, daß jene Proportion, die 
sidi snf Qmnd der Gesetze durch die Übung der ^michprsxis henms- 
gebildet hat, nicht verletzt werden darf, wenn man nicht aus det Straf- 
justiz eine willkürliche und sinnlose Straferei machen will.« 
In zutreffender Weise werden nun die Folgen der Feigl'schen Tat erörtert. 
Das Urteil habe nicht nur die heilsame Assoziation der Vorstellungen 
von Verbrechen und Strafübd, in der allein die Rechtfertigung der 
Strafe liege, erschüttert : es »scheint noch eine weitere verwerfliche Wir- 
kung in der kurz darauf unter demselben Vorsitz erfolgten Frei- 
sprechung von Funddieben durch die Oeschwornen hervorgerufen 
za hiben. Daß die Jury, wenn ihr Verdikt in einer unerwartet harten 
Sinlbeniessang Qeltung erhalten hat, durch Absolvierung 
anderer Angeklagter sich zu salvleren glaubt, ist eine 
'*^era Praktiker bekannte Sache. Aber es irren sich diejenigen, die sich 
n gutherziger Weise über solche Geschenke des Schicksals an Schüldige 
■'?uen, drrin in solchen Freisprüchen liegt eine tiefe Grausamkeit, weil 

die Wurzel des Strafrechtes angreifen und Willkür an Stelle des 
Urteils setzen.« . . . Am schärften trifft Herrn Feigl wohl das folgende: 
»So traurig uns die Überschreitung des Strafmaßes berührt, so können 
vir dodi nicht glauben, daß das Benehmen des Beschuldigten bei der 
Vedumdlung dabei in Betradit gekommen sei. Leider ist ja die 
Tradition noch nicht bei allen Vorsitzenden verschwun- 
den, daß es richtig sei, zu dem Angeklagten In die Arena 
hinabzusteigen und ihn im Ringkampf die geistige Ober- 
Ifißen h e i t fühlen z n 1 a ?^ s e n und jede A uflehnung des Delin- 
<luenten oder auch manchmal der Tntlastungs zeugen 
gegen dieses oft grausame Spiel als Kebcllion zu em- 
pfinden. Daß aber Richter eine solche Auflehnung den Verurteilten 

Spruche entgelten lassen sollten, können wir nicht glauben. Daß 
der Vorsitzende den minderjährigen Angeklagten, der soeben zu 
lebenllns^ctan Kerker verurteilt worden war, zu einer Sferife, die 
vielen härter dünkt als der Tod, sofort mit der Frage flber- 
eiUe, ob er berufen wolle, statt ihn ausdrücklich zu warnen, die Er- 
Iflanin^ nicht früher abzugeben, bevor er sich nicht mit seinem Ver- 
teidiger bekochen und sich die Sache genau fiberl^ habe, daß er 
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dann die in verbissenem Trotz hervorgestoßene ErWIningf, auf die Be- 
rufung zu verzichten, als eine unwiderrufliche statuierte, ist 
ein Vorgang, den man nicht begreifen kann. Die Rechtsmittel- 
belehrung hat den Zweck, den Inkulpaten auf die ihm zustehenden 
Rechte aufmerksam zu machen und ihm Zeit und auch womöglich die 
Stmmltiiic: zur Oberlegung zu gewUiren, nicht aber I h n in de r Sc hl i nge 
der nnvermittelthervorgestoßenen Erklirungzn fangen.« 
tWer in solcher Weise«, scfaUeBt BenedOcti »an dem Verhllt- 
nis zwischen Strafe und Tat rflttelt, zerbricht einen der 
stärksten Pfeiler unserer ohnehin unvollkommenen Ge- 
rechtigkeit und lädt eine schwere Schuld auf sich.« — 
Wie Shakespeare Richter richtet, habe ich neulich hier zitiert. Die Verse 
waren aus >Maß für Maß«. Aber neben dem schlechten Richter Angelo 
tritt in diesem StQck auch eine harmlosere Justizperson auf: »Elbogen, 
ein einfältiger Gerichtsdiener«. Es stimmt also alles. Und der 
Clovnscfaerz ist wlrUfch so heiter zu nehmen wie bei Shakespeare. Die 
Berechtigung des allgemeinen Entsetzens Ober das Feigl'sche Uridl ist 
jetzt definitiv erwiesen: Herr Dr. Friedrich Elbogen billigt es. In der 
,Wage' — diese Revue a!Ier menschlichen Langweile lebt noch immer 
— hat er seinen Kohl angebaut. Er rechtfertigt die lebenslänglich? 
Strafe — Feifil hat sie, wie nachträglich bekannt wurde, über den Irr- 
sinn des österreichischen Strafgesetzes hinaus mit einem jährlichen Fast- 
tage »verschärft« — aus einem »höheren, soziologischen Qe<iichtspunkt«. 
Diese verfluchten Gesichtspunkte auf dem schönen Antlitz der Frau 
justitia ! Und vollends Herr Feigl als Soziolog! Anton Kraft ist ein 
»geborener Verbredier.« Seine etwaige Besserung mfisse »im Qefingnisse 
abgewittet werden«« Das ist natfirlich, ganz abgesehen von der pqfcho- 
logischen Verlißlichkeit der Qefangenaufseher, dn Unsinn. Den »gebomei 
Verbrecher« kann ich am Kaffeehaustisch agnoszieren ; gestraft werden 
kann ernurnachdem Maß der kriminellen Tat, die er begfang^en hat. Da 
mfifite man, wenn man auf Numero Sicher gehen wollte, vorsichtshalber 
die ganze Menschheit einsperren. Und wie sollte man sich in einc:n 
Milieu, in welchem verbrecherische Triebe keiner Verlockung erliegen 
können, von einer »Besserung« überzeugen? Die Reklamesucht eines 
Advokaten ist auch eine Gefahr, gegen die »sich die Gesellschaft scbfitzoi 
muß«. Ginge es deshalb an« ihn adtldiens an dnem finstem Ort abni- 
schlieflen? Es ist Instig, aber nicht appetitlich, einen Advokaten, der 
als Verteidiger des Delinquenten nicht genug Unschuldsphrasen hätte 
häufen können, um des biBchens Aufsehen willen sein Handwerk so 
flink verleugnen zu sehen. Schmocks Privileg war es bisher, nach rechts 
und nach links zu schreiben. Rechts- und Unksanwalt zu sein, ist aber 
auch lohnend. 

Advokat Das ,Barreau' hat zu der Publikation der ,Fnnkfarter 

Zeitung' über Wiener Advokatenrechnungen und besonders zum Fall 
Harpner siehe Nr. 156 der , Fackel' - so dummes Zeug geschwätzt 
dal'j man die »Standesinteressen der Anwälte Österreichs«, deren »Orgaa« 
zu sein es vorgibt« nicht mit den Verstandesinteressen, die ja von einem 
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edimn Oisin vertreten werden, verwechseln darf. Die »Fnmkfurter 
Zeitung' reagiert am 22. März wie folgt darauf : »& war In diesem 

Feuilleton darg^elej^t worden, daß die Kostenrechnung des cfe^erischen 
Advokaten, zu deren Zahlung eine Partei verurteilt wird, fast immer vom 
Gericht auf 50 bis iO Prozent der geforderten Summe licrabgesetzt wird. 
Es war ferner gesagt, daß die Advokaten im Bewußtsein dieser Abstriche 
fibermäßige Liquidatioaen aufstellen. Endlich war ohne Nennung von 
Ninm eia baonden knmer Pill erzählt worden« bei dem ein Anmlt 
zvölftauseiid Kronen forderte und zwdlfhnndert als angemessenes 
Hooonr znsesprodiett erhidt Bezflgllch dieser drei Punkte richtet das 
Barreau' an uns eine ^Aufklärung' und erwartet von unserer Loyalität, 
daß wir sie den Lesern zugänglich machen wurden. Wir haben die merk- 
würdig Aufklärnngf sorgfältig^ mehrmah durchgelesen tind aus ihren 
langen Erörterungen entnommen, daf. sie eine Bestätigung aller in 
dem von uns publizierten. Artikel dargelegten Zustände darstellt, .Wan 
höre ihren Inhalt, der im Auszuge folgendes enthalt : ,Der Advokat ist 
berechtigt, sich eine bestimmte Belohnung zu bedingen. Hat er das 
vorher versiiimt, dann ist er anf das Wohlwollen des Richters an- 
sevicsQif der seine Befugnis der Kostenbestlmmung oft anf Praktikanten 
&bertiist, die keine Ahnnng von dem Wert der advokatorisdien Leistung 
haben und die Rechnung mfiglichst herabsetzen. Das hat die Folge, 
dafi die Advokaturskanzleien die einzelnen Posten höher bewerten, 
in der Erwartung, die nach den Abstrichen bleibende Summe 'rerde 
dann den Betrag erreichen, den der Anv;'alt wirklich haben wollte. 
Die Advokaten haben öfter schon selbst anerkannt, daß die Tarifsatz*» 
für kleine Rechtsgeschäfte zu hoch sind.' In diesen Ausführuiigcr .'.erden 
klipp und klar die beiden ersten Punkte zugegeben : die enorme Herab- 
Setzung der Kosten dnrdi das Gericht und das bewußte illiermäßige 
Liqnidieningssystem. BezflgUdi des dritten Punktes, der ohne Namen 
enihlten Affbe, teilt das ,Banean' das beireffende Urteil mit nnd be- 
weist dadurch, daß ihm selbst die Sache und die Namen gut bekannt 
sind. Die »Aufklärung' fügt nur hinzu, daß der Advokat nicht 12.000, 
sondern nur 10.000 Kronen verlangt hätte, daß ihm persönlich jedes 
Intere^ an diesem Honorar fehlte, da seine eigene Partei ihn befahlt 
hatte, und daß ein Prozeßgegner nicht verurteilt wird, den Anwalt des 
Siegers zu honorieren, sondern dem Sieger selbst alle durch die l'rozeß- 
f&hrung verursachten, zur Rechtsverfolgung notwendigen Kosten zu 
enelzen. - Das ist ein Spiel mit Worten, wie es förensischer Dialektik 
caiipridit Denn in der Praxis bekommt fest immer der Advokat die- 
jenige Snnmie, zu der das Gericht den Gegner 'vmrtellt Aber audi 
hier gibt die , Aufklärung' das Tatsächliche zu, daß nämlich von der 
Liquidation ungefähr zwölf Prozent gerichtlich als berechtigt anerkannt 
wurden. Wir konstatieren also, daß das Organ für die Standesinteressen 
der Anwälte Österreichs durch seine eigenen Angaben die Richtigkeil der 
in unserem Feuilleton dargelegten Fakten bekräftigt. Wenn es trotz- 
dem diesen Artikel ein »Pamphlet* nennt, so wird man an das seltsame 
Oebahren vom Leuten erinnert, die den Spiegel schmähen, weil er das 
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wirkliche Aus^then der Dinge wieJerzui^cbta wagt.« Im ,Barre4ü 
war übrigeflb der Bescheid über die KostenbestiratiiuiiiJ: des Landesgerichtes 
in meinem Prozeß mitgeteilt. Entstellt. Nicht 1400, sondern bloß 
1200 Kronen bat das Oericht Herni Dr. Harpner fflr Verhindlnng imd 
Vomitieit zugesprochen. 

SkkwenhätUr. »Ktelich vnrde die Aiztensgattin Fnm H. lon 
Bczirlcsgerichte Nenbtn wegen Ehfeabdeidignng zu einer Oeldsinfe 
von 40 Kronen verarteilt, weil sie ihr DienstmidcfaeB Anoa F. 
^llergemeinste Person' genannt hatte. Als Zeugen worden die 
Stiefkinder der von dem Dienstmädchen geklagten Frau vemomrr^fi 
welche die inkriminierten Worte bestätig-! en. Frau H. berief »eger 
das Urteil. Ein landesgerichtlicher Appeiisenat hob gestern das ürteii 
auf und fällte einen Fr ei sprach. In der Begründung heißt es, dat 
die Frau die aus dem Jahre 1809 stammende, noch zu Rt^cht bestehende 
Dienstboteuordnun^ aidii überschritteu habe, iiach welcher eine be- 
reditigte Kritilc des Hansgiesindes eriaubt ist.« Demselben Appelbesat 
verdanken wir anch den Frdapmch des Herrn Qtromer. Er tagt oibr 
dem Vorsitz des Herrn Landesigerichtsrates Adamn* Mnh. . .! 

JUbnoreftMi. Zum Pressleiter der Modeantstellnng sagte der 
Kaiser: »Die Wiener Presse hat sich viel mit der Modeansslellung be- 
schäftigte. Wie viel, läßt skb in österreichischer Wähiung freilich erst 
so recht nach dem Rundgang des Kaisers berechnen. Hier der bdliii- 
fig-e Tarif der , Neuen Freien Presse' : 



Firma 



Kaiser wort 



Kroaen 



Orendi 

Zwieback 



P6hl 

PoUak 

Schacherl 



Stern & Co. 

Paprika- 
SddesiDger 

elc. 

Wann 
Kaiserworteni 



»Das ist ja entzückend« nnd »Übrigens ist 
mir Ihre Firma ja schon längst bäannt«. 

>Ich kenne Ihr Hans siehr genau, es ist 
eine alte renommierte Hrnut.« Der Monarch 
äußert seine Befriedigung dari&ber, daß Herr 
Zwieback eine Weltreise antreten will. 

»Diese Hüte sind wirklich sehr schön«. 

>. . . wobei er sich Aber ehien lichten ^Ober- 
zieher besonders lobend aussprach«. 

>. . . erkundigte sich ttber den Export von 
Damenblusen und war erlreut, zu hören, 
daß dieser Artikel einen großen Aufkhwnng 
genommen habe«. 

»Das sind sehr schöne Sachen«. 

». . . bemerkte, daß die Firma sehr viel- 
seitig sd«, 

etc. 



300.- 



30.- 
40.- 



90.- 
50.- 

50.- 
etc 



endlich wird dieser schändlichen Ausschlachtung von 
diesem merkantilen Mißbrauch der Höflichkeit des Mosar- 
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chen gesteuert werden? Die ,Neue Freie Presse* soll bei der letzten 
Gelegenheit gegen 24 UÜ Kronen in die Debatte ge^ogen haben. 

KMkopf. Von dem Versdiieii^er eines Haarvtuchsmittels erhaUe 
ich — in gedrucktem Zirkular — das folgende Angebot: > Löbliche 
Redaktion ! Erlaube mir mit diesem anzufragen, für welchen Preis Sie 
mir die oebeiisldiende Empfehlung in Ihrem geadifttzten Blatte ver- 
offmtlidiai machten. WoUai geOlligit die Pleiee fOr einnialice Qn- 
schaltaing und bei Wiederholnosen, wöchentlich, monatUdi, viertel», halb* 
und ganzjährig angeben. Bitte auch die Zahlungsbedingungen anzugeben. 
Diese Empfehlung: wfinsche ich im red.iktionellen Teile 
zwischen die Zeitungsartikeln (freilich ohne Umrahmung), weil es 
nicht wie ein Inserat, sondern nur wie eine Empfehlung 
aussieht. Ersuche dieses gleich in die folgende Numnier einzureihen. 
Bitte auch um die Mitteilung, weichen Preis Sie mir bestiiumeu, wenn 
Kh diese Empfehlung gleichzeitig Im redaktioneUen, sowie andi im 
ImenUeoteile elngiesdialtet wünsche und zwar anf der ersten Seite, so 
daß es in jeder Nummer zweimal angefiUirt ist Ertiitte mir die denk- 
barst niedrigsten Preise, denn ich bin entschlossen, ganzjährig zu Inserieren. 
Hoffe, daß mir die Preise, sowie Bedingungen gfinstig gestellt werden, 
worauf ich dann Ihr steter Kunde bleibe, denn mein Geschäft ist gut 
eingeführt, erfreut sich allgemeinen Wohlwollens und hat eine große 
Zukunft zu erwarten. Belegnuinmern erwünsche ich mir nach Erscheinen 
jeder Nummer. Nach Überseheü verteile ich diese in die umliegenden 
Gasthauser und gebe sie auch jedeui, der sidi fürs Leseu interessiert, 
ttnd damit mache ich Ihnen nicht nnr R^dame, sondern andi Ihrem 
Blatte große Bekanntschaft Anf baldige und gfinstige ROckänBemng 
vartend, zeichne ich hochachtungsvoll . . .« — Der Mann hat sich 
offenbar durch die Betrachtung über den kosmetischen Schwindel in 
Nr. 156 der «Packer zu diesem ehrbaren Antrag ermutigt gefühlt 

Literat. In der .Literarischen Praxis' veröffentlichte kfiizllch der 
österreichische Schriftsteller Roda Roda die folgende Verwahrung: »Ihre 
sehr gesch. Nr. vom 1. d. M. enthält einen Artikel ,Ö;'.erre!chische 
Schriftstellermisere', den ich ausdrücklich \x iderlegeii viill, wiewohl jedem 
halbwegs Kundigen das Nichtzutreffende in des Herrn Autors y\us- 
iiiürungen ohnehin in die Au^en sticht. Zunächst ist es wohl augen- 
Sdieiniich unrichtig, daß ,die iNorddeutschen auf die süddeuisdie und 
da namentlich auf die Wiener Literatur mit scheelem Blicke Aen'. 
Namen wie Artur Schnitzler, Hofmannslhal, Peter Altenberg, Paul 
. Bnnon, (Wiener). Hugo Salus und Qusta? Mqrrink (Präger) widerlegen 
die ungeheuerliche Behauptung durch ihren guten Klang, der auch In 
Norddeutscfaland allenthalben Sympathien auslöst Diese und andere 
Österreicher werden dafür sf;rg:en, daß der .österreichische Sangesfrühling' 
i wie der Herr Verfasser betürclitet .nicht doch noch erstickt werde'. Von 
einem Vorurteil der Kritik gegen Österreicher zu reden, ist angesichts der Er- 
folge der eben genannten Autoren nichts als widersinnig. Es ist auch 
*Ödlt wahr, daß wir in Österreich keine gute Verlagsanstalt haben. Ich 
ttiooere an die österreichiscfae Verlagsanstalt, den Wiener Verlag, die 
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Verleger Konegen, BraumüHer, Seidel 8r Sohn, Hölder, Gerold, Mohr, 
Rosner, Stern usw., von dcnt^n jeder wenigstens einen Zweig der schönen 
Literatur pflegt. Es ist nicht wahr, daß wir in Österreich keine biiiigeo 
Driickeieien haben. Unsere großen Verlage lassen ihre Bücher in Öster- 
reich drucken. Wir haben auch — was der Herr Autor nicht bestritt 
hat — in Wien eine Anstalt für Zinkatzung und verwaniite ^^raphische 
Kflnste, die den Weltmarkt behenscht tmd tn der Hentettuns der 
mebten en^iadien Praditwerke mitbeteiligt ist. Auf die übrigeo (oach^ 
meiner Ansicht ebenfalls vollkommen irrigen) Ausführungen des Ver-M 
ÜMsers einzugehen, habe ich kein Interesse.« Alles richtig. Auch, daß? 
unsere Verlage ihre Bücher In Österreich drucken lassen. Nur eines ist 
kurios: unsere Dichter lassen ihre Bücher nicht in unseren Verlagen 
en>cheinen. Die sechs genannten Autoren haben fast ihre sämtlichen' 
Bücher in Deutschland verlegen lassen. ' 

Leser. Aus dem Bericht über einen Doppelselbw'mord: »Das i 
Entstehen der Beziehungen zvischen der Frau und dem UalbwücbsiF*** 
Burschen ist psychologisch meitwftrdlg. Fiik kam ab ?mad ^ 
milie oft ins Hans. Die fmsx fand OefUlen an dem Bnisr** '4 
es zur Ausspräche gekommen, ist deshalb t. je- 
stimmen, weil er und sie es sorgfältig gehe .uaalten 
verstanden, daß sie nicht bloß die Freundschaft, sondern 
auch die Liebe aneinander fesselte«. Welch' tin berechtigte 
Geheimniskrämerei vor der Pressel »Höchst sonderbar und seitsam, in 
der Tat!« 

bOcherhinlauf. 

Snse Theodor, Pygmalion. Lieder aus dem Rosenhag. Sym- 
phonien in Rosen und iMarmor. Leipzig. S. Hirzel. 

Charmatz Richard, Der demokratisch-nationale Bundesstaat 
Österreich. Betrachtungen. Frankfurt a. M. Neuer Frankfurter 
Verlag. G. m. b. II. 

Herbatschek Dr. Heinrich, Ausgedinge oder Bauernversiche- 
rung? Wir(8chafiq)oliti8die Studie. Wien. Im Selbstverlage, DC 
Scbulz-Stnasnitzkigasse 5. 

Kurz Leopold, Die Zerbrochenen. Novellen. Ldpzlg-Wien. Wi 
Sadis. 



MITTBILUNG DBR R6DAKTI0N. 
Unverlangte Manuskripte werden nur zurOck* ^ 
gesendet, wenn frankiertes und adreagiertti | 
Kuvert beilag. 

MITTEILUNG DES VERLAGES. 
Am 1. April sind fünf Jahre seit dem Erscheinen der ersten 
Nummer der ,Fackei' vergangen. Mit dem nächsten Heft wird 
sechste Jahrgang der »Fackel* eröffnet. ! 

Hmusgd)«' lind ireraatvorfHcte Msktenr: Karl Kraus. 
DcMk wn lahoda » Sicml. Wi«. lU. HhüBt ZsUanrtiBMs %. 
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KLAVIERKUNSTSPIEL 



APPARAT 



Phonola 



mit seiner größten Skala und seiner geteilten 
Abdämpfung für Bafi und Diakant ermöglicht 
allein die schwierigsten K()in[>o3itionen von 
Liszt, Beethoven etc. originalgetreu zu spielen. 
Den Vortrag kCtnstleriach bis In die kleinsten 
Feinheiten auszugestalten bleibt ganz der indi- 
yiduelleu Auffassung des Spielenden überlassen* 




Leipzig-Berlin 

Wien, VI. Mariahilferstr. 7—9 

TELEPHON 7ÖB0 

• *"'..*" 

Zur Besichiio;ung wird höflichst eingeladen, Pro- 
spekte graüs, Be^ug%3uellm werden angegeben. 
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Gemeiner Stadtklatsch, den die Zeitungen aus 
einem Steckbrief, einem Überfall und mehreren Ein- 

EiSm in Privatlebensverhältnisse, aus enttäuschter 
ehe und befriedigter Perversität bereiteten, hat zu 
ajilden gewufiti der Advokat und Familienvater habe 
Sieh nicht sogleich sur Strafanzeige wider den sexu- 
ellen Bedränger der Familien des Franz Josefs-Kai 
entschlossen, sondern ihm zwischen Ankla[^el)ank und 
j'Sn Selböthilferecht verhängten Strafen die Wahl 
^stellt, aus deren Qual jener sich durch rasche 
lacht befreite* Fast alle Gerüchte, welche zu dieser 
^iflüssi^en Sensation zusanimenliefen, waren aus 
öffentlichen Interessenkreise auszuscheiden; 
id nur der Neuigkeitsgier einer gänzlich ver- 
^derten Presse, die Existenzen für Nachrichten preis- 
ibt, blieb es vorbehalten, die Ehrenhaftigkeit von 
Privatleuten ohne Beweise hinwegzubeschlicßtMu Bevor 
ih einem Angeklagten die Vorladung zugestellt 
hat die Spaltenjustiz Zeugen verhört und ihr Urteil 
^rochen. Den einen steht so fest, daß der Ange- 
lagte Kinder geschändet hat, wie den anderen, dafi 
Anzeiger em Erpresser aus Gewinnsucht ist. Und 
ob es keinen Beleidigungsparagraphen gäbe, der 
verbietet, »eiirenrührige, wenn auch wahre Tat- 
schen des Privat- und Familienlebens« zu erörtern, wer- 
die schuldlosen Angehörigen der beiden Gegner von 
reisten Sudlern beschnittener und unbeschnittener 
bung verunglimpft, dafi die Fetzen der Privatehre 
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nur 80 herumfliegen. Zu einer solchen Anarchie in 
Ehrendingen haben wir es dank einer katastrophalen 

Geschwomenjustiz, vor der der Beleidigte Reifiaus 

nehmen muß, heute gebrac ht. Da wird, ohne Furcht, 
eine wehrhafte Frau könnte von ihrer Hundspeitsche 
noch fernem Gebrauch machen, in einem Blatt, 
das sich »christlich-soziales Organe nennt, in aller 
Seelenruhe berichtet, daß sie die sexuellen Be- 
ziehungen zwischen ihrem Qatten und ihrer Freundin 
gefördert habe; da rühmt sich jenes gesinnungsver- 
wandte Organ, dessen ordinäre Alkovenneugierde alle 
jüdischen Vorbiidor übertrifft, einer seiner Bericht- 
erstatter hätte »Gelegenlieit gehabt, in die Korres- 
pondenz des Liebespaares Einblick zu nehmenc, in 
eine Korrespondenz, die nie in dem vom Schnüffler- 

Eeschmack gewünschten Sinne geführt wurde^ eines 
iebespaares, zu dem der Schmierfink einen perversen 
Mann md ein ahnungsloses Mädchen zusammenstellt. 
In dem abgefeimtesten Diebsblatt wird mit der Miene 
des Vorsitzenden eines luilitärischen Ehrenrats die 
Frage erörtert, ob der Anzeiger »korrekt« gehandelt 
hat, und die Frage verneint, weil — nun, weil er 
als Verteidiger in einem Strafprozeß einmal Oelegea- 
heit nahm, die Verpestung Wiens durch die neue 
Wiener Journaille zu beklagen. Wo der Ursprung 
publizistischer Gehässigkeit so klar ist, wird das 
»Motiv der Anzeige«, das zur Beurteilung der Tat des 
Angeklagten doch wahrhaftig gleichgiltig und schwerer 
als diese beweisbar scheint, hämisch enthüllt, und aus 
dem Fall eines Geklagten ist im Nu der Fall des Klägers 
geworden. Was aber die Schäbigkeit versäumt, holt 
in diesem journalistischen Chaos von Rache und kon- 
trärer Sexualempfindung die Dummheit reichlich nach. 
Einen Fall, in dem es sich um Verführung von 
Kindern handelt, hält manch einer für den geeigneten 
Anlaß, die Frage der kriminellen Behandlung homo- 
sexuellen Verkehrs zu erörtern, und ein vollendeter 
Tölpel argumentiert in einer Üevue ernsthaft; Brot- 
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diebfltahl au8 Hunger oder Notzucht aus Liebe sei die 
Betätigung eines Naturdranges^ die das Gesetz verbiete; 
wenn man so den »völligen Oehorsam gegenüber der 

Natur bestial'U, sei es eigentlich unlogisch, »plötz- 
lich ein Verbrechen aus einer Tathandlung zu kon- 
struieren, <11(^ sich eklatant ^egen die sonst so ver- 
pönte Natur kehrt«, und von diesem »Gesichtspunkt« aus 
müsse der einverständliche homosexuelle Geschlechts- 
Terkehr straflos bleiben« . . Solch potenzierten Stumpf- 
sinn, der sich wie ein dreister Ulk in ernster Sache 
ausnimmt, sollen Wiener Zeitschriftenleser schlucken, . 
deren Voll^inaigkeit schon die bloße Zumutung ab- 
weist, mit der Affaire eines Kinderschänders das Problem 
dps Homosexualismus (als ob der Verkehr mit Mäd- 
chen unter vierzehn Jahren heute erlaubt wäre!) auf- 
getischt zu bekommen. 

An dieser Sexualkomödie der Irrungen darf die 
öffentliche Meinung nicht intensiver interessiert sein 
als die Justiz und über die Berechtigung einer An- 
zeigte nicht vor dem Gerichtstage absprechen. Zur 
Lösung der Frage nach der kriminalwissenschaft- 
lichen Wertung des Homosexualismus wird auch 
die Verhandlung nicht beitragen. Wohl aber könnte 
der Streitfall schon heute zu Betrachtungen über 
ein anderes strafrechtliches Problem, das wie kein 
iweites unter dem Schutt juristischer Begriffswirrnis 
begraben liegt, anregen, — das der Erpressung. 
Nicht von jener »Chantap:e« soll hier die Rede 
sein, ^velelie von der Strafsanktion lobt, unter die 
der konträrsexuale Geschlechtsverkehr mündiger und 
williger Leute von der Unvernunft und Unmensch- 
lichkeit der Gesetzgeber heute noch gestellt ist. Der 
Fall läge einfach^ und kein Staatsanwalt, der mit 
Anklagen gegen Perverse zur Hand ist, würde zögern, die 
Parasiten ihrer Furcht, die Schweiggelderpresser, nach 
§ 98b anzuklagen. Die Bedingungen, die der Ad- 
vokat und Familienvater vor Erstattung seiner An- 
j^e gegen den Kinderfreund gestellt hat, sind 



natürlich himmelweit von den Forderungen d«r Ge- 
winnsucht entfernt^ die homosexuale Erpresser an 
ihre Opfer stellen^ und er könnte die Frechheit einer 
Presse, die einen unüberlegten Akt der Selbsthilfe mit 

Geldfragen in schielen dea Zusammenhang zu bringen 
wa^t, jetzt mit der Hundspeitsche züchtigen, wenn er sie 
seiner Anß:reiferin nicht zu entwinden vergessen hätte. 
Aber er hat, wie er in einer Zuschrift an die Zeitungen 
selbst zugibt, Bedingungen gestellt. Erhat^um einem 
Universitätsprofessor den Gerichtsskandal zu ersparen 
und der gekränkten Familienmoral dennoch eine Genug- 
tuung zu verschafiFen, über jenen den Verlust des 
Lehramts nebst mehrjähriger Landesverweisung zu 
verhängen gewünscht. Sicherlich in besserer Absicht 
als Gesetzeskenntnis. Gewiß nicht aus der kriminellen 
Gesinnung, die aus der Furcht des Andern Vor- 
teil zieht. Wohl aber in dem Bestreben, in selbst- 
richterlicher Herrlichkeit die Furcht zum Nachteil 
des Andern zu nützen. Ein Rechtsanwalt ist's, der 
iiolches für gut fand, einer, der die Fährnisse des 
§ 98 b des österreichischen Strafgesetzes aus reicher 
kriminalistischer Erfahrung kennen sollte. Die Anzeige 
stand ihm wie jedem Staatsbürger frei. Wollte er 
sie vermeiden, so blieb ihm aufier dem Ausschlufi 
des Kinderfreundes aus dem Verkehr mit seiner 
und der befreundeten Familie keine Genugtuung. 
Er wählte ein Mittelding: die Aufhebung der öster* 
reichischen Staatsgrundgesetze. Statt eines gericht- 
lichen Urteils bloÜ eine Rechtsfolge nebst Sistierung der 
Freizügigkeit. Haiisjustiz, welche die staatliche Rechts- 
pflege überflüssig macht. Der Professor wollte sich beiden 
nicht fügen, und ein Steckbrief, zu dessen Abfassung 
sich beide verbanden, gab ihm das Geleite . . . Das 
Laiengefühl findet, mag die Tat des Verfolgten 
hundertmal beweisbar, die gerichtliche Anzeige hun- 
dertmal berechtigt sein, das Vorspiel, dem diese folgte, 
unnatürlich. Aber es findet dem Abnormalen keine juris- 
tische Formulierung. Es schreckt vor dem nach öster- 
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reichiächem Gesetz einzig zutreffenden Q^danken 
zurück, daß hier eine »Erpressung« begangen wurde. Im 
deutschen Reich wär's eine >Nötigung€;und man würde 
vfinschen, dafi in unserm neuen Strafgesetz für solche 
Milderung Platz geschaflfen werde, nach der die bloiJe 
»Übertretung« des Vf^ bots, jemanden durch Bedrohung 
zu einer Handlung zu verhalten, etwa mit Geldstrafe zu 
ahnden wäre. Unbegreiflich aber wie das Vorgehen 
des AdTokaten bleibt der Eifer, mit dem in juristischen 
Kreisen seine Qualifikation nach dem geltenden Straf- 
gesetz überhaupt erörtert werden konnte. Wenn je 
ein Fall klar lag, und wenn je einer die Reform des 
die Nötigung unter allen Umständen als »Verbrechen« 
grausam ahndenden Strafgesetzes dringlich erscheinen 
ließ, so war es dieser. Die ethische Verfehlung^ liegt 
hier gewiß nur in der Anmaßung privatrichterlicher 
Machtvollkommenheit; dafi sie nach unserm Straf* 
gesetz als Erpressung zu beurteilen ist, müßte jedem 
Juristen, der den Paragraphen und seine oberstge* 
richtliohe Auffassung kennt, klar sein. Aber auch der 
Segen begrifflicher Verwirrung ist von oben gekommen, 
und die allgemeine Dunkelheit, die sich nher die 
schwierige Materie c:elagert hat, entschuldigt sogar das 
Mißverstehen des von selbst Verständlichen. Darum 
mag es nützlich scheinen, die Merkmale eines so 
populären Delikts populär zu erläutern, damit es nicht 
nur die vielen verstehen, die es begehen, sondern auch 
die wenigen, die es anklagen und verurteilen. 

>§ 98. Des Verbrechens der öffentlichen Gewalt- 
tätigkeit durch Erpressun^^ macht sich schuldig, wer 

a) einer Person wirklich Gewalt antut, nm sie zu 
emer Leistung, Duldung oder Unterlassung zu zwingen, 
insoferne sich seine Handlung nicht als ein schwerer ver- 
pöntes Verbrechen darstellt. — Unter derselben Voraus- 
setzung begeht eben dieses Verbrechen deijenige, der 

b) mittelbar oder unmittelbar, schriftlich oder mündilich, 
oder auf andere Art, mit oder ohne Angabe seines 
Namens, Jemanden mit einer Verletzung an Körper, 



Freiheit, Ehre oder Eigentum in der Absicht bedroht, 
um von dem Bedrohten eine Leistung, Duldung oder 
Unterlassung zu erzwingen, wenn die Drohung ge- 
eignet isty dem Bedrohten mit Rücksicht auf die 
Verhältnisse und die persönliche Beschaffenheit des- 
selben oder auf die Wichtigkeit des angedrohten 
Übels gegründete Besorgnisse einzuflößen; ohne 
Unterschied, ob die erwähnten Übel gegen den Be- 
drohten selbst, dessen Familie oder Verwandte, oder 
gegen andere unter seinen Schutz gestellte Personen 
gerichtet sind, und ob die Drohung einen Erfolg ge- 
habt hat oder nichtc« Es bedarf wohl nicht erst des 
Studiums analoger oberstgerichtlicher Entscheidungen, 
um zu erkennen, dafi die Ankündigung einer Straf* 
anzeige wegen eines homosexuellen Verbrechens einer 
»Bedrohung an der Ehre«, daß der Verzicht auf die Pro- 
fessur und das Verlassen des Landes einer > Leistung« 
gleichkommt, die durch die Ankündigung erzwungen 
werden soUte, und dafi diese geeignet war, dem Be- 
drohten »gegründete Besorgnissec einzuflöfien. Der 
Kassationshof hat am 24 Jänner 1886 (Z. 12.607, 
veröffentlicht unter Nr. 735 der Sammlung »Plenarbe- 
schlüsse und Entscheidungen«) sogar ausgesprochen, daß 
»die Erzwingung des ^Teständnisses einer strafbaren 
Handlung unter den Gesichtspunkt der Erpressung 
fallen kannc^ daß es »für die Frage des Tatbestandes 
belanglos istc, ob der Verbrechensverdacht — es 
handelte sich damals um Diebstahl — »begründet war 
oder nichtc. Wird erwogen, hieß es in jener Ent- 
scheidung, idaß ein Beschuldigter die Wahrheit an- 
zugeben nur dem Gericht gegenüber verpflichtet ist, 
daß jedoch auch der Richter nicht die Befugnis be- 
sitzt, ihn durch List oder Zwang zur Erfüllung dieser 
Pflicht zu verhalten^ ja, daß der Beschuldigte, ohne 
Zwangsmaßregeln hervorzurufen, Antworten ganz ver- 
weigern kann, so läßt sich in der Abnöti^mg des 
Geständnisses, also in der Nötigung, zur eigenen Ober- 
Weisung beizutragen, ein widerrechtlicher, mit einem 
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bestimmten Nachteile für den Beschuldiß^ten verbun- 
dener Eingriff in dessen Rechtssphäre nicht verkennen c 
Wie erst, wenn die Abnötigung des Geständnisses 
mit der eigenmächtigen iJiktierung von Strafen 
verbunden ist? Am 30. Juni 1900 (Z. 6689, Sg. 
Nr. 2512) hat der Kassationshof entschieden, dafi ein 
Beleidigter »wegen Verbrechens der Erpressung haftet, 
wenn er sich der im § 98 b bezeichneten Drohung 
bedient, um Ausstellung einer Ehrenerklärung und 
Zahhing einer Geldbuße zu woltätiLn'iii Zweck vom 
Beleidiger zu erlangenc. Der Kaufmann P. begehrte 
vom Oberstlieutenant S. Zahlung eines nach dessen 
Erinnern bereits beglichenen Forderungsbetrages von 
2 fl. 50 kr« In dem dadurch hervorgerufenen Wort* 
Wechsel ließ S. eine Äußerung fallen, durch welche 
sich P. beleidigt fühlte. Durch seinen Rechts- 
freund ließ er daher dem S. brieflich mitteilen, er 
wtrdp ihn strafgerichtlich belangen, falls S. keine 
Ehrenerklärung abgebe und zu Gunsten eines der 
Wohltätigkeit gewidmeten Fonds 200 ü. erlebe; später 
wiederholte er in einem »Eingesendete emes Tag- 
blattes dies Begehren» P. wurde mit Urteil des Kreis» 
gerichtes in Neutitschein des Verbrechens der Er- 
pressung schuldig erkannt, die Nichtigkeitsbeschwerde 
des Verurteilten vom Kassationshof verworfen. Laien- 
empfindung wendet wohl ein, daß der Geldbetrag hier 
nicht für die Tasche des mit der Anzeige Drohenden, 
sondern für einen wohltätigen Zweck gefordert wurde. 
Man hat sich so sehr gewöhnt, das Wort »Erpressung« in 
etymolo^schen Zusammenhang mit »Presse« zu bringen, 
ddJ man an einen andern Zweck der Bedrohung als 
den der Erlangung von Schweiggeld nicht mehr 
denken kann. Hätte, wie ein falsches Gerücht anfangs 
wissen wollte, unser Rechtsanwalt dem Professor, dem 
er die Strafanzeige in Aussicht stellte, nebst Degra- 
dierung und Verbannung auch noch eine Geldbuße 



heblich erschwert worden und die einsig »freiwillige« 



auferlegt, so wäre der Tatbestand 




Digitized by LiüOgle 



I 



_ 8 - 

wäre in dem ^nzen Handel die Rettungsgesellschaft 
gewesen, der die Summen wie erzählt' ward, zugedacht 
war . . . Aber ward nicht auch das »Rechte auf eine Straf- 
anzeige, die keine verleumderische Beschuldigung ist, 
immer wieder zurEntschuldi^ung desDrohenden hervor- 
gehoben? Am 27. Februar 1886 fZ. 14.548, Sg. Nr. 890) 
hat der Kassationshof über eine Beschwerde, die als 
Verteidiger — der Mann selbst vertrat, der heute 
die alte Erfahrung so unglücklich anwendet, ent- 
schieden, daß es »für den Tatbestand des im § 98 
normierten Deliktes irrelevant ist, ob der Täter ein 
Recht hatte, das angedrohte Übel in Vollzug zu 
setzen«, und er hat unter anderm am 30. Dez. 1881 
(Z. 10.512 Sg. Nr. 401) und am 19. Nov. 1898 
(Z. 12.688 Sg. Nr. 2290) ausgesprochen, dafi »auch 
die Drohung mit einer an sich berechtigten Straf- 
anzeige den Tatbestand der Erpressung herzustellen 
vermagc. 

Wenn in unserm Fall darzutun versucht ward, 
dai5 ja dem Kinderfreund mit keinem größeren 
Übel gedrolit wurde, als ihm ohnedies drohte, und 
daß der Anwalt und Vater ein entschiedenes »Recht« 
zur Erstattung der Strafanzeige hatte, so zeigt dies, 
welche Verwirrung eine hartnäckig fesljj^ehaltene Aus- 
legung des Kassationshofes in juristischen Köpfen 
erzeugt hat. Nicht als ob das oberste Gericht je 
so naiv gewesen wäre, die Möglichkeit, daß mit einem 
rechtüiäßigen Mittel unerlaubter Zwang geübt werden 
kann, zu bestreiten. Aber der Kassationshof hat, da er in 
die Judikatur tiber den Erpressungsparagraphen über- 
haupt den Begriff des »Rechts«, nämlich des Rechts 
auf die Lei s tun die durch die Drohung bewirkt 
werden soll, einführte, eine Materie, die ohnedies zu 
den schwierigsten des Strafgesetzes gehört, unnötig 
kompliziert. Der Wortlaut des Erpressungsparagraphen 
gestattet keinen Zweifel darüber, daß ein Zwang eben- 
sowohl durch ein unerlaubtes wie durch ein erlaubtes 
Mittel, ebensowohl zu einem erlaubten wie zu einem 
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unerlaubten Zweck geübt werden kann. Ausschließlich 
unerlaubt ist der Zwaag selbst. Man kthnite sicli ge- 
wiß den Fall denken, daß eine Erpressung durch die 
Bedrohung mit eiaem aa sich erlaubten Mittel (Straf- 
anaieige) zu einem an sich erlaubten Zweck (Erlan- 
gung eines dem Drohenden geschuldeten (Geldbetrags) 
begangen ward : »Wenn du mir nicht die hundert Gulden, 
die du mir schuldest, zurückgibst, werde ich gegen 
dich die Strafanzeige wegen der Gotteslästerung, die du 
beirangen hast, eratatten.« »Wenn du mir nicht die 
hundert Gulden, die du mir schuldest, zurückgibst, 
werde ich dich totschlagent : dies wäro ein Beispiel 
für die Drohung mit einem unerlaubten Mittel zu einem 
erlaubten Zweck, zur Erlangung einer Leistung, auf 
die ich ein »Rechte habe. »Wenn du mir nicht hundert 
Gulden schenkst, werde ich dich wegen der Gottes- 
lästerung, die du begangen hast, anzeigen« : hier habe 
ich kein Recht auf die Leistung, wo Iii aber eines auf 
das Mittel, mit dem ich die Leistung durchsetzen will. 
Und schliefilich: »Wenn du mir nicht hundert Gulden 
sehenksty werde ich dich totschlagent; hier wird ein 
rechtswidriges Mittel zum Zweck der Erzielung einer 
Leistung angewendet, auf die ich kein Recht habe. 
In allen vier Fällen liegt Erpressung vor, solange unter 
Erpressung einfach eine bedingte Drohung zu ver- 
stehen ist, eine Droliung, die ich ausstoße, um jemanden 
zu einer Leistung^ Duldung oder Unterlassung zu 
bestimmen. Der Kassationshof hat — und wiederholt — 
anbegreiflicherweise anders entschieden. Die Recht- 
mäßigkeit oder Rechtswidrigkeit des angewendeten 
Drohmittels bildet für ihn kein besonderes Merkmal der 
Erpressung. Dagegen muß nach seiner Ansicht die 
Leistung, zu der der Bedrohte verhalten werden soll, 
eine rechtswidrige sein, das heißt: Erpressung liegt 
nur dann vor, wenn der Bedrohende »kein Rechte auf 
die Leistung hatte; hat er eines, erwächst also der 
sich dem Zwang fügenden Person kein rechtlicher 
Nachteil (z. B« Zahlung einer Schuld, zu der sie durch 
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die Bedrohimg mit Totschlag verhalten wird), so liegt 
nicht Erpressung, sondern bloß gefährliche Drohung 
vor. Daß diese Auffassung falsch ist, lehrt der iLlare 
Wortlaut des dem Erpressungsparagraphen folgenden 
§ 89: »Wer die im § 98 bezeichnete und auf die 
dort angegebene Art zur Erregung gegründeter Be- 
sorgnisse geeignete Drohung bloß in der Absicht 
anwendet, um einzelne Personen, Gemeinden oder 
Bezirke in Furcht und Unruhe zu versetzen, begeht 
das Verbrechen der öffentlichen Gewalttätigkeit durch 
gefährliche Drohungt. Jene Drohung also, die 
ich nicht bloß in der Absicht anweiide, um in 
Furcht und Unruhe m versetsen, sondern die ich in 
der Aböiclil anwende, um irgend eine Leistung usw. zu 
erzielen — gleichgiltig, ob ich ein >I\echt« auf sie 
habe oder nicht — , jene Drol mng, die inh nicht ab- 
solut, sondern bedingt ausstoße, ist eine Erpressung. 
Der Kassationshof hat die erstaunlichste Begrifib- 
technik entwickelt^ um den Irrtum sbu fundieren, und 
er hat sogar einmal über das Wörtchen »bloß« im 
Wortlaut des Drohungsparagraphen, da es ihm ent- 
schieden hindernd in den Weg trat, durch eine tief- 
sinnig unverständhche Deutung — unter Hinweis auf 
die Stilisierung des Paragraphen im Hofkanzleidekret 
vom 8. Juli 1835 — hinüberzukommen gesucht. 
Rochus D. hatte nämlich den Peter R., um ihn cur 
Rückstellung eines Betrages von 180 fl. su swingen, 
in einer Weise bedroht, »die mit Rücksicht auf die 
persönliche Beschaffenheit des Bedrohten und auf die 
Wichtigkeit des aneedroliten Übels geeignet war, dem 
Bedrohten gegründete Besorgnisse einzuflößen«. Der 
Gerichtshof erster Instanz, der sich die Praxis des 
Kassationshofs schon zunutze gemacht hatte, sprach 
nicht nur von der Anklage der Erpressung frei, sondern 
hatte den vielleicht ironischen Einfall, ausdrücklichzuer- 
klären, dafi auch eine Verurteilung wegen geffthriicher 
Drohung unmöglich sei, weil die Drohung »nicht 
bloi) in der Absicht ausgeübt wurde, den Bedrohten 
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in Furcht und Unruhe zu versetzen«. So richtig der 
Preispruch von der Anklage der Drohung gewesen 
wäre, so falsch war hier der Preispruch von der An- 
klage der Erpressung. Aber der Gerichtshof erster 
Instanz wollte vermutlich die Praxis des Kassations- 
hofs ad absurdum führen. Dieser (6. Oktober 1893, 
Z. 8172, Sg. Nr. 1672) belehrte ihn: § 89 bilde zwar 
eine Ergänzung zu § 98 b in dem Sinne, daß jene 
gefährlichen Drohungen, welche der Bestimmung des 
§ 98 b aus dem Grunde nicht unterstellt werden 
können, weil sie nicht angewendet werden, um eine 
Leistung, Duldung oder Unterlassung zu erzwingen, 
nach Umständen der Strafsanktion des § 99 unter- 
liegen. Aber statt des Wörtchens »b 1 o fic sei im Hof- 
dekret »auch bloflt gestanden; und daraus gehe her*- 
vor, daß der § 99 auch angewendet werden könne, 
wenn durch die Drohuner außer dem Zwei ke der 
Einschüchterung noch der weitere Zweck verfolgt 
werde, ein vermeintliches Recht durchzusetzen . . . 
Warum nicht auch ein Unrecht? Eine Leistung, su 
der der Bedrohte nicht verpflichtet ist? Wenn »auch 
biofi« bedeuten sollte, dafl unbedingte Drohungen 
zwar nicht nach § 98b, wohl aber bedingte auch 
nach § 99 verfolgt werden können, dann steht dem 
Entschlüsse nichts im Wege, selbst Erpressungen, 
durch die eine Rechtswidriorkeit durch<resetzt wird, 
als einfache gefährliche Drohungen zu qualifizieren 
und den § 98 b für überflüssig zu erklären. In Wahr- 
heit hat die alte Stilisierung »auch biofit nichts anderes 
als das spätere »blofic zu bedeuten, das mit einem tonlosen 
ubergangswörtchen verschnörkelt war. Im Straf geseta 
ist es eben abgetan, und das Wörtchen »bloß« bildet hier 
die scharfe Unterscheidung zwischen der bedingten und 
der unbedingten, dem ausschließlichen Einschüch- 
terungszweck dienenden Drohung. Man wird es nicht 
für mögUch halten, daß der Kassationshof (25. Ok- 
tober 1880, Z. 8340, Sg. Nr. 282) in dem folgenden 
Fall von der Anklage wegen Erpressung freigesprochen 
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hat: Anton St. « schwang gegen Mathias V. in der 

Absicht, ihn aur Herausgabe eines ihm geschuldeten 

Betrages von 1 fl. 30 kr. zu zwingen, eine Hacke mit 
den Worten ^^Gibst mir das Geld?€; Mathias V. warf 
ihm den Geldbetrag zu und entfloh. Der General- 
advokat erklärte in der Verhandiung, dafi er die 
Nichtigkeitsbeschwerde des Staatsanwalts nicht zu 
vertreten in der Lage sei, und führte aias: 
»Nicht blofi die Störung der Freiheit, sondern die 
Verkürzung eines konkreten Rechtes ist die Voraus- 
setzung dieses Verbrechens. . . Es muß in den Folgen 
jenes Benehmens, zu welchem er bestimmt worden 
ist, ein bestimmter Naeliteil zu erkennen sein, welcher 
für den Genötigten eben daraus erwächst^ dafi er 
dem fremden Willen sich gefügt hat, und gerade 
diesen Nachteil ihm zuzufügen, mufi die Absicht des 
Handelnden gewesen sein. Es würde daher das Ver- 
brechen der Erpressung nicht begangen sein, wenn 
die Absicht des Handelnden nicht darauf gerichtet 
war. dem Genötigten einen rechtswidrigen Nachteil 
zuzufügen, einen rechtswidrigen Eingriff in die 
Befugnisse des letzteren zu begehen. . . Wenn 
die Absicht des Handelnden nur darauf ge* 
richtet ist, den Bedrohten zu einer Leistung, 
Duldung oder Unterlassung zu bestimmen, welche er 
von diesem im eigenen Namun oder in Vertretung 
eines Dritten(!j zu fordern ein Recht hat, kann 
der Bedrohte sich nicht als in dem verkürzt ansehen, 
wozu er durch die Nötigung gebracht würde, es liegt 
hier nicht ein materieller Schaden, sondern eine 
blofi formelle Verletzung vor, ein Eingriff in die 
Freiheit, als Voraussetzung der Rechte, nicht aber 
in diese Rechte selbst. Solange durch die Drohung 
nicht ein rechtswidriger, sondern ein dem Recht 
entsprechender Zustand hergestellt wird, könnte 
diese Drohung daher nur um ihrer selbst willen und nicht 
wegen ihres Erfolges strafrechtlich in Betracht 
kommen.€. So scharfsinnig wie unrichtig. Wer ent- 
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scheidet über das »Rechte auf die Leistung? Der 
Drohende selbst? Ist der zur Selbsthilfe entschlossene, 
abo den Rechtszustand negierende Täter befugt, 
seinen rechtlichen Anspruch festzusetzen? Und soll 
wirklich das Gericht, das über seine Drohung urteilt, 
auch das zivilrechtliche Verhältnis zwischen ihm 
und dem Bedrohten überprüfen? Wahrheitsbeweis 
bei Erpressung! Und sogar »in Vertretung eines 
Dritten< kann man einem Schuldner an die Qurgel 
fahren, ohne nach § 98b zu haften, wenn nur 
der Betrag wirklich zu zahlen war und der Er- 
presser sich mit einer Vollmacht ausweisen kann. 

Welch' enge Auffassung, die der Zwangserap- 
findung des Bedrohten die Pein bestreitet, wenn 
der Anspruch des Drohenden »gegründet« war! 
Als ob es nach dem klaren Willen des Gesetzes 
nicht bloß ' die Besorgnisse des Bedrohten sein 
müßten 1 Aber ist denn in den Folgen jenes Be- 
nehmens, zu welchem einer gezwungen worden ist, 
nicht auch dann ein »bestimmter Nachteile zu er- 
kennen, wenn er, um dem Totschlag zu entgehen, 
sich das geschuldete Geld beim Wucherer ausborgen 
^ mußte? Die Leistung^, zu der ich gezwunc:(?n 
wurde, ist immer mein »Nachteile. Nicht auf den 
Anspruch des Drohenden, sondern auf meine Angst 
der Wahl zwischen einer Leistung, zu der ich augenblick- 
lich nicht filhig bin, und dem Erschlagenwerden kommt 
es an. Die Zahlung einer Geldsumme, die ich 
schuldig bin, kann mir zu Zeiten schwerer fallen 
als ein andermal die einer Summe, die ich nicht schuldig 
bin. Im einzelnen Fall darf nicht die Verpflichtung, 
sondern höchstens die Möglichkeit, dem fremden 
Willen nachzugeben^ geprüft und der Qrad des 
Zwanges beurteilt werden. Nie aber kann durch eine 
Drohung »ein dem Recht entsprechender Zustand her- 
gestellt« werden I Und wie sollte eine Schuldzahlung 
den Rechtszustand schaffen können, den soeben eine 
Drohung aufgehoben hat? 
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Sogar der »guteOIaube an ein Rüokforderangs- 

recht« war dem obersten Gericht einmal die Hand- 
habe, eine Verurteihmtz: we^en Erpressung zu 
kassieren. Jedenfalls haben es sich nach seiner An- 
schauung schiechte Zahler selbst zuzuschreiben, wenn 
eines Tages der Ruf »Geld her oder das Leben ic 
an ihr Ohr dringt. Wörtlich sagte der General- 
advokat am 20. Mai 1^70 (Z. 2815, Sg. Nr. 202): 
»Der säumige Schuldner, der zur Zahlung, der Ver- 
tragsbrüchige, der zur Erfüllung des Vertrages ge- 
zwungen wird, darf sich darüber nicht beklagen, daß 
er der ihm obliegenden Verpflichtung genügt hat«. 
Gewalt oder Drohung, die zu so rechtmäßigem Zwecke 
angewendet werde, könne nicht nach § 98 a oder b, 
sondern beziehungsweise blofi nach § 93 (Emschränkung 
der persönlichen Freiheit), oder § 09 (Oef&hrliclM 
Drohung) geahndet werden. Erpressung? Gibt's über- 
haupt nicht mehr! Der Begriff ist sogar, wo ein 
rechtswidriger Zweck im Zwangswege durchgesetzt 
wurde, nicht mehr vorhanden. Denn selbst die Erpressung, 
die der Kassationshof noch gelten läfit, wäre ja nichts 
weiter als eine Drohung, kompliziert mit Schadens- 
zufügung und also nach der Höhe des Schadens zu be^ 
strafen. . . Das Grundirrige dieser Interpretationi 
die auch namhafte Strafrechtslehrer (Lammasch u. a.) 
gutheißen, wird vollends klar, wenn man entdeckt, 
daß der Oberste Gerichtshof sich der Verschiedenheit 
der Dehktsinhalte der §§ 98 und 99 an deren Neben- 
merkmalen bewußt wird. Die Begriffe >gegrüadet6 
Besorgnis« und »Furcht und Unruhe«, erklärt er 
am 21. Juni 1880 (Z. 4867, Sg. Nn 260), seien »nicht 
identisch«. Furcht sei eine wesenUiche Steigerung 
der Besorgnis. Hier hat der Kassationshof zwar über- 
sehen, daß auch im Bedrohungsparagraphen zuerst 
von der »z\ir Erregung gegründeter Besorgnisse ge- 
eigneten Drohung« die Rede ist, daßalso die folgende Um- 
schreibung »Furcht und Unruhe« nur dem stilistischen 
Abwechslungsbedürfnisse dienen kouin. Wäre dies aber 
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selbst nicht der FaU, wäre Furcht und Unruhe wirklich 
etwas anderes, mehr als gegründete Besorgnis, so müfite 
schon daraus hervorgehen, dafl man die »berechtigte« 

Erpressung nicht willkürlich in das Strafgebiet des 
iiächsten Paragraphen, der von Furcht und Unruhe 
spricht, hugbieren kann. Sie wäre nämlicli über- 
haupt straflos, wenn sie bioi^ gegründete 
Besorgnisse erweckt hat. 

Der Unterschied zwischen Erpressung und ge- 
fthrlicher Drohung ist bei Anwendung des gleichen 
Mittelsdie Verschiedenheit »wischen Absicht und Selbst- 
zweck. Dort ist die Drohung ein Anfang, hier ein Ab- 
schluß. Dort zumeist ein kalt berechneter Plan, hier 
zumeist eine heiße Rache. Der Diener, der mit Verrat 
von Famiiiengeheimnissenfür den Fall seinerEntlassung 
droht, ist — auch wenn er hundertmal ein kontrakt- 
liches Recht auf den Posten hat — ein Erpresser; derent^ 
laasene Diener, der aus Wut den Verrat von Famiiienge- 
heimnissen ankündigt, begeht eine gefllhrliche Drohung. 
Daß man auch ein Recht erpressen kann, sagt schon der 
Sprachgebrauch, und zum Erpresser wird eben, wer 
statt zur Klage, zur Drohung greift. Lediglich bei der 
Straf bemessung wäre das »Rechte auf die erzwungene 
Leistung als Milderungsgrund in Betracht zu ziehen, 
wie auch unter Umständen das Rechtauf die Anwendung 
des Mittels, mit dem die Leistung erzwungen wurde 
(z. B. Drohung mit berechtigter Strafanzeige, wenn 
der Drohende an ihr persönHch interessiert ist)... 
Nicht die Drohung an sich, nielit die Leistung an sich, 
sondern ihr vertrackter Kausal n ex us bestimmt den 
kriminellen Gebalt der Erpressung. Ich darf natur- 
gemäß mit ^er Klage drohen, um jemanden zur 
Erfüllung seiner Verpflichtung anzuhalten, wenn ihre 
NiohterffiUung mit der Gesetzwidrigkeit, auf die sich die 
Klage stützen würde, kon^^ruent ist. Ich darf eine 
Kla ge wegen Ehrenbeleidisrung in Avissicht stellen, 
um jemanden von der l)e<^ühune (lieses Deliktes ab- 
zuhalten. Der Familienvater dürfte gewifi auch mit 
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der Anzeige wegen Knabenschändung drohen, um 
den Täter von einem weiteren Versuche, Knaben m 
schänden, abzubringen. Nie und nimmer aber darf 
er mit der Anzeige drohen, um etwas anderes als 
diese Unterlassung ssu erzielen. So wenig, wie einer 
mit Hundspeitsche oder Revolver drohen darf, um 
sich eine publizistische Schmähung, also einen An- 
griff auf die Ehre, vom Halse zu halten (gegenüber 
einem befürchteten Angriff auf die körperliche Sicher- 
heit würde unter Umständen Notwehr die Drohung 
mit Selbsthilfe exkulpieren). Ein rechtmäßiges Mittd 
zu rechtswidrigem Zweck bedrohlich anzuwenden, 
ist ebenso unstatthaft, wie ein rechtswidriges Mittel 
zu rechtmäßigem Zweck, und in beiden Fällen ist der 
verbrecherische Kausalnexus so klar hergestellt, wie 
wenn sowohl Mittel wie Zweck rechtswidrig wären. Er 
kann aber auch, wenn jenes wit^ dieser, Drohung wie 
Leistung an sich berechtigt wären, gegeben sein. Dann 
entscheidet die Inkongruenz. Ankündigung einer Klage 
für den Fall, dafl das klagbare Verhalten eintritt» ist 
erlaubt; Ankündigung einer Kla^ wegen eines klag- 
baren Verhaltens für den Fall, dafl ein anderes klagbar« 
Verhalten eintritt, ist verboten. Zwischen Mittel 
und Zweck, aus denen sich die Erpressung begrifflich 
zusammensetzt, liep:t der Spielraum von Foltermöglich- 
keiten, nicht in der ßechtswidngkeit des einen oder 
des andern. Ich tue, wozu ich berechtigt bin, wenn 
du nicht tust, wozu du verpflichtet bist — in dies« 
Alternative des barsten »Rechtszustandesc kann eine 
Fülle krimineller Absichten enthalten sein, furcht- 
barer als in der andern: Ich tue, wozu ich nicht 
berechtigt bin, wenn du nicht tust, wozu du nicht 
verpflichtet bistl. . . 

Auch das Gesetz erpresst. Es droht mit Strafea, 
also einer Verletzung an Freiheit oder VermögeOi 
um Leistungen oder Unterlassungen zu erzwingen. 
Aber es bietet — wenn es ein vernünftiges Gesetz irt 
— das Bild vollster Kongruenz zwischen Strafe und 
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Tat. Es vermifit sich nicht, für Ehrenbeleidigung 
TodUchlag und für Knabenfreundschaft Landesver- 
weifung in Aussicht zu stellen. Der Staat hat die 
Erpressung monopolisiert. Darum straft er den, der . 

im Selbsthiifereciit Strafen voiödireibt, ald Erpresser. 

> 

Prinzessin : »Aber, Herr Oeheinirat, ich will ja gar nicht fort!« 

^ Pierson: »Königliche Hoheit sind also gern hier?€ — 
PHnzessin: >Ja, sehr gern; ich fühle mich hier ganz wohl!« 

Es war nach den Enthüllungen des Mattassioh- 
Buches hundert gegen eins zu wetten, daß es zu 
diesem Zwiegespräch zwischen Louise von Coburg 
und dem Leiter der Irrenanstalt Ooswig kommen 
werde. Natürlich in der von dem Hof- und Polizei- 
advokaten Bachrach bedienten Presse. Am 8. April 
war es, frisch »aus Dresden« telegraphiert, im ,Neuen 
Wiener Tagblatt* zu lesen. Dieses Coswig muß ein wahres 
Eldorado sein; in so verlockenden Farben werden jetzt 
seine Vorzüge geschi ! dert. Oderin so bestechenden ? Noch 
immer finden sich Zeitungen, um die nachgerade die 
ganze Welt empörende coburgisch - österreichisch- 
sächsisch-belgische Schweinerei durch telegraphische 
Idyllen zu übertünchen. Sie wissen wohl, warum sie 
dem Herrn Philipp sein coburgisches Hauskreuz tragen 
helfen. Entweder wird versichert, dafi die Prinzessin 
bereits dermaßen lalle und exzediere, daß an ihrem 
Wahnsinn nicht zu zweifeln sei, oder dafi sie herrlich 
und friedevoll lebe, eifrige Korrespondenz mit ihren 
Verwandten unterhalte und jeden Tag Gk)tt danke, 
dafi es auf der Welt zwei so prächtige Kerle wie die 
Herren Pierson und Bachrach gibt. Jedenfalls — 
»schön vernünftig sein und im Irrenhaus bleiben!« 
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ist die Mahnung, die sie ihr immer wieder zurufen. 
Wir anderen aber haben nie gezweifelt, dafi sie rer- 
nOnftig ist. • 

Hoch klingt das Lied von der braven Frau Gräfin Festetics. Sie 
geht durch die Wiener Redaktionslokale und teilt jedem eine Oabe, 
dem Schelte, jenem Schläge aus. Besonders im »Neuen Wiener Journal' 
scheint sie fürchterlich gehaust zu haben. Da wurde nach Noten 
geohrfeigt, und der Redakteure Schar stand in stummer Erwartung* 
>Beseligend war ihre Nähe, und alle Herzen wurden weit; dodi 
eine Würde, eine Höhe entfernte die Vertraulichkeit.« Denn erstens 
war es eine Gräfin, die sich eigenhändig bemühte, und zweitens 
stand ein Uhlanenleutnant daneben, dem ein Damokiesschwert zur 
Seite hing. Es war eine schwüle Affaire, deren Ausgang Herr 
LippowitZi der Gesuchte, in seinem Zimmer abwartete, während der 
arme verantwortliche Redakteur die pflichtgemäße Obsorge ffir 
seine Wangen vernachlässigen mußte. . . Die Redaktion des ,Neuen 
Wiener Journal* erstattete eine Strafanzeige wegen »Hausfriedens- 
bruchs», behauptete aber am andeüi Tage, die Gräfin sei plötzlich 
nach Ungarn abgereist und werde, da sie ungarische Staat -biirgerin 
seil nicht ausgeliefert werden : »sie war nicht in dem i al geboren, 
man wußte nicht, woher sie kam ; und schnell war ihre Spur ver- 
loren, sobald das Madchen Abschied nahm«: . . 

Hodi Festetics! Der verantwortliche Redakteur schlug 
ihr — bevor sie ihn schlug — eine »Berichtigung« vor, 
um die Infamie, die über sie ta^szuvor im ärgsten Dreck- 
blatt Europas stand, aus der Welt zu schaffen. Gefehlt! 
Selbst eine Ehrenbeleidigungsklage bringt heute keine Genug- 
tuung, wenn - wahre oder unwahre — Tatsachen aus dem Pri- 
vat- und Familienleben ausgeschnüffelt wurden. Die Oeschwomen 
verneinen, wo das Oesetz dem Beleidiger aus einer tiefen 
ethischen Erkenntnis den Wahrheitsbeweis verwehrt — die ver- 
nünftigste Bestimmung unseres alten Strafgesetzes — , beharrlich die 
Schuldfrat/e und sprechen frei. Wo es sich um Mitteilung solcher 
ehrenrühriger Tatsachen handelt, für die ein Wahrheitsbeweis zu- 
lässig ist, wird der Weg der Geschwornen klage noch immer zu em- 
pfehlen sein; denn wiewohl der Kläger auch hier den Freisprudi 
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des Beleidigos riskiert, schafft ihm doch wenigstens das protokol- 
larisch bestätigte Mißlingen des Wahrheitsbeweises eine Genugtuungi 
die Feststellnn^, daß die gegen ihn erhobenen Anwürfe grundlos 

waren. Angesiclus der Kalamität des Oeschwornen Verfahrens und 
angesichts des Jammers eines Preßgesetzes, das dem Mißbrauch 
redaktioneller Verantwortliclikeit Vorschub leistet, sei für Be- 
leidigte das folgende Aktionsprogranini festgesetzt. Erstens : Schimpf- 
vorte und Schmähungen allgemeiner Art also mit ohnedies 
geringem Anspruch auf Olaubwfirdigkeit — sind zu ignorieren; 
bei der durch die parlamentarischen Debatten bewirkten 
Verrohung des öffentlichen Tons kann der einzelne durch 
die Nichtab'Ä'ehr unsachlichen Schimpfes keine Einbuße an 
Ehrenhaftigkeit erleiden. Zweitens; Schmähungen konkreter Art 
sind durch Geschwornen klage zu verfolgen, wenn es dem Kläger 
wenip^er um das Resultat der Verurteilung als um die Klarlegung 
des Sachverhalts zu tun ist; man inseriere in Zeitungen, die von 
der Verhandlung bloß den Frdspnich berichten und schandlicher 
Weise den Schein erwecken wollen, als ob er auf Grund eines 
gelungenen Wahrheitsbeweises erfolgt wäre, die protokollarische 
Feststellung, daß die Anwürfe grundlos waren. Drittens: Für Ein- 
griffe in das Privat- und Familienleben verschaffe man sich durch 
Peitsche oder einfache Handreichung Satisfaktion. Hier hat das 
Qeschwomenwesen einen solchen Notstand geschaffen, daß » in 
diesem einen und einzigen Fall — der Selbsthilfe das Wort ge- 
sprochen werden muß, die, wenn sie bloß die »Ehre« und 
die leibliche Gesundheit des gezijchtigten Individuums nicht 
wesentlich erschüttert hat, die mildeste Bestrafung duich den 
Berufsrichter erwartet. 

Die Gräfin Festetics hat natürlich keinen > Hausfriedensbruch« 
begangen, weil — nach Ansicht eines maßgebenden Rechtslehrers — 
»unbemerkter Eintritt jemandes, den man, wenn man seinen Eintritt 
vorhergesehen hätte, nicht hätte eintreten lassen, kein Eindringen, 
kein gewaltsamer Einfall« Ist. Was immer sie aber begangen hat, 
es ist entschuldbarer als die journalistische Ausschnüffelung von 
Privat- und Farailienaffairen, gegen die es heute keinen gericht- 
lichen Schutz gibt. Herr Lippowitz beklagt sich pathetisch über 
die >Beugung der Tatsachen«, über die »Beeinflußung der Pressec, 
die durch Brachialgewalt versucht werde. Eine Presse, deren »Tat- 
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sadien« Voi^nge in duunbres sqMrte sind, ist reif für die Beda- 
flttBung dttrcli Ohrfeigen! »Sollte hier nicht efn Exempel statuiert 
werden«, ruft er, »bliebe nichts anderes übrig, als zu den notwen- 
digen Requisiten eines Zeitungsredakteui^ auch eine geladene 
Schieß Waffe auf den Schreibtisch zu legen.« Was gibt's denn 
außer der Schere für notwendige Requisiten? Und wozu noch eine 
Revolver? . . . 



Die Tortajada gestorben. »Verwundert hört man die Botschaft 
dieses jähen Todes«. Noch verwunderteri daß sie nicht widemifoi 
wird. In Hambuig, auf dem Perron des Klostertoibahnhofs, wtfd 
eine Sängenn namens Olga Viarda vom Herzschlag getroffen. In 

einer Berliner Redaktion verstand man durch's Telephon den 
Namen Tortajada. Auf norddeutsch und durch den Apparat ge- 
sprochen, magder eine wie der andere klingen. Depeschen, die in 
Wien einlaufen, melden den Tod der spanischen Tänzerin, und 
stimmungsvolle Nachrufe erscheinen am andern Tag. Aber das 
Dementi wird nicht überall abgedruckt Tortajada bleibt tot, und 
wenn sie im Sommer In »Venedig in Wien« auferstehen sollte, *so 
werden die Herrschaften einfach ihre Nekrologe mit Weglassung 
der einleitenden Zeilen abschreiben. Die Zei tu ngs Vorsehung waltet 
unaufhaltsam. Wir können nie wissen, wann wir abt>erufen werden. 
Was ist der Mensch? . . . 



MITTEILUNG DBR RBDAKTION. 

Offizier. In der, Zeit' veröffentlicht jemand, der sich *k. u.k.Oeneral« 
nennt, Betrachtungen über den Krieg; in Ostasien. Man hat sich schon lange 
gewundert, daß der Mann nicht lieber gleich das Pseudonym des Kaisers 
wählt. Wenn k. u. k. Generale ffir die ,Zeit' schreiben, steht dn zwdf» 
Königgrätz bevor. Aber zum Qlück schreiben sie nicht fftr die jZdf, 
aoodera es handelt sich olfenbar bloB um den Versach eines Redaktenif t 
dem einmal die Verkleidung als Hausierer so täuschend gelungen ist, 
sich in der Qeueralsnniform an den Schreibtisch zu setzen. Indes, das 
Talent zum Handeln mit abgetragenen Uniformen schafft noch keine 
innere Beziehung zu des Kai'^ers Rock, und es ist etwas anderes, ihn 
nach seinemWerte abschätzen, etwas anderes, ihn selber tragen. An allen Ecken 
und Enden schaut der Redakteur heraus. Und neulich hat er sich vollends 
dem Argwohn der militärischen Leser, die an die Autorschaft eines 
k. u. k. Generals nach allem Anfang nicht glauben wollten, verraten. Uvff 
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«OD ihnen tnadit mich dinof aafmeriaan, wie der SptOvoed auf adnen 
dcenen Leim gegangen ist >Nd)enbel nnd pro domo bemerkt«, hieB es 
am 7. Aoril zum Sdilnß der 10. Betr:ichtung des k. u. k. Generals, »ist in 
einem Blatte, das gern vom hohen Rosse herab spricht, ein Tadel über 
den Mangel an Objektivität in der Berichterstattung- der 
heimischen Presse unverhohlen ausgesprochen worden. W i r unser- 
seits weisen diesen Vorwurf entschieden zurück. . . .< Pro domo? 
Für welches Haus denn? Nun, Wipplingerstraße 32, wo der Herr 
General »Zeilen« macht. Wäre er wirklidi ein hoher Militär, also ein 
Mann, der beim Wort »Fahne« an ein Regiment und nicht att einen 
Bfinlenabxng denken mitß| warum sdllte er sich verpflichtet f&hlen, die 
Bericfaterstattnng der ,ZeitV die ihn doch gar nichts angeht, zu vertd- 
digeo? IHs fatale »Wir« benimmt ihm den letzten roten Rockfutter- 
adiimmer! Zeitungsschfdber sind zwar nach Wilhelm II. komman- 
dierende Generale, aber Generale, dem Himmel sei Dank, noch keine 
Zeitungsschreiber . . . Ach, ich sehe schon die § 19- Lierichtigung, daß 
ein wirklicher General die Kriegsbetrachtungen der ,Zeit' schreibt und 
daß die Abkürzung k. u. k. nicht bloß, wie man vermutet hat, das 
Vorhandensein zweier Brüder Kanner, die beide »gedient« haben 
und darum militärische Fachmänner sind, anzeigen soll. 

Originalgenie. Herr Dr. Elbo^en, der Verteidiger des lebens- 
länglichen Feigl, hat damals noch in einem zweiten Blatt, in der 
»Wiener Morgenzeitung' vom 24. März, das Wort ergriffen. Er 
liitte es nicht tun sollen. Seine Schlflsse waren ja hinreißend. Aber 
ndt den Tatsachen, aus denen er sie zog, haperte es. Zur Charakterisierung 
der Wahrheitsliebe des Mannes diene das Folgende: Heir Elbogen will 
beweisen, daß Anton Kraft ein »geborener Verbrecher« ist, und schreibt : 
»Dieser selbe Anton Kraft ist trotz seiner dreiundzwanzig Jahre vor nicht 
langer Zeit wegen Verbrechens der Frpresstmg, bedangen durch gefährliche 
Bedrohung seiner eigenen Mutter — er drohte ihr mit 
Ermordung — zu acht Monaten schweren Kerkers verurteilt worden. . . 
Wie sollte angesichts eines solchen Individuums das Gericht die An- 
wendung des außerordentlichen Milderungsrechtes rechtfertigen?« Es ist 
lichtig, daß Kraft wegen eines Drohbriefes ia acht Monaten Kerkers 
wurtdlt wurde. Der Brief begann mit den Worten: »Teueiste Mutter!« 
nnd kflndigte fllr den Fall, daß ihm eine Unterstützung versagt wfirde, 
die AusflUmmg einer Schreckenstat an, die ihn an den Galgen bringen 
und von seiner Qual erlösen werde: »Das Opfer wird einer aus unserer 
Familie sein, vor allem mein sauberer Schwager und Firmgöd«. 

Konfuier Antisemit. Sie laaen: 



.Deutsches Volksblatf 
r(7. April): 
^ (Theater in der Josefstadt.) 
Gestern abends wurden uns zwei 
Novitäten vorgeführt. . .»Die tugend- 
halte Hermance« von Claude Roland 
und Andf€ de Lorde . • . dne 



»Deutsche Zeitung' 

(7. April): 
(Theater in der Josefstadt ) Zwei 
Stücke, so albern in ihren Voraus- 
setzungen und so ordinär in ihren 
sexualen Motiven, daß sie weder 
in eine verstandesmäßige Kritik, 
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köstliche, mit beißender Ironie ge- noch in die Sphäre der Unterhaltung 



spickte Satire, in der eine famose 
Idee mit echt Pariser Verwegenheit 
und mit geistreichstem Raffinement 
dnrchgeffllirt ist. . . Das Pubükum 
untertddl aidi vortrefflidi, die Da* 
nten erröteten beinahe noch mehr 
wie in der »Cinquartiemng«. Herr 
Maran, der Meister der zweideutig- 
sten Zweideutigkeiten, vor allen 
sorgte dafür, daß die Lachmu&kel» 
nicht zur Ruhe kamen. 



einbezogen werden können, fielen 
heule nach Verdienst durch. . . 
Im zweiten Schwanke > Die tugend- 
hafte Hermance« von Rohud und 
de Lorde spidt Maran einen Hahmdr 
der dem Hansfirennde ahnungsloi 
selbst zuredet, ihn zu betrfigen; 
wie dies geschieht, wird so unsinnig 
motiviert, driK trotz guter Dar- 
stellung niernatii auf den Einfall 
kam, zu lachen. 



Gratulant. Es war ein netter Aprilscherz, den mir Wohlgesinnte sich 
mit der , Neuen Freien [-*reüse' am 1 . d. M. erlaubt Ii aben. Wenn auch der 
Glückwunsch um ein paar Wochen verfrüht war — die , Fackel', nicht 
ihr Herausgeber feierte damals einen Geburtstag — , so war er doch 
gut gemeint und wurde dankbar aufgenommen. Um Verwechslungen 
vorzubeugen, hatten die Aufgeber des Inserats meinen Vornamen weg- 
gelassen. Man versteht: Den vollen Namen v&rde die ,Neae 
Freie Presse' auch gegen Bezahlung nicht drudcen. Nun ahnt sie nidii, 
zu welcher Publizität sie mir gerade dadurch verhiift. Denn es gibt 
etliche Leute in Wien, die meinen Vor- und Zunamen führen; ihneo 
hätte die Ehrung ebenso gelten können wie mir. Steht aber in der 
fNeuen Freien Pres'^e' bloß der stark verbreitete Zuname, so fällt diese 
Ungewohnlichkcit dem Leser auf, und er kommt dahinter, daß der 
Glückwunsch nur mir zugedacht sein könne. Für Geld werde ich also 
in der »Neuen Freien lYesse' bloß halbtot geschwiegen. 

Literat. Ein Frühlingswind geht durch den deutsch-Östei reichischen 
Dichterwald. Wir haben eine neue Zeitschrift ,Der liebe Augustin' ! Man 
kann ihren Humor nur mit einem Worte charakterisieren: Quellfrisch. 
F. F. Masaidelf tut ja mit Von seinen Bonmpts sind zn crvili- 
nen: »Das Herrenhaus ist ein Museum fOr {politische Mumien«. 
»Die Russen haben die Japaner unterschätzt. Es geht ihnen 'so, nie es 
im Jahre 1866 den Ös^ rreichern und anno 70 den Franzosen mit dm 
F*reußen gieng«. »Der österreichische Kriegsminister ist immer willig, 
wenn ein Ugron etwas von ihm will.« >Wenn man bedenkt, welche Kunst- 
genüsse gegenwärtig in den Wiener Theatern geboten werden, so wäre 
eigentlich wenig Schade, wenn alle Theater geschlossen würden«. . . ■ 
In der , Deutschen Zeitung^ fand er neulich em gutes Wort: »Der i^apst 
hat den Erzbischof Kohn sehr freundlich empfangen. Wahrscheinlich 
dachte er: «Wenn man einen hinauswirft, ist es genug. Wozu da» 
Grobheiten auch noch?*« Das Wort ist von Nestroy. Aber wenn man 
einen zitiert, ist es genug; «ozn denn Quellenangabe auch noch? 

Onerfahrener. Ob Sie das ,Neue Wiener Journal', das seit 
Wochen gratis vor Ihre Wohnungstür gelegt wird, atx>nnieren sollen? 
Sind Sie bei Sinnen^ Tiegen hssen ' Nicht einmal gratis annehmen! 
Als »Teil nehm ung« wird nach l^mmasch die »sadüidie Begünstigung« 
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des Diebstahls unter ar>dGrm > durch Übernahme der g-estohlenen S.iche 
aus der Hand des Diebes« gestraft. >In welcher Weise der ieiiuchnier . 
die Sache an sich gebracht, ob entgeltlich oder unentgeltlich, ob zum 
Zwecke des Gebrauches, der Weiterverauherung (Abgabe im Subabonne- 
ment - wichtig für Caf^tiers!) oder der Rückstellung an den Dieb ist 
für den Tafbesfamd gldchgiltig«. Das Ddikt ist ein fortdinerndes ; 
»dwndcshilb wiid «ich darjenige, der nachtriglidi erfährt, daß die 
hei ihm deponierte oder sonst Ihm anvertraute Sache eine gestohlene 
iil, von diesem Zei^nkte an Teilnehmer«. 

,Zeii^-Oenos8e, In dem In Easek erschdnenden Blatte ,Die 

Drau' (7. April) finde ich einen Brief des SchriftstelierB Roda Roda 
abgedruckt: »Das Zeitungsausschnitt- Bureau »Observer* sendet mir soeben 
einen Ausschnitt aus Ihrer Nr. vom 17. M^rz, in der Sie sich mit der 
Wiener Premiere meines ersten Dramas befassen. Sie führen dort die 
Kritik der ,Zeit' an, zu deren eifrigsten Mitarbeitern ich angeblich 
gehöre. Erlauben Sie mir, bitte, hiezu einige Worte der Aufklärung. . . 
Ich bin keineswegs Mitarbeiter der ,Zeit', seit mehr als 
einem halben Jahre nidit mehr. Gegen meinen ausgesprochenen 
Villen nnd gegen alle Treu und allen Qlanben bringt die 
fZeit' heute ttoch Art>eiten, die sie im Sommer vorigen Jahres ,zum 
Abdruck innerhalb kurzer Frist' von mir erworben hat — Arbeiten, die 
sie im Sinne eines Abkommens bis längstens Ende September 1903 
hätte bringen müssen.« Nun gibt der Offizier Roda Roda den Orund 
an, warum er sich gegen den Vorwurf, ein eifriger Mitarbeiter der ,Zeit' 
zu sein, öffentlich wehre. Die ,Zeit' sei das einzige Blatt gewesen, 
das dem vor etlichen Tagen erschienenen > österreichischen Biise< - 
»diesem dummen und schmutzigen Buch< — einen breiten Raum 
gewidmet hat. »Was aber die Kritik der ,Zeit' fiber mein schlechtes 
Siftck (Dana Petrovic* betrifft, der sollte man nicht eben viel Bedeutung 
befanesaen. Es heißt in der ervähnten Kritik: Dana (die Titdhddin) 
bleibe auch nach ihrer Ehe ihrem Liebhaber treu und diese Treue 
verde am Schlüsse mit einiffv Morden bestraft. Wenn Sie das Stück 
(was ich Ihnen aber nicht zumuten will) noch von den Esseker Auffüh- 
rungen her so weit im Oedächtniß haben, wissen Sie, daß dns gar nicht 
der Inhalt meines Stückes ist. Denn meine Titelheldin wird ihrem 
Liebhaber untreu, wird von ihm vergewaltigt und stirbt schließlich 
durch Selbstmord. Der Kritiker der ,Zeii' liat also — mit dem Prog- 
ramm von ,Dana Petrovic' in der Hand — einer anderen Auitührung 
beigewohnt ^ ich glaube der des Dramas ,RoGe Bernd', dessen Titel* 
bekUn nadi ihrer Verlobung allerdings ihrem ersten UeUiaber treu 
bleibt Ein kldnea Versehen schließlicht das Jedem passieren kann.« 

AndengläMger. Charles Weinberger, der flotte, leichtbeschwii^ 
Ruder so vieler bekannter Melodien ist nicht mehr; es lebe Karl Wein- 
boger, der deutsche Meister, der Schöpfer einer Oper, die in Prag unter 
nogefaeurem Jubel des Korrespondenten der »Neuen Freien Presse* aus 
der — Sit venia verbo — Taufe gehoben wurde. Zwei ellenlange Berichte. 
In dsm einen wird die Versicherung ansgeq>rochen, daß Herrn Wdn- 



Digitized by Google 



— 24 



berger ein glückliclier »Wurf«, in dem andern, daß ihm ein glücklicher 
»Oriff« gelungen ist. Ich möchte mich für »Griff* entscheiden. . . Die 
Nummer der ,Neueii Frdeii PretseS in der du gßttner Scfanuüihefai 
voll Lobes Ober Henrii Wdobergier auvgmhflttet wird, liBt es bedanenii 
ds0 Frtnk Wedeldnd kein Adoptivsohn dei Hetm Wittnuan Ist; dldit 
neben dem Prager Hymnus aaf »Sdllaraffenlandc steht eine cnlrfistete 
Mfindiener Notiz über die grandiose »Büchse der Pandora«. . . Bei 
dem Zeitungslob fnr Herrn Weiiibcrg^er wiü's aber die Bande nicht 
bewenden kssen. Schon wird seine Sehnsucht nach der Wiener Hofoper 
gepölzt, schon wird dem Direktor zugesetzt. Herr Mahler möge sich, so 
wünscht da«? ^Nene Wiener Journal', gar »beeilen, das melodiöse Weric 
auch den Wienern vorzuiühren«. ja, einen Tritt! 



Ffir alle Briefe, in welchen ich neulich zur VoUendan^ des 
fünften Jahres der ^Fackel' beglückwünscht wurde oder die ünbe- 
Uebthdt des Herrn Max Kalbed£ in einer ffir »Ich sdinieichelbaff- 
teo Weise xnm Ansdnidi kun, wä^t Idi verbindlidnten Dank. 



MITTEILUNGEN DER REDAKTION/ 

Der Herausgeber muß wegen IVIangels an Zeit 
und zum Schutz gegen Querulanten an alle jene, 
die eine persönliche Unterredung wflnschen, die 
Bitte richten, den Gegenstand vorher In knappen 
Worten schriftlich bekanntzugeben. Er wird dann, 
wenn es ihnn für den publizistischen Zweck not- 
wendig oder auch nur förderlich scheint, gern Tag 
und Stunde des Ennpfangs bekanntgeben. 

Ungenügend frankierte Briefe werden nicht am 
genomnnen. 

Unverlangte Manuskripte werden nur zurück- 
gesendet, wenn frankiepfes und adressieriee 
Kttwept beilag« Es genügt die einer Orucksach« 
entsprechende Frankierung, da die Rücksendung 
wegen Zeitmangels ohne schriftliche Begleitwortigi 
Bedauern oder Begründung, erfolgt 

Der Herausgeber ist außer Stande, alle ein- 
laufenden Zuschriften und Anfragen zu berücksich»! 
tigen oder zu beantworten. ] 



_ Henusgeber «od fen ml w o rt M clKr Redakteur: Karl Kravt. 
Vmk von jaMa tt Siaid. Wioi. III. tUnlm ZoUanlMMe 9. 



Digitized by Google 



160 



ünduduea uu 23. Apni 1)^01 





Herausgeber: 



lAHL 






Erscheint drei- oder zweimal im Manat 

« 

Preis der emselnen Nummer 2% i|. 

y*wt ml gcweitariUI%M Verleiben verboten} gerichtiidte Yerfoiguo^ 
^ TorbelMiteo* 



■ ■ 



WIEN. 

vorlag ,DIE FACKßU, IV. Schwliidgasse 3* 



Digitized by' 



toogle 



KLAVIEKKDNSTSFIELf 
= APPARAT ==1 

mit seiner gröfitea Skala iind seiner geteilten i 

Abdämpfung für Bali und Diskant ennögliebt ( 

allein die schwierigsten Kompositionen von } 

Liszty Beethoven etc. originalgetreu zu spielen. < 

Den Vortrag künstlerisch bia in die kleinsten 4 
Feinheiten auszugestalten bleibt ganz der indi- 
viduellen Auffassung des Spieleadeo überiassen« 




Leipzig-Berlin 

Wien, VI. Mariahilferstr. 7 — 9 

ÜESLBPHON 7650 

Zur Besichti<!:ung wird höflichst eingeladen, Pro- 
spekte gratis, Bezugsquellen werden angegeben. 

SPreis ICr. UOO.-. 




Die Fackel 



V" 160 WIEN, 23. APRIL 1904 VI: JAHR 



BTHIK UND STRAPGBSBTZ. 

( ß. ^™ einem Universitätsprofessor den 

: ^^richtsskandal zu ersparen und der gekränkten 
Familienmoral dennoch eine Genugtuung su ver- 
I <€ha£fen, über jenen den Verlust des Lehramts nebst 

mehrjähriger Landesverweisurii^ zu verhängen ge- 
wünscht«. Aber das ist doch nicht einmal eine Unan- 
ständigkeit?, dachten und sagten neulich die Leser 
des Artikels »Erpressungc ; wie solite es eine straf- 
bare Handlung sein ? Wenn Leser wirklich immer zu lesen 
f^nlüiideni hätten sie auch verstanden, dafl ich 
e - Handlung, da ich sie in dem oben zitierten 
itze formulierte, selbst nicht als unanständig werte, 
tten sie auch die ausdrückliche Betonung dieser 
Ansicht nicht übersehen, die in den späteren 
Worten gegeben ist: »SicherHch in besserer Absicht 
üesetzeskenntnis; gewiß nicht aus der kriminellen 
Innung, die aus der Furcht des Andern Vorteil 
t«. Zweifellos hat der Rechtsanwalt und Familien- 
r, wenn ihm nicht mehr vorzuwerfen ist als die 
, welcher er sich in einer Zuschrift an die Tages- 
presse selbst zieh, ethisch einwandfrei gehandelt. Und 
l^^och strafbar? 

Ich hätte schon neulich diesen Widerstreit der Er- 
kenoytuisse beseitigen können. Aber ich glaubte, daß 
^ons endlich gewöhnt haben, Sittlichkeit und Krimi- 
illtät, die man lange genug für siamesische Begriffs- 
fwülinge hielt, von einander getrennt zu sehen. Vom 
5yrannenraörder, der seiner Volksgenossen Nöte endet. 
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bis hinunter cum Mitglied des Tierschutzvereins, das 

seinem Hündchen des Maulkorbs Zwang ersparen will, 
erfüllen sie alle das sittliche Gebot, die Selbsthelfer, — 
und können doch vor dein Strafgesetz nicht bestehen. 
Das macht: die schönste Entfaltung meiner persönlichen 
Ethik kann das materielle, leibliche^ moralische Wohl 
memes Nebenmenschen, kann ein Rechtsgut ge- 
fährden. Das Strafgesetz -ist eine soziale SchutzTor- 
richtung. Je kulturvoller der Staat ist, umso mehr 
werden sich seine Gesetze der Kontrolle sozialer 
Güter nähern, umso weiter werden sie sich aber auch 
von der Kontrolh^ individuellrni (lemütslebens entfernen. 
Wenn ich selbst mem materielles, leibliches, moralisches 
Wohl gefährde, wenn ich hazardiere, von der Eisen- 
bahn abspringe, mich prostituiere, so kann nur die 
Beschränktheit in Bürgerschulzucht zurückgebliebener 
Gesetzgeber mich »schuldige werden lassen. Aber 
gerade der Staat, der sich Vormundsrechte anmaßt, 
wird die familiäre Sorge bis zur Vernachlässigung 
sozialer Riu^ksichten treiben. Mit beichtväterlicher 
Liebe zürnt er meinen Lastern und sieht nicht, ent- 
schuldigt es vielleicht, wie meine Tugenden den 
Wohlstand meines Nächsten bedrängen. Ich bin so 
»anständig«, nicht sofort zum Staatsanwalt zu laufen, 
wenn ich einen Hausfreund im Verdacht einer kri- 
minellen Handlung habe; ich »begnüge mich«, selbst 
die Sühne zu bestimmen, die er zn tragen hat. Aber 
dies Entwederoder, das mir meine feinfühliö:e Lebens- 
art eingegeben hat, bedrückt den Schuldigen, dessen 
Schuld der Staat vielleicht mit einer geringem Strafe 
ahnden wird, als die ich ihm zuerkenne, peinigt den 
Unschuldigen. Vor Gericht kann er leugnen -und wird 
vielleicht freigesprochen, vor meinem Privatrichter- 
stuhl muß er sich schuldig bekennen, um der Gnade 
meines Wiiikürstrafrechts sieher teilhaftig zu werden. 
Dies sollte, wenn hundertmal Baraiiienrücksicht und 
andere sittliche Regungen mich bestimmten, statthaft 
sein? Nur die Grausamkeit des geltenden Gesetzes 
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hindert uns, der vollen Erfiilluns: sämtlicher Merkmale 
jenes Delikts, von dem der Erpreösung.sparagraph 
handelt, dessen Anwendung zu wünschen. Wer getan 
hat, was hier beschrieben ward, ist nun einmal — das 
Laiengefühl behält ja Recht — kein »Erpresaerc, kein 
»Verbrecher«. Aber sicherlich wäre er, wenn unter Auf- 
rechthaltung seines Sinns Terminologie und Strafaus- 
maß des Gesetzes vernünftig abgestuft wiirden, ein 
»Nötiger«, ein »Übertreter«. Kein sittlicher Makel würde 
an ihm haften, wenn er, der aus sitHicher Erwägung 
in das Strafmonopol des Staates eingegriffen hat, ent- 
sprechend gestraft würde. Hunde müssen nun einmal, 
und gehörten sie den zartfühlendsten Tierfreunden, 
Maulkorb tragen I 

Bs mag paradox klingen, aber — wo kämen wir 
hin, wenn alle moralischen Handlungen imgestraft blie- 
ben? Und — wo kommen wir hin, da noch inmierso 
viele unmoralische Handlungen gestraft werden ? Ein 
Gegenstück zu der Erpressung aus üemüth ist zum 
Beispiel die Gelegenheitsmacherei. Oft ward hier dar- 
gelegt, dafi sie als blofie Vermittlung oder Vermietung 
einer Gelegenheit für geschlechtlichen Verkehr zwischen 
zwei willigen und mündigen Menschen kein wirkliches 
Rechtsgut verletzt, dat) ihre Bestrafung eine Dumm- 
heit ist, daß eine Uei iehlsverhandlung über dieses 
Delikt nicht die sittliche Läuterung der interessier- 
ten Kreise, sondern höchstens das Bedauern über 
das zu späte Bekanntwerden einer Adresse zur 
Folge hat. Wird aber, wer die Kriminalität der Ge- 
legenheitsmacherei leugnet, darum behaupten, dafi sie 
eine ethische Handlung ist? Das wird nicht einmal 
der Kulturmensch tun, der Menschliches mit Menschen- 
naaß beurteilt, sittlicher Entrüstung nur im be- 
scheidensten Grade fähig ist und das Seelenheil von 
alten Weibern, die von den spärlichen Erwerbswegen 
den bequemsten wählen und einer unausrottbaren 
Naturnotwendigkeit eine stille Gasse öftnen, für 
keine soziate Frage hält. Aber nur, wenn wir diese 
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Naturnotwendigkeit, nach dem Buchstaben eines 
hundertjährigen QesetzeSi an sioh als ein »uner- 
laubtes Verständnisc ansehen, wenn wir jenen 
Akt, ohne den höchstwahrsoheinlich kein Gesetz- 
geber, kein Staatsanwalt und kein Polieeikoroniissär 
auf die Welt gekommen wäre, an sich für straf- 
würdig halten, können wir Prostitution und Gelegen- 
heitsmacherei in den I^ereich der Kriminalität ver- 
weisen. A.uf dem Gebiete der Sezualmoral können 
bloß die Unmündigkeit, die freie Selbstbestimmung 
und die Gesundheit als Rechtsgüter in Betracht 
kommen, nie und nimmer die Sittlichkeit als solche; 
und nur für die Schädigung des andern Teils kann 
ich zur VeranLworluug gezogen werden« 

Jene ESthik aber, die Rechtsgüter nicht achtet» 

sondern gefährdet, könnte man die blinde Ethik 
nennen. Sie verschuldet vor allem die Nötigung, 
gegen die man das harte Gesetz anzurufen sich scheut, 
die aber, wenn sie völlig straflos bleibt, das schlimmste 
Präjudiz der Selbstbild schaift. Auch im Problem 
der »Bestechungc spielt sie eine Rolle. Sich bestechen 
lassen» ist immer unsittlich. Bestechen ist nur dann 
unsittlich, wenn der Zweck, zu dem ich's tue, an sich 
ein unsittlicher ist oder wenn er die Erlangung eines 
mir zwar gebührenden Vorteils bedeutet, der aber ia 
keinem Verhältnis zu dem der OÜentlichkeit aus der 
Korruption erwachsenden Nachteil steht. In Oster- 
reich wäre nur der Beamte, der sich bestechen lieilei 
strafbar, nicht der Zeitungsmann und nicht der Parlamen- 
tarier. Nur strafbar, wer einen Beamten, nicht wer 
einen Zeitungsmann oder Parlamentarier m bestechen 
versuchte (ich sage »versucliLe«, weil an die Mög- 
lichkeit eines Gelingens namentlich bei den jour- 
nalistischen Funktionären nicht zu denken ist). Gewiß 
ist es wünschenswert, daß ein kommendes Gesetz 
nicht nur die unparteiliche Führung der Staatsge- 
schäfte als Rechtsgut betarachtet^ sondern auch — da 
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wir nun einmal in einem konstitutionellen Staate 

leben — die Freiheit der parlamentarischen Abstim- 
mune: und — angesichts einer täglich wachsenden 
Preßrnacht — die IT n verfälschtheit der öffentlichen 
Meinung. Aber auch, wenn die Bestechung eines 
Journalisten strafbar würde, müßte sie nicht in jedem 
Falle unsittlich sein. Sie wäre und ist es z. B. nicht, 
wenn die Besprechung häuslicher Intimitäten nur 
durch Verabreichung von Schweiggeld hintanzuhalten 
ist. Sie wäre und ist unsittlich — und ihre Straf- 
bannaciiuiig ein Bedürfnis — , wenn sie die Bespre- 
chung einer gefälschten Bankbilanz verhindern soll. 
Der vergangene Sommer ward von Entrüstungsstürmen, 
die von Osten kamen, getrübt« In Ungarn sollte — 
man denke nur — der Versuch gewagt worden sein, 
Abgeordnete zu bestechen. Und noch dazu mit ganz 
geringen Summen I Die demokratische Meute in Gis 
und Trans war auf den armen ( Irafen Szapary los- 
gelassen , den man so frevler Geringschätzung des un- 
garischen Parlaments beschuldigte. Er hatte der 
Regierung seine Hilfe geboten, die Mäuler der Ob- 
struktion zu stopfen. Daß er sittlich gehandelt hat, 
da er in höherem, patriotischem Interesse korrumpieren 
oder vielleicht bloß Korruption benützen wollte, ist 
zweifellos: nicht die Ethik, nur der Verstand des 
ungeschickten Vermittlers, dessen Bemühung ruchbar 
wurde, konnte durch den Handel kompromittiert sein. 
Und er hätte auch sittlich gehandelt, wenn er nach 
dem Gesetz strafbar gehandelt hätte, während das 
Zuckerkartell oder der Vf rwaltungsrat einer Bank, die 
volkswirtschaftliche Redakteure bestechen, auch bei 
leider unabänderlicher Straflosigkeit gegen die Moral 
verstoßen. 

Nicht immer ist, nicht immer sollte strafbar 
sein, was unsittlich ist, und das Sittliche nicht immer 
straflos. Der Qrundizug eines modernen Gesetzes kann 
nur die Entlastung individuellen Gemütslebens zu Guns- 
ten sozialer Interessen bedeuten. Sicherlich würden dabei 
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— der StaatBfreund kann beruhigt schlafen — mehr 
BechtsgOter neu gewonnen als aufgelassen werden. 



Ich erhalte die folgende Zuschrift: 

Wie Morde, Eisenbahnunfälle und andere Kata- 
strophen in Serien anftreten, so scheint auch das 
Gesetz der Serie für Erfindungen und wissenschaft- 
liche Entdeckungen zu gelten. Es gab eine Acetyten- 
begeisterungy die unsere Lieuchtgaserseugung als 
veraltet ausschrie, und kaum ist der Zeitungslärm, deo 
die drahtlose Telegraphie erregt hat, verklungen, er- 
tönt auch schon eine nicht minder laute Portsetzung, 
erregt dnrch die Fülle der neuen StrahlstofFentdeckungen. 
Allerdings muß man Zeitungsradiuna und echtes 
Radium auseinanderhalten. Die verblüffenden Wir- 
kung:en des echten Riuliums sind Sensationen der 
Redaktrice Natur, und an den verdrehten Theoriepi 
die zur Erklärung der neuen Tatsachen herbei- 
gezogen wurden, ist das Radium völlig unschuldig. 
Und wenn auch voniliergehend der Anschein vor- 
handen ist, als ob das Radium berufen wäre, uns auf 
dem Wege durch unsere Tagesblätter eine neue physi- 
kalische Weltanschauung zu vermitteln, so wird sich 
doch gar bald die Erkenntnis Bahn brechen, daß die 
Strahlstof^hänomene weder das Gesetz der Erhaltung 
der Energie, noch das Gesetz von der- Unzerstörbar? 
keit des Stoffes widerlegen, sondern bestenfalls nur 
ergänzen oder erweitern können. 'Keinesfalls darf inan 
aber, wie vorlaute Schwätzer gesagt haben, vom 
Radium eine Entschleierung des Weseus der Materie 




Vom Radium. 
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und der Energie erwarten. Schon oft sind solche 
Enthüllungen versucht worden, konnten aber not- 
wendigerweise nur wieder Verschleiertes aufdecken. 
Was auslegungsfähig ist, ist deshalb noch nicht er- 
klärbar, und die unerklärbaren Geheimnisse der Natur 
werden durch eine Hypothese dem Erfassen nicht 
näher gebracht, sondern bloß in < iiif sinnlif lie Vor- 
stellungsform eingekleidet. Wenu jedoch bisher ver- 
borgene Regungen der Energie, wie die der radioaktiven 
Substanzen^ aus geheimen Winkeln hervorgeholt 
werden, so ist der Wert der Entdeckung nicht so sehr 
nach ihrer Sachlichkeit zu bemessen als viei- 
raehr nach den Rückwirkungen, die für den Betrieb 
der Forschung erwachsen. Durch die Strahlstoff- 
entdeckungen wird die wissenschaftliche Witterung 
verfeinert, die Empfindungsfähigkeit im Beobachten 
gesteigert und subtile Methodik gefördert. Die Denk- 
Iftssigkeit wird aufgestöbert und der wolgefügte 
Renteilbesitz an Wissen nicht nur gemehrt, sondern, 
was noch wichtiger ist, neuerdings umgesetzt. Bin 
Veredlungsvorgang diirclizieht umiäagliche Gebiete 
der Wissenschaft, und das ist wol der wertvollste 
und dauernde Gewinn, den uns das Kadium bringt. 

Das Bedürfnis, die Gewalttätigkeiten in der 
Natur, die primitiven großen Urwirkungen voll Rohheit 
KU beobachten, ist derzeit wenig dringend. Seitdem 
annähernd eine Sonnenhitze im elektrischen Ofen 
erzeugt wird und eine künstliche Weltraumkälte zur 
Verflüssigung der Luft geführt hat, gibt es kaum noch 
,?roije Geheimnisse, die den Kraftextremen zu ent- 
iockon wären. Man kann hier zwar noch manchem 
überraschenden Detail entgegensehen, aber prinzipiell 
^d methodisch Neues ist nicht zu erwarten, da man 
bereits an der Grenze der physikaUschen Leistungs- 
niOglichkeiten angelangt ist. Jede Absicht der Grenz- 
srweiterung scheitert an dem trivialen Hindernis, 
durch das Eroberune:en so oft unmöglich werden, 
nämlich am Versagen der Mittel, die zur Verfügung 
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stehen. Wenn die Wände des elektrischen Ofens 
wegschmelzen und an der unteren Wärmegrenze die 
Gase zu Wänden erstarren, so sind wir auch mit 
unserem Witz zu Ende. Doch bleibt der Trost, daß 
die gigantischen Wirkungen der Kraftextreme ja nicht 
das ganze Um und Auf der Natur sind, da zwischen 
den Gründen, wo die Grobkräfte sich in Kämpfen 
und Gegenkämpfen austoben, auch Gebiete liegen, 
wo noch manche von den zarteren mechanischen und 
vitalen Kraftäußerungen ihrer Erforschung harren. 

Sogar jeder Spießbürger wird zunächst in der Sonne 
ein Sammeibecken von Brutalitäten sehen, in dem 
alle unsere naturgeschichtlichen Wohlanständigkeiten 
zerstäubt und verpufft werden. Im Millionentrubel 
dieser kosmischen Börse sind die Kraftkapitalien auf- 
gehäuft. Aber erst durch eine Zwecksetzung und 
durch ihre Verteilung werden sie zu tätigen und 
schaffenden Potenzen. Dem Aufsuranien steht das 
Abmindern gegenüber. Erst wenn das Leuchtende 
durch einen Diamantsplitter in Farbenkomponenten 
von persönlicliem Gepräge zerteilt wird, das sonst 
totfallende Wasser durch das Gtotriebe einer Mühle 
geleitet und zu Funktionen gezwungen wird, so 
erkennt man, daß nicht nur die Kräfte allein, sondern 
auch die verteilenden und kraft nündernden Faktoren 
ebenso wichtig: sind wie die Kräfte selbst. Diese lenken- 
den Faktoren, die im Gefüge des Diamanten und der 
Mühle ihren Sitz haben, kommandieren die Kräfte, rufen 
ihnen zu: Hieher, dorthin I tue dies und jenes! — Das ist 
daszwecksetzendeySozialisierendejOrganisierendePrinBip 
in der Natur, verkörpert durch die Werkzeuge einer 
physischen Intelligenz, die in der Materie wohnt. Eine Art 
^aufgeklärter Despotismus« bestimmt das Wirken der 
Kräfte, das, ohne das Walten dieses Herrenprinzips, 
sich entweder als z^veckioses Wüten oder als leeres 
Dahiudämmem darstellen würde. Für diese Werkzeuge 
des organisierenden Prinzips hat aber die Wissenschsit 
kaum noch Namen gefunden, geschweige denn sie in eine 
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zusammenfassende Systematik gebracht Und gerade 
das Radium beweist uns neuerdings, welch' hervor- 
ragende Bedeutung ein Stoff als Mittel der Kraft- 
verteilung und der Energiezwecksetaung haben kann. 

Das Radium besorgt Spaltungen und Ab mi tider uiigen 
der Energie und zeigt, wie viel noch von der Beob- 
achtung der Entspannungen und Abstufungen der 
Kräfte, vom Horchen nach diesem oder jenem euer- . 
getischen Pianissimo zu erwarten ist. Deshalb ist so 
ein Milli^amm Radium ein distinguierter Körper, nicht 
aber deshalb, weil es teuer ist^ wie ein Zeitungsschmock 
raeinte, der auch flugs den Irrels überschlug, für den 
mau ein »Kilo« Radium liefern könnte. Ünd wenn 
nicht schon die Biomechanik lehrte, daß dort, wo die 
Eräfte zu Andeutungen ihrer selbst differenziert sind, 
das Beginnende und Endende in den Wurzeln des 
Lebens sich berührt, das Radium müfite uns lehren, 
dafl ein Belauschen und Ab^hören der linden und leisen 
Eraftäufierungen auch noch in Zukunft eine wesent- 
liche Vertiefung unserer Naturauschauung zu bieten 
verspricht. Das ist das Nichtneue und doch so Moderne 
in der Hadiumafiaire. 



Bin Nachruf, 

Morawitz ist nicht mehr! Dahin die Blüte staats- 
anwaltlichen Nachwuchses! Klagend schallt es durch 
die Korridore des grauen Hauses, durch jene ernsten 
Hallen, wo auch der Unschuldige nur zagend weilt, 
weil er den gewissen Pissoirgeruch der österreichischen 
Gerechtigkeit nicht verträgt, klagend schallt es durch 
die Qänge des Wiener Landesgerichts. Morawitz ist 
nicht mehrl Das heifit, er ist nicht mehr in Europa. 
Man sieht, Amerika hat es in jeder Beziehung besser 
»als unser Kontinent, das alte«. Verfallene Schlösser 
— brüchige Moral. Bankerott hier und dort. Dieser 
Staatsanwalt zog es vor, abzureisen, bevor er genötigt 
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war^ üiiunai bei richtiger Oeiegenheit die Anwendung 
des Gesetzes zu beantragen. . . 

Auch ein öffentlicher Ankläger hat ein Prirat- 
leben. Und es ist eine Impertinenz sondergleichen, 
wenn in den Mitteilungen über sein finanzielles Un- 
gemach mit feixendem Reporterbehagen von i kost- 
spieligen Liaisons« gesprochen wird. Ein Staatsanwalt 
darf sein Leben so gut wie ein anderer Staatsbürger 
genießen; »hat ihm doch Gott wie mir gewollt einen 
Anteil an diesen Tagenc, könnte man nach Goethe 
sprechen. Aber er ist ein dummer Heuchler, wenn er 
von amts wegen mit den Sündern auch jene Leiden- 
schaften anklagt, deren Übertreibung die Sünder zu 
Verbrechern gemacht hat. Herr Morawitz war ein 
Lebemann und Spieler; keinen Kollegen sah man das 
Maul so voll nehmen wie ihn, wenn es galt, Genuß- 
sucht als den Urquell alles Kriminellen anauprangern, 
keinen sah man so dreist in den Neigungen und Ver- 
hältnissen, in Haushalt und Geschlechtsleben des 
Beschuldigten herumschnüffeln. Einer der unsympathi- 
schesten, dieser übernächtige Staatsanwalt, der seinen 
Kater gegen freie Li^ be und Hazard knurren Heß. 
Und dies Treiben wurde jahrelang geduldet, jahrelang 
aus dem unversiegenden Kleeborn behördlichen Taktes 
genährt. Gewiß, das Privatleben dieses »Substituten« 
durfte seine Vorgesetzten nicht bekümmern; aber den 
Sittlichkeitsexzessen war abzuwinken, die er zum 
Gaudium Eingeweihter auf der Tribüne jedesmal auf- 
führte, wenn ein schlichter Bankerotteur aus dem Volke 
angeklagt war, der sicherlich mehr Nächte in seinem 
Bett verbracht und weniger Spielchen gewagt hatte 
als Herr Morawitz . . . 

Er ist nicht mehr. Und er zog ein in das bessere 
Jenseits, das schon so viele Verteidiger beherbergt 
Wahrlich, die Wage der Gerechtigkeit bewahrt hier- 
zulande das Gleichgewicht: Staat saiiwälle haben vor 
Advokaten nichts voraus. Und wenn Prau Themis die 
Binde von den Augen nähme, fände sie beide Plätze 
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leer. Die Herren müssen sich erst überm Ozean »ran- 
neren«, bevor sie sich wieder um die günstigeren 
Ohancen bei den Gesohwornen mufen können . . . 
Jetet haben wir keinen Morawits mehr! Klagend 
schallt es durch die Korridore des grauen Hauses. 

Denn er war unser I Maef das stolze Wort 
Den lauten Schmerz gewaltig übertönen! 



tiQCh ein Nachruf. 

Unter der Spitzmarke »Wieder Einerc müfite 
eigentlich die folgende Nacliricht gebracht werden: 

>In der letzten Sitzung der Gesellschaft für innere Medizin 
und Kinderheilkunde wurden mehrfache Berichte über die Versuche 
erstattet, die mit dem Antituberkulose-Senim Marmorek's in Wien 
angestellt wofden sind. Es wurde konstatiert, daB das Serum in 
keinem Falle Erfolg gehabt hat. Dr. Artur Baer demon- 
strierte das durch Obduktion gewonnene Präparat der Lunge eines 
Patienten, bei welchem an der medizinischen Abteilung von Professor 
Schlesinger die Behandlun^'^ mit Marniorekschein Antituberkulose- 
Scrum erfolglos durchgelührt worden war. Patient war fünfzehn 
Jahre alt und erfüllte die Bedingung Marmorek's für die Wirksamkeit 
seines Serums» nSmlich eine kurze Dauer der tut>erkulö8en Lungen- 
erknmkung. Patient war bei der Aufnahme am 21, November 1903 
erst seit einigen Monaten krank. Bis zum 2. Dezember W03 bekam 
Patient sieben Injektionen von Marmorek-Serum. Sowohl Husten 
alsauch Nachtschweiße waren gleich nachher vermehrt, und objektiv 
konnte man bereits am 5. Dezember eine Progression des 
Prozesses konstatieren. Die Seruminjektionen wurden ausgesetzt, 
der Prozeß nahm einen raschen Fortgang und am 15. März erfolgte 
der Tod. Auch in zwei anderen Fäll^ vurde nach Injektion des 
Serums der Prozeß nicht aufgehalten und fährte In allen Fällen 
nmiTode. Die anatomischen ft-äparate lassen Ausheilungsvorgänge 
irgendwelcher Art nicht erkennen. Was aber hauptsächHch dazu 
zwang, die weiteren Versuche einzustellen, war der Umstand, daß 
ins dem Bodensatz mehrerer erst ad hoc eröffneter Flaschchen im 
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pathologischen Institute des Kaiser Franz Josef-Spitals kulturfähigc 
Strepto- und Staphylokokken nachgewiesen wurden. Dr. 
Friedjung konnte bei vier Fällen von Meningitis basilaris ebenfalls 
keinen Erfolg des Marmorekscfaen Serums konstatiereiL In anderen 
FAlien, in wddben Mannorelacfaes Antfolreptokokken-Serani injiziert 
wurde, entstanden an der Injektionastelle Abszesse, in weldien ddi 
Streptokokken fanden; das Serum scheint also lebende Kokken 
enthalten zu haben.« 

Höher geht's nicht mehr! . . . Die Lichter, 
welche die liberale Presse anzündet, sind bald 
Terlöscht. Das ist der einzige Trost gegenüber 
der furchtbaren Tatsache, daA es ihr. seitweise 
gelingt, die Sonne m verdunkeln. Cliquenmiflgunst 
und Totsühweigebaim können dera Genie das Dasein 
verbittern, aber kürzer als seine Qual währt der Ruhm 
versippter Impoieiizen. Auf dem israelitischen Friedhof 
der Preßreklame ruht neben S2kczepanik Marmorek. 
Moriantur sequentes I 

m 

Im Jubiläumstheater, dessen Schützer durch Judenreinheit 
nicht zur Einheit gelangen konnten, versucht man es jetzt mit der 
Rassenmischung. Und alles ist beglückt. Ein Ausstattungsstück 
»Robinson Crusoec, verfaßt von einem geheimnisvollen Henm 
Alexander Ludwig, haf s dem christttchen Volk von Wien angetan. 
Es ahnt nicht, wer sich hinter diesem Pseudonym »verbirgt«. 0n 
arischer Alexander ward einem jüdischen Ludwig gepaart, Herr A. 
Kolloden einem gewissen Louis Taufstein — lucus a non lucendo — , 
jenem einzigen Taufstein, vor dem die Besucher der »Budapester 
Orpheumgesellschaft« bisher nicht zurückscheuten. Und die anh*- 
semitische Theaterkritik, die wahre Orgien des Pöbelsinns gefeiert 
hat, als das Orchester des jubilaumstheaters die Offenbach'sdie 
Barcarole spielte, findet jetzt alles in Ordnung. Und diesmal spidt 
es wirklich nicht Offenbach, sondern die Musik eines Herrn Carl Josef 
Fromm, der noch dazu früher Redakteur des ,Deutschen Volksblatts' 
gewesen ist. Alexander Ludwig: — der unverfängliche Klang des 
Namens genügt den Biedermännern. Gleich Shylock stehen sie hier 
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auf dem »Schein«. Aber diesem wünscht Qiaziano, er mdge»zum 
Galgen, nicht zum Taufetein« gebracht Verden . • . 

• « 
• 

Ein türkischer Orden ist eine Ehrenbeleidigung. Will man 
ihn, so ist man ein Masochist. Ein türkischer Orden muß, um 
als Beleidigung überhaupt ernst genommen zu werden, echt sein. 
Die Verleihung eines falschen türkischen Ordens ist ein dummer 

Spaß, eine fingierte Ohrfeige, die den Empfänger weder krankl 
noch beglückt. Zahllose Menschen sind jetzt unglücklich, weil's 
keine wirkliche Beleidigung war. Dem , Neuen Wiener Tagblatt' 
ward »von besonderer Seite« gemeldet, daß die Affaire der falschen 
türkischen Ordensauszeichnungen »auch für eine ziemlich große 
Anzahl von Personen in Österrdch-Ungam von einiger Bedeutung 
ist«. Sie, die »mit nicht unbeträchtlichen Kosten«, so heißfs in 
jener Meldung, »türkische Dekorationen erworben zu haben 
glaubten und die mit diesen öffentlich erschienen, sind schon 
unterrichtet, daß sie düpiert worden sind«. Mein Gott, über Qe- 
schmackssac|||en laßt sich nicht streiten. Aber mir könnte ^n 
die Summe, für die man einen türkischen Orden erstehen konnte, 
hinlegen, idi würde ihn nicht anstecken. Ich würde eine türkische 
Auszeichnung nicht auf mir sitzen lassen. Ich gelte ohnedies schon 
als Streber, weil ich auf den Fnmz Josephs-Orden des Stukart und 
auf den Hofratstitel des Hahn spitze. Keinesfalls aber würde ich 
für meine Person einen falschen türkischen Orden geringer werten 
als einen echten. Darum kann ich die EnttäuschuTig, die sich jetzt 
der meisten Mitbürger bemächtigt hat, mcht so recht nachfühlen. 
Sie scheint niederschmetternd gewirkt zu haben,, und in einem 
zweiundeinhalb Spalten langen Artikel bemüht sich das »Neue 
Wiener Tagblatt', das ja auch vor Sultansthronen ein demokratisches 
Organ ist, der Pänik gerecht zu werden. Nur mit dem Ring- 
theaterbrand dürfte diese Katastrophe vergleichbar sein; jeder 
zweite Wiener hat eir.en Verlust zu beklagen. Die Verwirrung ist 
eine grenzenlose : »bei dem Umfanc^e, den die Fälschungen hatten, 
sind die auswärtigen Regierungen ganz außerstande festzusteljien, 
welche Personen echte und welche falsche türkische Dekorationen 
besitzen«. Das ist ja das Furchtbare, dieser nagendie Zwetfel: ist 
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der Medschidie, den ich habe, echt oder falsch-^ Bei einem Babv 
kann man doch wenigstens aus der Ähnlichkeit mit dem Haus- i 
freund Scnlüsse ziehen, die keinen Zweifel übrig lassen, aber - 
bei dnem Orden? Was nfitzi es, daß das ,Neue Wiener Tagblatf < 
beruhigend versichert, daß die R^emngen »angesichts der ! 
kompUzierten Sachlage« sich nicht veranlaßt sehen werden, j 
»irgendeine der schon erteilten Bewilligungen zum Tragen türkischer ^ 
Orden in Frage zu stellen, mag nun der Orden ein echter oder 
ein unechter sein*? Semper aliqin'd liacret! Und auf dem Kon- 
kordiaball werden sie das Ding nicht mehr mit dem alten Respekt, 
sondern mit ironischem Zweifd betrachten. Das »Neue Wiener 
Tagblatt' hat leicht versprechen: »Wer die Bewilligung zum Tragen 
schon hat, hat den türkischen Orden!«, aber Herr Wilhdm 
Singer wird der erste sein, der ein freies Wort Aber die ZustSnde 
der Türkei, die eine ckrartij^^e Entwertung von Orden herbei- 
geführt haben, finden und seine Sehnsucht westlicheren 
Gegenden zuwenden wird. . . . Die unbeliebteste Persönlichkeit in 
Europa ist jetzt unstreitig dieser »Mahmud«, der den Schwindel 
aufgedeckt und weit und breit die Saaten froher Hoffnung zer- j 
stampft hat. Und dennoch sollten ihm die Ehrenmänner, die ffir ' 
Otflen Geld lahlen, dankbar sein. Mit dem Medschidie habm { 
Industrieritter, Bankdiebe und Erpresser das »besondere Merkmal«, j 
das sie sotort kenntlich machte, eingebüßt. Denn wie ist eigentlich i 
der Vorgfang bei der Verleihung der hinterwärts von Teinesvar j 
wachsenden Orden? Die ausländische Regierung läßt durch iiiren 
Vertreter bei der Regierung des zu Dekorierenden anfragen, >ob 
gegen die für die Auszeichnung vorgeschlagene Person keine 
Bedenken vorliegen«. Wenn ja, steht der Verleihung nidiis 
Im Wege. 




Der modern« Sclialniolater. 

Borneo, sagte unser Klassenvorstand, ist so groß 
wie Österreich - Ungarn und ist das Vaterland der 
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Orang-Utans. Dabei blickte er uns beziehungs- 
voll an. Von derlei Bosheiten abgeseheoi die er ge- 
legentlich in den Unterricht einstreute, war aber der 
Alte eine grundgute Haut. In den oberen Klassen 
bis sur Matura lehrte er uns Deutsch; oder richtiger, 
wir konnten treiben, was wir wollten. Einen Orang- 
bengel muß man eben nach Affenart sich entwickeln 
lassen und ihn nicht für eine theoloi^isciie Struktur 
halten. Während der pflichtgemäßen und emtönigen 
Verlesungen von Klopstocks Öden oder von anderem 
Kautschuk der Literatur schliefen viele unbehindert 
ihren Verdauungsschlaf, und die anderen lümmelten 
mit verdrehten Augen auf den Bänken und dachten 
n\it wohllüstiger Absichtlichkeit aü ni(;hts, so an rein 
-ar nichts. Wir konnten in der Deutschstunde auf- 
atiniMi, den Schuldunst von anderen Unterrichtsstunden 
verrauchen lassen, wir brauchten keine Sekkaturen zu 
fürchten, und dariun war dieses Deutsch der Pocus 
des Entzückens in imserem belasteten Dasein zwischen 
den SchnlplUilen. ^ 
Ich werte heute die Methode unseres alten Pro- 
fessors ungemein hoch. Er war ein Mensch und schützte 
jede Natürlichkeit. Andere Lehrer verkrüppelten uns 
eher durch das Ein bläuen von Reö^eln, Formeln und 
Zahlen. Das Wort »Milieu« war damals noch nicht 
p:eprägt, doch unser Alter wußte jeden Schüler nach 
Begabung, Neigung und Herkunft richtig einzuschätsen. 
& überliefi uns meist die freie Wahl des Aufsatz- 
Uiemas. Und da ergab es sich, daß in unseren Reihen 
empfindsame Süßholzraspler saßen und solche, die aut 
Federkielen aus den Schwingen des Erzengels Michael 
sc^hrieben. Siegfried Walfisch, ein kleiner Israelit, 
piirasierte mit Vorliebe ein Thema wie : »Das Gold, der 
Henr der Weht, oder erging sich in ähnlichen Kommerz- 
schwelgereien. Und ein Baron, der schrieb in seinen 
Aufsätzen das »Ich« konsequent wie der Kaiser mit 
großem »I« . . . Für derlei Indiviiluelles fand der 
Alte keine Rüge, erst wenn eine Blase des Dünkels 
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irgendwo zu hoch gestiegen war, gab's ein Wort der 
Ironie, versetzt mit ein wenig Brennesselsaft. Doch 
wenn einer wagte, die Schrecken des Ozeans zu 
schildern, so wurde der Alte wild und rief: Ja, waren 
Sie schon SchifEskapitän 7 Wer hat denn von Euch 
schon das Meer gesehen ? . . , Und da sich niemand 
meldete, der das Meer gesehen hatte, so sprach der 
Alte mit gehobenen Brauen: Nur jemand, der das Meer 
gesehen hat und es wirkhch kennt, darf über das 
Meer auch schreiben ! Verstehen Sie \ Es gibt zwar 
Leute, die über alles schreiben, das sind aber auch 
Journalisten I , • Und wir wurden dessen aufierordentUch 
froh wie jun&;e Enten, die in ihrem angestammten 
Wasser plätschern dürfen. Hingegen mufiten unsere 
unglücklichen Kollegen in der Parallelabteilung B 
unter der Leitung eines andern Lehrers die dümmsten 
und kniffigsten Sprüchlein aus der »Weisheit des 
Brahmanenc aufknacken, iiire Aufsätze stanken förmlich 
von gequälter Moral und indischer Weisheit. Wir be- 
nyileideten die in der »Bc, da wir sohxm lasterhaft 
gKug waren, zu wissen, wie zuwider es ist, wenn 
man sich in Aufsätzen mit einem abgestandenen 
Tantenemst immer selber anpredigen muß und dabei 
nobh von einer muffigen Erfahrenheit triefen soll, die 
man gar nicht hat. 

Wir wurden auch von einem Cheraieprofessor 
belehrt, der uns die Atome ni der Form von Oblaten 
oder von »Bischgotenc an die Tafel malte. Natürlich 
schworen wir alle darauf, dafi die Atome wie Dessert- 
scheibchen und Biskuits ausschauen. Der Geachichts- 
professor wiederum, ein freisinniger Herr, hielt imt 
Vorliebe flammende Entrüstun^svorträge über die 
Greuel der Inquisition, über PhiHpp II. und die an- 
deren katholisclKMi Scheusale, da er wußte, daß ein 
Schüler, der Sohn eines großmäuligen Bezirksdemo- 
kraten und einflußreichen Mitglieds des Landes-Schul- 
rats, seinem Vater über das Gehörte berichtete. Die 
Bezirksdemokraten waren damids obenauf in der 
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Politik und in der Schule. Unserem Alten durften 
wir aber mit derlei Angelerntem und Verzerrtem 
nicht kommen. Da hörten wir p^leich : Die Atome 
schauen ja nicht wie Biskuits aus I Das ist nicht 
Chemie, sondern Zuckerbäckerwahn I Hypothesen 
sind wissenschaftliche Yorstellungsbehelfe, aber nicht 
Wahrheiten, an die man glauben mufi I . . Oder wir 
yemahmen : Sie schreiben von »christlichen Scheu-* 
salen« und von »katholischer Mordgierc! Geschmacklos 
ist das sicher und auch nicht sehr taktvoll, wenn Sie 
Katholik sind! Wo bleiben denn die lieidnischen 
und muhamedanischeaMenschenschlächter, dieNeronen 
und Solimans ? • • • 

So renkte der Alte manches wieder ein, was 
andere verdreht hatten. Er hatte eben schon damals 
entdeckt, was man seither allmählig wieder zu ent* 
decken beginnt. Er war vorzeitig »modern«, allerdings 
war auch seine Individualität als Lehrer noch von 
keinem Wust behördlicher Unterrichtserlässe bedrängt 

und verwirrt Professor Viktor Lo^ 



ALKOHOL. 

Von Pder Altenbcf];. 

Ich bin ein fanatischer Anti-Alkohoiikerj aber 
ausschließlich nach dem Tolstoi-Prinzipe: Wenn die 
Menschen einmal so gesundheitgemäß, so weise mäßige 
so bewußt, erkennend das Qute und das Böse, leben 
werden, dann werden sie in ihren genialen 
Noch ternheiten des Alkohols entbehren können. 
Die Krücke Alkohol für den Lahiiuin! Der Alkohol 
ist das Betäubung."5i Ii Ittel, damit wir es n \ c h t s p ü re n, 
wie weit entfernt von unseren innersten unentrinn- 
baren idealen wir dahin vegetieren I Damit wir nicht 
vorzeitig verzweifeln 1 Der Alkohol läßt uns Zeit 
zum Entschluß des Selbstmords I Der 
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Guldeni den wir mehr au8g;eben als wir sollten, die 
Frau, die wir als Ungeliebte, unverehrte dennoch In 

unsere Arme nehmen, die Stunde, die wir dem not- 
wendigen Schlaff rauben, die Nahrung, die wir 
überflüssigerweise genießen. Alles, Alles, was 
nicht das heilige Notwendige im Haushalt des 
natürlichen Organismus repräsentiert, es muß durch 
Alkohol in unseren reueyollen Gedächtnissen aus- 
getilgt werden I Die Melancholie über seine Sünden, 
seine Unwissenheiten, seine Schwachheiten muß hin- 
weggeschwemmt werden durch Bier und Wein und 
Schnaps I Bei irorend einem Glase Bier wird einem die 
ohne Liebe genossene Frau, der überflüssig ausge- 
gebene Qulden und das ganze Martyrium des Daseins 
wurstl Bier besiegt jede unglückliche Stimmung, 
schwemmt sie dahin« Der Zins steht Tor der Türe 
oder die Schneider-Rechnunfif. Aber beim vierten 
Krügel Löwenbräu sage ich d(m Hausherrn die gräfl* 
lichsten Dinge ins Gesicht, innerlich natürlich, schmeiße 
ichijien Schiipiih^r die fünf Treppen hinab, innerlicii. 
UncPselbst die Geliebte erhält einen Tritt, innerlich. 
Bier besiegt jede unglückliche Liebe. 

Alkohol füllt die schreckliche Kluft aus zwischen 
dem, was wir sind, und dem, was wir sein möchten, 
sein solltenl Werden müssen I Als der Affe er- 
kannte, daß er ein M e n s c Ii werden konnte, begann 
er zu saufen, um den Sclnnf rz sf«ines Noch- Affe-Seins 
hinwegzuschwennnen. Als der Mensch erkannte, daß 
er ein Göttlicher werden könnte, begann er zu 
saufen, um den Schmerz seines Noch-Mensch-Seins 
hinwegzuschwemmen. Gebt dem Menschen die ihm 
zugehörige Tätigkeit — geistige oder körperliche—, 
die ihm zu^« hin ige Frau, die ihm zugehörige 

Nahrung, die ilini zugehörige Ruhe und er wird 

es, ohne selbst es zu wissen, spüren: "'AptaTov asv uSwp. 

Alkohol ist die Ausgleiciiung für unsere Unzu- 
länglichkeiten! Je zulänglicher wir sind nach den 
idealen Plänen Qottes, desto weniger Alkohol brauchen 
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wir. Alkohol ist der Mafistab für die Melancholie des 

Idealisten. Ich schwemme es hinweg, daß ich nicht 
göttlich sein kannl 



MITTEILUNG DER REDAKTION. 

Deutscher Dichter. Lillcncron in Wien. . . Man kann es nicht 
glauben, daß so viel Echtheit heute leben, so viel Poesie in einem 
Zeitalter entstanden sein kann, welches das Holz seiner Wälder der 
Erzeugung von Annoncenpapier hingibt. Vielleicht ist er eine der stärksten 
lyrischen Naturen, die je in deutscher Sprache zu ihrem Volke geredet 
haben. Sicher die unzeitgemaßeste. Sein Volk las Leitartikel, dieweil der 
Dichter m ihm redete. Und Rttdolf Lafliar war du berflhmter Maus, 
als man sich In DentachUuid erinnerte, dafi seit fast zvd Jahraehnten 
der »Heideg&iger« und »A<Qvtantenritte« nnd andere Sammlungen Unt- 
lebendigfller, prachtvollster Dichtan^ im Magazin des Verlegers Staub 
fmBen. Nun werden, wie auf einen unschuldig Verurteilten, späte Freuden 
auf das Hnupt des Sechzigjährigen g;ehäiift. Und der festliche AnlaB 
hat ihn uns auch, als Meisterleser seiner Gedichte, nach Wien g'ebracht. 
Wie wuPjten wir das Ereignis zu würdigen ? Wie haben wir ihn empfangen ? 
Was haben wir ihm geboten? Nun, unsere ^anze Taktlosiß'keit. . . Detlev 
Liiiencron hat sich — ich sagte es hier sciiuu einmal — an dem deutschen Volk 
für die Teilnahmslosigkeit, mit der es ihm aufwartete, fürchterlich gedteht: 
er fMerte, durch sein bloBes Daadn und durch gütigen Zuspruch, i^er- 
orten lyrisehes Unkraut. Er gUubte, jedem, der sich mit ein paar 'ihm 
aacfaemiiiBttdenen Versen an ihn wandte, etwas von der Anerkennung 
geben zu müssen, die ihm edbst vorenthalten ward. Und so 
lebt in deutschen Landen kaum ein reimender Unhold, der nicht mit 
einem liebenswürdigen Privatbrief Liliencron's Mißbrauch treiben würde. 
Aber es paßt vielleicht wirklich zu diesem genialen Kindergemüt, daß 
von all den lyrischen Kommis, die ohne Liiiencron bloß die Prosa 
der Manufakturbranche kennen wurden, mehr als von sich selbst hält 
und mit königlicher Kritiklosigkeit jeden einzelnen zum »Prachtkerl« 
sniennt... Auch in Wien laufen dnige solcher Prachtkerle herum. Sie 
ventdlten ihm hier den Ausblick auf die Stadt, die er gern kennen 
gelernt hätte. Sie behigerten seine Wohnung. Sie sprachen ao lange auf 
ihn ein, bis er stockheiser wurde, während ihnen bloß die Hinde weh 
taten. Und einer, der sich die Herausgabe eines Festalbums anmaßte, 
redete den Wehrlosen sogar mit >lieber Freund« an. (Donat amicitiam, 
non accipit.) Was hat ein durch beharrlichen Zionismus in die , Neue Treie 
Presse' gelangter Reporter neben dem Heidegänger zu suchen? Ach, da kam 
sich keiner zu gering vor, um dem grundarütigen »Detl«, der ja doch 
Sicht zuckt, auf die Schulter kiopfea zu dürfen. Wie sie zueinander 
pssaen! Er ist ein Soldat, der zwd Kriege hinter sich hat; sie haben 
^ »Stellungen« hinter sich und sind nicht behalten worden. Erist dn 
Jiffer; sie wissen von Anstand nichts. Er ist dn Dichter; de haben 



kdn Talent. Nw dnnal soU er die OemfltUdilieit gestM luben. Von 
einem Offizier, so hdßt es, habe er sich nach Tisch Merrdchiache 
Adjustieningsvorschriften eildären lassen. Da die anwesenden > Dichter« 
enttäuschte Gesichter machten, habe er verBichert, daß ihn die Knöfife 

an der österreichischen Qencralsuniform mehr als die glänze Literatur 

interessieren. In diesem Moment erkannte Jiingf-Bielitz, daß es doch 
keine innere Verbindung zwischen den beiderseitigen Weltanschauungen g^ebe. 

Tjokai. Das Prinzenpaar von Wales in Wien. . . Wie wird es von 
dem servilsten Klatschblatt Wiens, in dem die Untertänigkeit des I^akaien 
mit der Indiskretion der Kaninierzofe wetteifert, wie wird es von der ,Zeit' 
empfangen? »r>ic internationalen höfischen Beziehungen haben es bisher 
nicht mit sich gebracht, daß I^rinz Georg und Prinzessin Mary von Wales dem 
Wiener Hof einen Besuch abstatteten; aber auch alle jene anderen Ur- 
sachen eines persdnüdien Interesses ftb" fremde PttrstUdikeiten» vie ein 
besonders ansfezeichneteroder besonders schlechter Rnf^ romantiSGhe 
oder heitere Familiengeschichten oder andere EindrfidEe dieser Art, 
fehlen bei diesen prinzlichen Ehdeuten oder sind wenigstens nichtso weit auf 
den Kontinent herüberj^edrungen. Die Wiener stehen daher dem engh'schcn 
Prinzenpaar sehr unbefangen gegenüber«. . . So heißt eszu Beginn des 
Artikels. Zum Schluß aber ist die schöne Unbefangenheit dahin. Familien- 
geschiehtcn — wer weiß Familiengeschichten? Wer weiß was »auf 
ihm«? >Medisancen« zu fünf Kreuzer per Zeile? Hat ihn schon! 
»Er, der Herzog von York, war ein stiller, bescheidener Mensch; See- 
mann« nnd nichts als das, von Erziehung und Neigung; er hatte lanm 
für anderes Sinn als f&r seinen nautischen Beruf. Zarte, doch innige 
Bande sollen ihn um jene Zeit an eine junge Frau, die Toditer etaies 
höheren Offiziers, geknüpft haben. Selbst in loyalen Blättern wurde lange 
Zeit behauptet, daß diese Beziehungen sogar durchaus legitime gewesen 
sein soüen . . . Wie dem auch sei: d^r Herzoo; von York, nun- 
mehriger Prinz von Wales, wurde seiner hiau ein anfmerksamer, ergebener 
Gatte. Fünf Kinder sind bisher dem Bund entsprossen«. — Saublatt! 

Proletarier. »Die Fabriksarbeiterin Marie Neubauer wollte auf 
dem We^e in die Schuckertsche Fabrik am Donaukai über die Bahn- 
übersetzung gehen, als ein Zug der Stadtbahn herankam und sie nieder- 
stieß. Die Neubauer wurde überfahren und verlor das rechte Bein ; das 
junge Madchen geht mit einem Stelzfuß nnd kann sich nur schwer 
vorwärts bewegen. In einer gegen das Eisenbahnlnr eingebraditefi 
Klage begehrte sie ein Sdimerzensgeld von 20.000 Kronen, fflr ve^ 
minderte Versorgungsfihigkeit 5000 Kronen und wegen der vermindert«! 
Erwerbsfähigkeit eine monatliche Rente von 40 Kronen. Der Vertreter 
der Generalprokuratur wendete das Selbstverschulden der Klägerin 
ein, die sich wegen des an dem kritischen Tage herrschenden Sturmes 
und Unwetters eintn Regenschirm vorhielt und so den Vorgängen auf 
der Übersetzung nicht die nötige Autmerksarnkeit zuwendete. Die als 
Zeugen verno m ruenen Organe der Bahn bestätigten 
selbst, daß die in Betracht kommende Übersetzung zu 
den gefährlichsten gehöre. Der Zugsverlcehr sei dort 
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ein dichter nnd oft müßten die Arbeiter der Schttckert- 
Werke, nm rechtzeitig in die Fabrik zn kommen, über 
die dort stehenden Zfigt hin vegklettern. Es wäre not- 
vendig, daß die Stelle eingeplankt werde oder daß stän- 

difrefn Wächter dort stehe, der die Fußgeher auf die 
Gefahr aufmerksam mache. Das Handelsgericht unter Vorsitz 
des Oberlandesgerichtsrates Dr. Kutschera ^wiesdie Klage kosten- 
pflichtig ab. Der Gerichtshof sei zur Überzeugung gehmgt, daß die 
Klägerin beim Passieren der ÜberseUuii^ niciit die notwendige Auf- 
meriaimk^ anvendete. Des schlechte Wetter und das Tragen des 
Recoischirmes konnte sie nicht von der Verpflichtttng entiiinden, den 
Voigingen anf der Schiene die erforderliche Soiigfatt zuzuwenden. Da 
sie dies verabsSumt hat, ist sie selbst an dem Unfall schuld nnd die 
Klage mußte wegenSelbstverschuldens der Klägerin abgewiesen werden« . . . 
Wenn statt der Arbeiter der Schnckert- Werke Oberlandcsgerichtsräte 
die gefährliche Stelle passieren müijtcn, so würden sie, da ein Hinwe^- 
klettern über die Züge unwürdig wäre, zu spät in's Gericht kommen, ' 
und Urteile wie das oben zitierte würden unterbleiben. Und das wäre 
wenigstens aus dem einen Gründe bedauerlich, weil die Öffentlichkeit 
von den mörderischen Stadtbahnzuständen nichts erführe, die, wie wir 
jetzt wisien, ein geringeres Verschulden sind als die »Sorglosigkeit« einer 
<fandi Stnnit nnd Unwetter gehetzten Arbeiterin. . . Bdn verloren» 
PitÄcß verloren. Und Kostenersatz noch dazu! Wenn Marie Neubauer 
nicht jetzt von der Vollkommenheit dieser Weltordnung überzeugt ist, 
dinn ist ihr überhaupt nicht mehr zu helfen. . . Oott besser's, wenn 
nicht die obere Instanz 1 

HabitttS» Herr Hugo Wittmann, der, ach, nach Speidl über 
uas Burgiheater richtet, schreibt: »Die gestrige ,Faust'-Vorstellung hat 
vor einem übervollen Hause stattgefunden. Sie hatte durcliaus keinen 
festUchen Charakter, war eben einer von den fibUchen Idassischen 
Abenden des Burgtlraaters, vom laufenden Spielplan herbdg^rscht, war 
leider auch nichts weniger als eine Mustervorstellung, und doch schien 
es, als erhöhte sich die Stimmung im Hause von Szene zu Szene, von 
Akt zu Akt in sonntäglicher Weise, und neben dem Schauspiel auf der 
Bühne konnte man dieses andere herzwärmende Schauspiel genießen, 
wie eine geistig rcß^sapiie Zuhörerschaft sich selbst ver- 
gessend am Munde des Dichters hing und nicht einmal durch 
che Mängel der Aufführung ihre festliche Andacht herabdämpfen 
ließ.« Keine der bekannten Applausstellen habe versagt. So z. B. sei 
»nsdi der Stelle, wo Mephisto den guten Magen der Kirche begutachtet, 
m oben herab demonstratives Händeklatschen und Bravo- 
gelächter« laut geworden. Welch festliche Andachtstimmung einer 
geistig regsamen ZuhOTerschaf t ! Sie hat durch Jahre auch die Ste^ 
bejubelt: >Nein, er gefällt mir nicht, der neue Bürgermeister!« . . . Das ist 
die »Rückkehr zu den Klassikern«, wie sie sich die ,Neue Freie Presse' 
erträumt hat. 
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lAtfrat Der liebe Augustin', unser neuestes Witzblatt, lan^e'H 
sich selbst. Seiner Redaktion beginnt vor der eigenen Öde zu grauen. 
Die ersten zwei Nummern hatten das vollk omuienste Abbild der vater- 
ländischen Produktion geboten : Deutsch-österreichisches flachland, dessca 
Horizont von jenen Bergen umsäumt wird, deren Bewohner Kröpfe haben 
und auch soostzurfickgebUebendad. Und der Qdat Masaidek's sdiwebele 
Über dea Wasecm. . . Nuo versendet die UnternebmuBg mit der dritta 
Nummer eiit Zirkular, in wetdiem »e einen Wectnet in der Chefiredaktioi 
anzeigt und versichert, daß die Zeitschrift nunmehr »eine andere, eot* 
sdiieden flottere Form angenommen« habe. »Wenn auch die im Umfange 
schwächer gefialteiie Nummer«, heißt es wörtlich in der zum Abdruck 
in der Tagespresse bestimmten Notiz, »quasi als Inlerimsnummer angesehen 
werden muß, so beweist sie dennoch, daß man mit wenigen, aber guten 
Beiträgen Besseres leistet, als mit der Unmenge altmodischen 
Krams.« Statt des Herrn Müller üuttenbrunn, dem man wirklich alles 
eher als Humor nachsagen konnte, soll der originelle Gustav Meyrink 
vom rSimpUdMimus' die Leitung fibemcfansm. Hoffentlich gelingt es jetet 
dem (lieben Aasnstin', seinem Tild und dem Aniftnrm dentech-teterrach* 
iscfaer Talentloj^keit zu irotzen! 

ZeMT. PutEig ist das »Preteausadireibea«, das dn Wiener Mos- 
tagsfaUlttdMtt ^ ,Sonn- nnd Moatags-Courier' heifit es für die bestoi 
Feuilletons erläßt. Die Preise müssen nämlich die Einsender dem Blatt 
zahlen. Wer 's nicht glaubt, lasse sich die »Bedingurgen« dieses Bauern- 
fangs, dem die ,Neue Freie Presse' in Reklamenoti^en Vorschub g^elcistet 
hat, schicken. Die Leser ent^^cheiden über die Qualität der eingesendeten 
Beiträge, die sämtlich zum Abdruck gelangen. Die Preise werden nach 
der Anzahl der Stimmen verliehen. Vorher aber wird das Blatt für die 
sicher nicht zu erwartende Ausgabe reichlich entschädigt. Denn also 
redete Moses und spradi zu ihnen: »Als Druckkosten bei trag bst 
jeder sidi beidUgende Autor K 10.— per Normalfeuilkton (100 Diuck- 
zeilen) an die Redaktion g^ddizdtig mit dem Mannskripte duzusendai. 
Da bei größerem Umfange die Druckkosten von mehr als 100 bis 200 
Zeilen K 10. — , darüber hinaus bis 250 Zeilen K 5. — betragen, ist die 
eventuelle Nachzahlung gleidizdtig mit der Korrdctnrdnsendttiig 
zu leisten«. Ganz praktisch! 

Bechtmmüalt. Sie schreiben : »Nach Ihren Ausführungen in 
der letzten Nummer der , Fackel' (Erpref^snn^), mit denen ich in der 
Hauptsache ganz einverstanden bin, erl^iube ich mir, Ihre Meinung 
über folgende, momentan für mich höchst aktuelle Frage einzuholen. 
Herr A. erzählte Herrn B. Geschichten über mich, die vollständig 
erlogen sind, meine Handlungsweise in ein schiefes licht bringen nod 
ganz geeignd sind, mir bei Herrn B., respeirtive, wenn dieser für 
wdtere Verlirdtung soigt, nodi bd anderen Leuten zu admden. Ich 
schrid> A. dnen Brief, in dem idi ihm fOr den Fall, daB er 
nicht B. gegenüber vollinhaltlich revoziere, die gerichtliche Klage in 
Aussicht stellte. Habe ich damit nach Ihrer Mdnung eine Erpres- 
sung begangen? Um Antwort wird diingend gebeten l ... etc. etc< 
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Wenn Sif mit meinen Ausfflhningen dnveitUiiden sind, dann erfolgt doch 
die bejahende Ant^rt Ihrer Frage von selbst. Sollte Ihr Beispiel 
Hiich aber ad absurdum führen wollen, so führt es wieder nur die 
Härte des österreichischen Gesetzes ad absurdum. Daß e!ne Nötigling 
vorliegrt, unterliegt gar keinem Zweifei. Es ist doch einfach das Schema, 
(kis ich auf Seite 16 anführte: Ich tue, wozu ich berecht ig i bin, wenn 
du nicht tust, wozu du verpflichtet bist. Auch dieser Kausalnexus kann 
den unerlaubten Zwang: bedingen. Nun bat Sie vielleldit mein Satz auf 
Seite 15 auf irrige FUirte gebracht: »Ich darf naturgemäß mit einer 
Klage droben, um jemanden zur ErfSllung seiner Verpflichtung anzu- 
halten, wenn ihre NichterffiUnng mit der Oeseizwidrigkeit, auf die sich 
die Klage stützen würde, kongruent ist.« Dafür gab ich aber sogleich 
das Beispiel : > Ich darf eine Kla^^^eweg^en Ehrenbeleidi^ing in Aussicht stellen, 
um jemanden von der (weiteren) fk^^chung dieses Deliktes abzuhalten. < Nicht 
aber, um ihn zur Abgabe einer Ehrenerklärung, zum Widerruf zu zwingen. 
Ich darf ihm das Oesetz in Erinnerung bringen. Aber das Gesetz straft 
eben die Beleidigung, nicht die Unterlassung eines Widerrufs. Ich darf 
einen diebischen Dienstboten vor «eiteren Vergiefauttgen warnen, indem 
idi ihm die Anzeige in Aussiebt stelle. Zur Rfldcgid)e des vermutUdi 
giestohlenen Gegenstandes — den f a vielleicbt doch dn anderer gestohlen 
hat - darf Ich ihn nicht durch die Drohung mit der Strafanzeige zu 
verhalten suchen. In einem Falle der Evidenz (Geständnis des Täters 
u. dgl.) wurde natürlich die Nötigung mang^els der begTfmdeten Besorg- 
nisse schwinden oder der Diebstahl wäre zur V^eruritrciiung reduziert, 
die ja durch SchadensgutiTiachnng aufgehoben wird, und somit die oben 
zitierte >Kongruenz< zwischen Nichtleistung und Gesetzwidrigkeit 
üegel)en. Ahnlich in Ihrem l all, wo freilich die Grundlosigkeit der Be- 
leidigung nur durch den mißlungenen Wahriidtsbewels evident werden kann. 
Hier wfirde man sidi, solange es nicht eine mit Qddsbafe zu ahndende 
»Nflfigung« gibt, wohl mit dem Mangd an gegrfindeten Besoiignissen hdfen, 
um nicht anklagen zu müssen. — Auf die Pr^nednlger Ihrer Kollegen: 
QewiB, der Artikel war, ohne fremde Beihilfe, von dem Heiaiisgeber ver- 
faßt. Wie alle nicht signierten Beiträge. Fackelzeichen und drei 
Sternchen bedeuten natürlich keine Unterschrift, sondern lediglich eine 
Abteilung zwischen Rubriken, bzw. Artikeln. 

Übermensch. Die mehr vom Standpunkt des Jouristen als des 
« Juristen beträchtliche AFfaire 5;cheint erlediget, die Hoffnung auf die 
Selbststellung des Haupthelden mit dessen Ankunft in Valparaiso 
geschwunden. In der F'innernng des Franz Josefs- Kai wird er als ein 
sexueller Ü^er fortleben. Em wenig verklärt durch die Schilderungen 
derSchmöcke, die mehr den »ldealisien< hervorkehrten. Die antisemitischen 
Qegensdimdcke hatten dm Wert seiner wissenschaftlichen Ldstung 
genhidert,' wdl ihnen bewiesen sdilen, daß er Knaben unter vieizdin 
Jshien mißbraucht hatte. Aber »daß jemand dn Qlftmdnler ist, sagt- 
nichts gegen seine Prosa«, heißt es in einem Essay von Oscar Wilde, 
pen liberalen Freunden scheint freilich wieder die bloße Tatsache, daß 
jemand dn Olftmftnier ist, für sdne Prosa zu sptedien. Oott, was 
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die im Burgtheater Oberfiüssigerweise wieder aufgevärmt «rurden, unif^ 
von der Leistung des Fräuleins Senders. Entweder bereitet der Hugo 
Wolf- Prozeß Herrn Kalbeck Alpdrücken oder eine Zahngeschwulst quält' 
ihn. Hoffentlich beruhigt er sich bald! 

Eifigeweifiter. Sie wollen wissen, daß J. J. David, ein Redakteur*; 
des »Neuen Wiener Journals', der schreiben konnte und darum nicht zu 
verwenden war, an Herrn Lippowitz, der ihn, als er dahinter kam, sofort 
entließ, den folgenden Abschiedsbrief gciichlet hat: »Mein lieber Lippo- 
witz 1 Schneiden tut weh. Kleben Sie wohl! . . . < 



MITTBILUNGBN DBR REDAKTION. 

Der Herausgeber muß wegen Mangels an Zeit 
und zum Schutz gegen Querulanten an alle Jene, 
die eine persönliche Unterredung wünschen, die 
Bitte richten, den Gegenstand vorher in knappen 
Worten schriftlich bekanntzugeben. Er wird dann, 
wenn es ihm fOr den publizistischen Zweck not- 
wendig oder auch nur förderlich scheint, gern Tag 
und Stunde des Empfangs bekanntgeben. 

Ungenügend frankierte Briefe werden nicht an- 
genommen. 

Unverlangte Manuskripte werden nur zurück- : 

ges^ndcti wenn frankiertes und adrMsiei^es 

Kuvert beilag. Es genügt die einer Druckaache 

entsprechende Frankierung, da die Rücksendung ' 
wegen Zeitmangels ohne schriftitohe Begleitworia^^ 
Bedauern oder Begründung, erfolgt. | 

Der Herausgeber ist aufler Stande« alle ^kthi 
laufenden Zuschriften und Anfragen zu berQcksicb^ 

tigen oder zu beantworten. 
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KONZBSSIONIBRTB SCHNÜFFI^BR. 

Die Ministerien des Handels und des Innern 
'iamen zu der Erkenntnis: »Es hat sich ergeben, daß 
^'die Tätigkeit mancher dieser Unternehmungen Miß- 
' -stände und insbesondere sehr bedauerliche EingrifiPe 
das Priyat* und Familienleben faervor^nifen hat, 
I wroh die nicht nur jene, die die Tätigkeit derartiger 
^istitute in Anspruch nahmen, sondern auch dritte 
Personen folgenschwere, ja mitunter geradezu ver- 
li&ngnisvolle Schädigungen ihrer Interessen zu be- 
i klagen hatten,« Und die Ministerien zogen die Kon- 
M^c[neDz aus solcher Erkenntnis und verboten die 
ivatdetektivbureaux ? Nem, sie erhoben sie zum 
nge dnee konzessionierten Gewerbes. Der Staat, 
die Prostitution für der Obel schlinunstes er« 
iIkJärt, erteilt die Befugnis 2su ihrer Ausübung. Aber 
pfie Prostitution verletzt kein Rechtsgut, während 
r€ie Ausübung des Detektivhandwerks eine permanente 
i- Bedrohung der Sicherheit darstellt. Wenn die Un- 
fi^tlichkeit den Befähigungsnachweis erbringen kann, 
'ttttag sie bestehen bleiben. Ihr schadet das bißchen 
^fev(Hrmundung nicht, und den raten Staat macht's 
l^kUoh. So ward denn die Schnüffelei ein kon- 
sioniertes Gewerbe. Nur »vollkommen verläßliche, 
bescholtene Personen« werden sie betreiben dürfen. 
8 nicht, als ob die Polizei, die Lizenzen für Pro- 
tution ausgibt, von ihren Bewerberinnen ein tadel- 
es Vorleben verlangte? Die sogenannte Sicher^ 
hikrde hat längst die Konzessionierung 
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Privatdetektivbureaux empfohlen. Offenbar aus Dank- 
barkeit für die Hilfe beinoi Aufspüren von Verbrechen, 
die manch einem Polizeirat zur Beförderung verhalf und 
manch einem Privatdetektiv die sorglose Ausübung 
der unsaubersten Praktiken ermöglichte. Nun hat der 
alte Geheimbund seine öffentliche Sanktion erhalten, 
und die Bedrohun«: des Privatlebens der Staatsbürger 
ist jener Konzessionspflicht unterworfen, die in Wirk- 
lichkeit ein Recht, jenem scheinbare« Zwang, der die 
Freiheit für die Schnüffler bedeutet, die ihn auf sich 
nehmen. Wenn »Qebärdenspäher und Qeschichten- 
träger des Obels mehr in dieser Welt getan, als Gift 
und Dolch in Mörders Hand nicht konnten«, so 
werden sie sich von nun an auf ihr Patent berufen 
können. »Bewerber um eine Konzession«, so heißt es 
in jener prächtigen Verordnung, »haben in ihrem 
Ansuchen genau zu bezeichnen, welches Gebiet und 
welche Tätigkeit sie zum Gegenstande ihres Geschäfts- 
betriebes zu machen beabsichtigen. Ausgeschlossen 
ist aUes, was vom Standpunkt der öffentlichen Sicher- 
heit oder der vSittlichkeit bedenklich erscheint«. Sollte 
die Polizei nicht auch von den Prostituierten verlangen, 
daß sie das Gebiet und die TätiG:keit angeben, die sie zum 
Gegenstände ihres Geschäftsbetriebes zu machen be- 
absichtigen, und sollte sie ihnen nicht einschärfen, dafi 
sie alles, was vom Standpunkt der Sittlichkeit be- 
denklich erscheint^ zu yermeiden haben? Nein, die 
Behdrde hat mit ihrer Verordnung gewifi nicht be- 
zweckt, den armen Privatdetektivs, die ohnehin so sehr 
unter der Konkurrenz der Journalistik zu leiden 
hab^n, die letzte Möglichkeit einer I^otätigung zu 
sperren. Was würde denn die schönste Konzession nützen, 
wenn die öffentliche Sicherheit und Sittlichkeit ge- 
wahrt bleiben müßten ? So schlimm kann's nicht ge- 
meint sein, und das ,Neue Wiener Journal, das dem 
verwandten Gewerbe seine Sympathie nicht versagfen 
kann, glaubt so fest, der Lebensnerv der SchnüÜelei 
werde nicht angetastet werden, daß es geradezu di^ 
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Hoffnung ausspricht, »dafi nach Inkrafttreten der er- 
wähnten Ministerialverordnung auch bei uns in Öster- 
reich dieses Gewerbe einen A ii f s c h w u n g nehmen 
wird^ . Die Tischler legen den Hobel hin, die Schlosser 
jammern über die schlechten Zeiten und selbst die 
Glaser haben, trotz den GeiegenheiteOi die der 
nationale Streit schafTt, wenig zu tun. Nur das 
Gewerbe des Privatdetektivs nimmt in Österreich 
einen »Aufschwung <r. Zwar hat auch das ,Neue Wiener 
Journal* den Sinn der Ministerialverordnung so ver- 
standen, daß dem Privatdetektiv »die Wahrung und 
der Schutz des Familienlebens zur strengsten Aufgabe 
gemacht wird«. Aber es fühlt nur zu gut, daß es 
sich hier um einen der besten Aratswitze handelt, 
mit denen je die Öffentlichkeit beruhigt wurde. So 
sicher man dem «Neuen Wiener Journal^ die Wahrung 
und den Schutz des Familienlebens zur Aufgabe 
machen könnte, so sicher wird dies mit jenen Ehren- 
männern gelinß:en, die tagtäglich unter der Chiffre 
*In flao^ranti« annoncieren, ihre Unübertreiriichkeit 
im Erforschen von »Eheatl'airenc und »Liaisons« 
rühmeUi »phrasenlos, unauffällig und gentlemanlike 
arbeiten« und sich in dieser verderbten Welt allein 
noch »vornehmste Gesinnungstüchtigkeit« bewahrt 
haben. Mit jedem ihrer Worte sucht die Verordnung 
ihre Spaßhaftigkeit zu beweisen. Von den Bewerbern 
um die privat-polizeiliche Konzession fordert sie außer 
einem tadellosen Vorleben auch noch einf^ genügende 
»allgemeine Bildung«, Es mag zweifelhaft sein, 
ob diese Eigenschaften zur Erlangung eines Minister- 
portefeuUles in Österreich unerläßlich sind. Sicher 
sind sie störend bei ' der Ausübung des Schnüffler* 
handwerks, und ich habe noch nie gehört, dafi man 
mit Unbescholtenheit und allgemeiner Bildung nicht 
lieber eine Professur als die Stelle eines Kulissen- 
plauderers oder Privatdetektivs anstrebt. Ich habe 
das Amtsblatt nicht vor mir, aber wenn ein Artikel 
der ,Zeit^| der die Verordnung bespricht, den 



Wortlaut zitiert, dann haben ja die Ministerien 
des Handels uikI des Innern schon in der Stilisierung 
die ganse witeige Absicht dieses Ernstes verraten: 
Die Konzession werde nur dann erteilt werden, wenn 
der Bewerber »den Mangel jedes Anstandes 
bei der Sicherheits- oder Sittenpolizei wird nach- 
weisen können«. 

Diese Hauptbedijigung haben dieDetektivbureaux 
schon vor der Konzessionierung in reichstem Maße 
erfüllt. Eine recht übersichtliche Darstellung der 
£)ntwioLlung, der Erfolee und Qefahren des Schnüff ler- 
gewerbes — das erste deutsche Institut wurde 1880 in 
Berlin von Caspari-Roth RofB errichtet — hat der 
Dresdener Anitsgerichtsrat Dr. Alhe^rt Weingart im 
,Archivfür Krimiaal- Anthropologieund Kriminalistik' im 

Jahre 1901 verüfFentlicht, und ich entiioiinie ihr einige 
krasse SchändUohkeiten, deren jede einzelne die von 
dem Verfasser xugegebenen Vorzüge der Einrichtung 
reichlich wettnuumt. Da haben wir vor allem das 
bewiUirte Hausmittel der »Provokation zum Ehe- 
bruch«. »Manche Institute«* schreibt Weingart, 
»verfolgen diü zuerst in Paris aufgekommene Praxis, 
in Ehescheidungssachen einen Ehebruch der Gesren- 
partei mit List herbeizuführen. Typisch für das hierbei 

fewöhnlich eingeschlagene Verfahren ist der folgende 
all; der 1899 ein Gericht in Berlin beschäftigte. Eine 
Frau wollte sioh von ihrem Mann wwen Ehebruchs 
scheiden lassen, hatte aber nicht genug Seweismaterial. 
Sie wendete sich an ein Institut, und dieses beauf- 
tragte eine seiner Agentinnen mit Erledigung der 
Sache. Die Ae:entin war jung und hübsch; sie 
begab sich in das Geschäft des Ehemannes, kaufte 
ihm etwas ab und bat ihn in so liebenswürdiger 
Weise, die Ware in ihre Wohnung 2su sendeui daft 
der Kauftnann dies persönlich ausführte. Er wurde 
mehr als entgegenkommend empfangen und trug einen 
leichten Sieg über diese weibliche Tugend davon. 
Plötzlich öffnete sich eine Türe, und die Schwester 
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der Kandm ereohien sufUlig im Zimmw. Diese hinter* 
brachte das Vorgefallene der betrogenen Ehefrau, die 
daraufhin geschieden wurde.« Ob wohl unsere Inhaber 
vornehmster Gesinnungstüchtigkeit etwas anderes im 
Sinne haben, wenn sie in ihren täglichen Annoncen 
mit anwidernder Zudringlichkeit immer wieder 
» Wahrheitsbeweise Ic in Aussicht stellen? »Ein kl 
Holland lebender Mensohenfreuiid, dem das Oebahren 
mancher Detektivinstitute auffiel , beschlofi, dieses 
unlautere Treiben aufzudecken, und erdichtete zu diesem 
Zweck einige kitzHche Fälle, zu deren Erledigung er 
sich an mehrere Privatdetektivanstalten wendete. Der 
erste Fall betraf angeblich eine in Berlin getrennt 
von ihrem Manne l^Sonde Frau, die des Eihebruchs 
überfährt werden sdlte, damit der Mann einen 
Scheidungsgrund in die Band bekomme. Der HolUUkler 
wendete sich an ein Berliner Bureau, schilderte die 
betreffende Dame als raffinierte Person, der man sich 
nur mit Vorsicht nähern könne, und fragte an, ob 
der Herl Direktor über einen geeigneten Herrn ver- 
füge, der es unternehmen wolle, cUe Frau zur Ver- 
letzung der ehelichen Treue zu bewegen. Zugleich 
ersuchte er um Übersendung der Photographie des be- 
treffenden für den ,FaIl^ geeigneten Vertrauensmannes, 
ümgehenderfolgtedie vom9.Äpril 1801 datierteAntwort, 
daß der Auftrag angenommen sei und der Auftrag- 
geber versichert sein dürfe, daß, wenn es überhaupt 
mögUch sei — und das scheine ja der Fall zu sein — , 
die gewünschten Beweise geliefert werden sollen. Der 
Herr Direktor ist im Übrigen, da er nicht die Ehre 
hat, wmm Auftraggeber au kennen, so vorsichtig, 
die gewünschte Photographie nicht su Saiden; hin- 
gegen erbittet er umgehend einen Vorschuß von 
öOO Francs zur Bestreitung der Unkosten. Dabeiblieb 
die Sache. — Im zweiten Falle wendete sich der Hol- 
länder unterm 29. Juni 1901 als >C. V. Lang, München« 
Äü ein anderes Privatdetektivbureau in Berlin mit 
einer fthnlichen Sache. Es handelt sich angeblich um 
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eine Frau, die zur Zeit in Wiesbaden weilen und 

gleichfalls zur Verletzung der ehelichen Treue verleitet 
werden soll. Der Auftraggeber will die Geschäfts- 
prinzipien und Bedingungen des Instituts und dergl. 
mehr wissen. Der Herr Direktor ist alsbald bereit, 
den schwierigen ,Fall* zu behandeln, und bemerkt 
dabei, dafi er ,bei bedeutendem Honorar sogar nicht 
abgeneigt sei, die Sache persönlichzu bearbeitend 
Und das will etwas heißen. Denn der Herr Direktor 
versichert, dati er noch jede ihm übertragene Sache 
zu Gunsten seiner Klienten erledigt habe. Feste Be- 
dingungen hat der gewiegte Geschäftsmann nicht, 
da der ,Pall immer nach Lage der Sache behandelt 
werden muß und die Kosten daher sehr verschieden 
ausfallen.' Auf alle Fälle aber werden sie grofi aus- 
fallen, da er ,nur grofie Sachen annimmt und nur 
mit dem feinsten Publikum zu tun hat*. Nach weiteren 
Verhandlungen schickt Herr Direktor X. das folgende 
Abkommen ,Herrn C. von Lang, Hoch wohlgeboren, 
München^: ,üie Unterzeichneten, Herr C. von Lang 
in München als Auftraggeber und Herr Direktor X. 
in Berlin als Beauftragter schließen folgendes Ab- 
kommen: Herr Direktor X* verpflichtet sich, sobald 
er telegraphische Ordre erhält, nach Wiesbaden zu 
reisen und in dem ihm angewiesenen Hotel Wohnung- 
zu nehmen, sich von dem Tage an zunächst für einen 
Monat zur Verfügung zu steilen und nach den ihm 
dort gegebenen Instruktionen mit einer ihm noch zu 
bezeichnenden Dame bekannt zu machen und dieselbe 
möglichst zum Ehebruch zu bewegen. Herr v. Lang 
verpflichtet sich, beim Unterzeichnen dieses Vertrags 
die Summe von M. 750. — an Herrn Direktor X. ein- 
zusenden. Falls noch ein zweiter Monat nötig sein 
sollte, verpflichtet sich Herr von Lang, an Herrn X. 
weitere M. 750. — zu zahlen. Wenn es Herrn Direktor 
X. gelingt, seine Aufgabe zu erfüllen, und dadurch 
die Ehescheidung herbeigeführt wird, so verpflichtet 
sich Herr v. Lang, an Herrn Direktor X. die Summe 
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von M. 1500.— als Hüiiorar zu zahlen. Berlin, den 
II. -Juli 1891. gez. X. — Im fulgenden Fall tritt das 
Pnvatdetektivinstitut von C, Berlin, Dorotheenstr. 88 
in Erscheinung. Der Versucher tritt als ,E. Byron, 
Bruxelles, 11 Place du Martyr* auf und konstruiert 
den Fall derMifiheirat eines Neffen. DieFamiUe des- 
selben würde 1000 Thaler daran wenden, wenn der 
Frau, während der Ehemann auf Reisen geht, eine 
Verletzung der ehelichen Treue nachzuweisen wäre, 
und der an^ebhche Brüsseler Onkel fragt an, oh 
Herr v. C. einen ansehnlichen gewandten Mann zu 
dem gedachten Zweck zur Verfügung habe; eventuell 
soll ihm eine Anzahl Photographien der designierten 
Herren zugesendet werden. Herr Direktor von C. ist als- 
bald bereit (Brief vom 2. Se})i. 1890), die Angelegenheit 
zu übernehmen. Er arbeitet aber nur im Großen und 
Verlangt deshalb ein Fixum von M. 4(H)(). Auljerdem 
hat er jGeschäftsprinzipien*, und diese i,^el)ielen ihm, 
daß M. 3000 soiort als Vorschuß gezahlt werden. 
Herr v. C. ist auch Menschenkenner; denn er sendet 
zunächst keine Photographien, sondern gibt als Produkt 
seiner Lebensweisheit den folgenden Satz zum Besten: 
,lGh könnte Ihnen ja mit einer ganzen Auswahl von 
Photographien dienen; aber ich richte mich nicht 
nach dem Gesicht, jsondern nach den Fähigkeiten und 
Erfolgen meiner Beamten, die zu dieser Spezialität 
herangebildet sind. Ich bitte also, mir die Wahl zu 
überlttösen^ Der jGuigierte Brüsseler Onkel, dem es 
darum zu tun ist, die Geschäftspraktiken und die 
dazu verwendeten Persönlichkeiten gründlich kennen 
2u lernen, läßt aber nicht locker; er verlangt Photo- 
graphien der zu der bewußten ,Spezialität^ heran- 
gebildeten Beamten, und erhält dann auch unterm 
n. Oktober 1890 eine kleine Photographie eines äußerst 
schneidig und patent aussehenden jungen Mannes 
zugeschickt. Im Begleitschreiben des Herrn v. 0. 
heifit es: ,Hier vorläufig ein Photogramm eines 
meiner in Ehescheidungsangelegenheiten gewieg- 
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testen Detektivs, und glaube ich sicher, dafi 
die Wahl auf diesen Herrn fallen wird. Leider kaim 
ich augenblicklich nur dies eine Bild übersenden, da 
die übrigen geeigneten Beamten silmthch auswärts 
sind und nach und nach erst in 8 resp. 12 Tagen 
zurückkehrend Der Brüsseler Onkel ist nun aber 
hartnäckig und hat an dem im Bilde eingesandtes 
Herrn allerhand aussusetsen; zunächst scheint ihm 
der Gesichtsausdruck jüdisch. Dies Bedenken be- 
schwichtigt Herr v. C. alsbald in einem Schreiben 
vom 23. Oktober 1890, und zwar mit den Worten: 
, • • . teile Ihnen mit, daß betreffender Herr kein 
Jude ist, sondern aus einer achtbaren evangelischen 
Familie stammt Nebenbei bemerke ich, dafi jüdische 
Elemente bis jetzt mid wohl auch femer nicht in 
meinen Diensten stehen. Ich halte diesen Herrn, der 
bereits mehrere Resultate in seinem Fach aufzuweisen 
hat, für die geeignetste Person*. Im Uebrigen dringt 
der Herr Direktor, seinen Geschäftsprinzipien gemäß, 
auf schleunigen Vorschufi. Der zähe Onkel ist aber 
immer noch nicht zufrieden ; er will noch mehr Photo- 
graphien haben, um unter den Herren Verführern 
seine Auswahl treffen zu können. Herr t. 0. ist aber 
ebenso zäh und preist seinen in Vorschlag gebrachten 
,Einen^ noch weiter an. Derselbe wisse unter anderem 
mit der Herstellung von Liebesbriefen trefflich Be- 
scheid, denn er stamme aus einer Offiziersfamilie. 
,Dies dürfte Ihnen wohl betreffs seiner 
Fähigkeit in jeder Beziehung genügen'. 
Dem ,Onkel^ scheinen diese Mitteilun^n auch genügt 
zu haben, denn die Korrespondenz bricht mit diesem 
Briefe ab. — Dieselbe erfundene Geschichte von der 
Mitjheirat des Neffen spielt eine Rolle im nächsten 
Falle, der ein Hamburger Institut in Tätigkeit zeigt. 
Der Hamburger Direktor ist aber bescheidener; er 
verlangt zunächst nur Mk. 1500, — Vorschufi und 
sendet auch bleich einige Photographien von Ange- 
stellteU) die &n Fall ^bearbeiten' sollen; doch fOgt 
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er den freundschaftlichen Rat bei, die Auswahl ihm 
zu überlassen, da ,er die Leute besser kennt, als 
Photographie besagte Gleiohseitig übermittelt er 
Prospekt und Tarif des Institutes und bittet um 
genaue Angabe der Leb«isweise, der Lridenschaftm 
u. s. w. der beireffenden Dame, wann der Ehemann 
verreist und wieder zurückzukommen pflegt und der- 
gleichen mehr. Nach einem schriftlichen Hin und Her 
entscheidet sich der Onkel für einen der in effigie 
eingesandten Herren, und zwar für einen angeblichen 
österreichischen Baron. Der ist aber, wie der Herr 
Direktor unterm 16. Oktober 1890 mitteilt, leider 
nicht mehr zu haben, da er ,in einer sehr dringlichen 
Angelegenheit nach Newyork abreisen mußte und 
voraussichtlich vor vier bis sechs Monaten nicht zu- 
rückkehren wird^ Ein Passus dieses Briefes ist zu 
charakteristisch, als daß er nicht wiedergegeben werden 
sollte. Es heiflt da: ,Wir wollen hierbei nicht ver- 
fehlen, Ihnen mitzuteileui daö derselbe (der öster- 
reichische Baron nämlich) als Kavalier und Aristokrat 
ach hierzu nicht ganz eignen würde; es könnte 
passieren, daß sein angeborenes Ehrgefühl 
ihm im entscheidenden Moment gebietet, 
nicht zu handeln, wie ihm vorgeschrieben, 
und daß er dann unverrichteter Sache zu- 
rückkehrt. Ihren Auftrag zur vollständigen Zu- 
friedenheit auszuführen, müssen wir jemanden haben, 
dessen Ehrgefühl für Geld käuflich ist» der uns eben 
^tren^ ergeben, raffiniert und gerade für diesen Fall 
durchaus leidenschaftlicher Natur und tauglich ist*. Als 
solch , tauglicher Mann^ wird ein ,Lord j>eiiningfield' vor- 
geschlagen — nach sicheren Ermittelungen ein gewisser 
Georg Knoop, Hamburg, Bahnhofstraße 7 wohnhaft 
— und dem Briefe auch ein nach bekanntem Muster 
hergestelltes ,Abkommen^ beigefügt, wonach dem 
,Lord* für seine Taten 2000, dem Direktor sogar 
6000 Mark im Falle des Gelingens zu zahlen sind. 
Der Schlußbrief der interessanten Korrespondenz 



Digitized by Google 



— 10 — 

trägt das Signum , Polizeibehörde der Freien und 
Hansa-Stadt Hamburg' und enthält die Mitteilung, 
dafi dem Herrn Direktor infolge der gegen ihn ein- 

S leiteten Untersuchung die fernere Ausübung des 
iwerbebetriebes poltsmlich untersagt worden ist.€ 
Nicht minder bewährt ist die Anstiftung zum 
Meineid. Weingart erzählt unter anderem: »Be- 
sonderes Aufsehen erregte die Verurteilung des 
Detektiv institutsinhabers Grützmacher wegen Mein- 
eides und Anstiftung zum Meineid. Grützmacher war 
Kriminalkommissar in Berlin gewesen und hatte sich 
hier durch seine Geschicklichkeit ausgezeichnet. Sein 
Gehalt reichte nicht zu, seine zahlreiche Familie 
(13 Kinder) zu unterhalten. Er geriet in Schulden, 
ging deshalb ab und begründete nun das Privat- 
detektivinstitut , Greif. Seine Devise, die überall, 
nicht nur in Annoncen und Zeitungen, sondern auch 
z. B. auf den Scheiben der Straßenbahnwagen zu 
lesen war, lautete: ,Der Greif greift alles Durch 
skrupelloses Vorgehen, insbesondere durch Fallen^ 
stellen in Bhescheidungssachen, erzielte er jährlich 
ein Einkommen von 60 bis 80.000 Mark, bis der 
folgende Vorfall seinem Treiben ein Ende machte. 
Ein MusikalienverlesTf^r in Berlin hegte gegen seinen 
Schwiegersohn, den Konsul P. in Lübeck, Verdacht, 
daß dieser die eheliche Treue verletze, und wollte 
deshalb eine Ehescheidung herbeiführen* Er gab 
Grützmacher den Auftrag, Beweise dafür, dafi der 
Konsul P. gegen die eheliche Treue verstoße, bu 
sainniehi. Grützmacher stellte nun die Leimrute auf 
und setzte Lückv(:>irel aus. Er veranlaßte, daß, als 
der Konsul P. eines Tages von Lübeck nach Bonn 
fuhr, ein hübsches Mädchen namens Becker zu- 
sanunen mit einer älteren Begleiterin denselben Zug 
benützte, während der Fahrt die nähere Bekannt* 
Schaft des Konsuls machte und in Bonn in demselben 
H6tel wie dieser abstieg. Der Konsul fraßet e sie, ob 
er sie in ihrem Hotelzimmer besuchen dürfe ; sie ging 



darauf ein, der Konsul besuchte sie; es kam 
aber zu keinem Ehebruch. Grützmacher bestimmte 
hiaterher im Ehescheidungsprozeß beide Frauen- 
simmer^ die Becker und ihre Begleiterin, dazu, dafi 
sie unter Eid falsch aussagten. Er wurde deshalb 
wegen Anstiftung zum Meineid zu zwei Jahren 
Zuchthaus verurteilt.« 

Drittens das Unglaubwürdigmachen von 
Z e u g: e Ti : » Wenn einem Auttra^g'eber daran liegt, die 
Olaubwürdigkeit eines Belastungszeugen abzuschwä- 
chen, so begnügen sich manchmal die Privatdetektivs 
nicht damit, die Vergangenheit des Zeugen zu durchfor- 
schen und Tatsachen ausfindig zu machen, die ihn irgend- 
wie anrüchig und minder glaubhaft machen könnten; sie 
gelicn zuweilen aucli darauf aus, den Zeugen in An- 
gelegenheiten zu verwickeln, die ihn in einem un- 
günstigen Licht erscheinen lassen sollen. — Vom 
Schnjrurgericht in Hirschberg waren zwei Männer 
wegen Sittiichkeitsverbrechen mit einer Jugendlichen 
verurteilt worden. Es gelang ihnen, eine Wiederauf- 
nahme des Verfahrens herbeizuführen. Es kam ihnen 
nun darauf an, dieHauptbelastungszeugin, jene Jugend- 
liche, unglaubwürdig zu machen. Diese war in Berlin 
bei einer Herrschaft in Dienst getreten. Ein Detek- 
tivinstitut erhielt den Auftrag, zu ermitteln, ob das 
Mädchen in Berlin einen unsittlichen Lebenswandel 
führe, damit daraufhin ihre Glaubwürdigkeit ange-' 
fochten werden könne. Ein Agent des Institutes 
schlängelte sich an das Mädchen heran, spielte den 
galanten Bräutigam, lud das Mädchen in ein Cafe ein, 
küßte es hier in Gegenwart anderer Leute, unter 
denen sich der Direktor des Instituts befand, und 
führ dann mit dem Mädchen ui einer Droschke allein 
nach Haus. Daraufhin wurden der Direktor und sein 
Agent als Zeugen vor das Schwurgericht geladen; 
das Mädchen durchschaute aber den Schwindel und 
erzählte den Geschworenen, wie es in eine Falle 
gelockt worden sei, der Agent gab dieü zu. — In einem 
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andern Fall diänö:ten sich im Auftrag eines Instituts 
elegante biumenspendende Herren an ein junges 
Mädchen heran, um dmes zu Fall zu bringen. Das 
Mädchen hatte Ansprüche an einen Herrn, und dieser 
wollte sich den Ansprachen dadurch entriehen» da& 
er d»9 Mädchen Kur Prostituierten m machen suchte, 
um ihre Glaubwürdigkeit anfechten zu können. c 

Viertens die Anstiftung zu strafbaren 
Handlungen: »Ein Bureau in Newyork schickte 
seine Agenten mit falschem Papiergeld auis Land 
hinaus, und swar immer zwei Herren auf dieselbe 
Strecke* Der eine A^^nt verkaufte falsches Papier- 

£ld m niedrigem Pteicfe; einige Zeit später erschien 
nn beim Käufin* der' «weite Agent, sagte ihm sein 
Verbrechen auf den Kopf zu und verlangte eine 
bedeutende Summe, damit er eine Anzeige unterlasse. 
Gab der Käufer nichts, so denunzierte er ihn bei der 
Pohxei und machte auch damit ein Geschäft, da die 
amerikanische Polizei denjenigen, die den Verbreiter 
falscbefi Papiergeldes anaeigen, eine hohe Prämie 
zahlt.€ 

Fünftens die Untreue gegen den Auftrag- 
geber: »Manchmal dienen die Detektivs beiden 
Parteien; namentlich in Ehescheidungssachen setzen 
sie sich zuweilen mit den zu Beobachtenden in ge- 
heime Verbindung, lassen sich auch von diesen 
bcisahlen und berichten dann einfach, was ihnen von 
diesen aufgetragen wird. Ein rorsiditi^^Mann beauf- 
tragt daher, wenn er einen Detektiv in Ansprach 
nimmt, zugleich einen zweiten, der den ersten über- 
wachen soll; freilich schützt auch das nicht immer, 
da diese Detektivs manchmal unter einer Decke 
stecken, ~ Ein reicher Händler in Wien ließ seine 
Frau wegen Verdachts des Ehebruchs durch zwei 
Detektivs beobachten« Täglich schickte ihm dieser 
Berichte^ die aber nie etwas Bestimmtes imd Behk 
stendes enthielte. Als er schon 500 Kronen Qebtfkren 
bezahlt hatte, ließ er den Detektiv durch einen 
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andern Detektiv überwachen. Da stellte sich heraus, 
daC der erste mit seiner Frau gemeinschaftliche Sache 
gemacht hatte; er hatte ihr den ganzen Plan ihres 
Mannes yenraten und ein intimes Verhältnis ange- 
knüpft, afl mit ihr su Abend und fuhr mit ihr 
spazieren.« 

Sechstens die Erpressungen: Wer einen 
Detektiv beauftragt, ist bierl)ei meist genötic:t, diskrete * 
Familienverhältnisse zu enthüllen. Dies benützen nun 
manche Detektivs, namentlich wenn sie von ihrem 
Bureau entlassen und stellungslos sind, indem sie sich 
an die ihnen bekannt gewordenen Auftraggeber 
wenden und diese mit Ansuchen um Oelddarlehen 
belästigen, wobei sie meist durchblicken lassen, daß 
sie bei einer Ablehnung die ihnen bekannten Geheim- 
nisse verraten würden. 

Einen Fall von Betrug, der sich in Wien er- 
eignet hat, habe ich selbst — in Nr. 146 der ,PackeP — 
behandelt, loh kam damals auf die Affaire Hasel- 
Ziehrer eurüok und ersfthlte:» « . .Eines Tagesi aber ging 
die Witwe Hasel nicht nur der ererbten Autorrechte, 
sondern auch des Beweismaterials verlustig. Zwei 
Herren waren bei ihr erschienen, deren einer sich als 
Sekretär der Newyorker Oper vorstellte. Diese wolle 
^Piammina' aufführen. Ziehrer sei in Amerika populär, 
die Enthüllung der Autorschaft seines Lehrers werde 
dort grofie Sensation machen; nur handle es sieh 
darum, jene Dokumente su erhalten, durch die der 
geistige Anteil Hasers an Ziehrer's Jugendwerken 
verbürgt sei. Anzahlung 500 Kronen; binnen sechs 
Wochen definitiver Bescheid. Die in dürftigen Ver- 
hältnissen lebende Frau liefert die Partitur, welche 
die Randbemerkung Hasers über seine Autorschaft • 
enthält, und andere Beweisstücke aus. Vor Ablauf 
der bedungenen Frist langt ein Schreiben aus Newyork 
ein, sftmtHohe Dokumente Professor Hasel's seien in 
Verlust geraten. Der Frau gelingt es, in Erfahrung 
zu bringen, daß die beiden Amerikaner Angestellte 
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eines Wiener Privatdetektivinstituts waren, f Der 

Staatsanwalt verwies die Betrogene — an die ,Packel'. 
Ich wiederum forderte den Staatsanwalt auf, wegen 
Betruges einzuschreiten. :!>Wenn er ein tapterer Staats- 
anwalt istc, schrieb ich, »wird er den Paii zum Aus- 
gang einer Campagne gegen das Gesamtunwesen der 
Detektivinstitute nehmen, die bisher in schamlosester 
Weise und unter den Augen der Behörden Bhre, 
Privatleben und Eigentum der Staatsbürger angreifen 
durften.c... Immerhin gebe es, meint Weingart, eine 
ganze Anzahl von Bureaux, die sich von solchen 
*wiiden Sachen« fernhalten. Aber ich wüßte nicht, 
wie's in einem Betriebe anständig zugehen sollte^ der, 
wenn er schon nichts schlimmeres tut, mindestens 
die Erschnüffelung der »vollständigen Tageseinteilung 
von Ehegatten, Verwandten und Bekanntenc beso^ 
und die Herbeischaffung »beweiskräftigen Materials« 
— nicht bloß zur Überführung von Hausdieben — garan- 
tiert, üegen diese lockenden Versprechungen schafft 
nur das Strafgesetz Remedur. Wenn nicht ärgere, vom 
Staatsanwalt zu verfolgende Vergehen nachweisbarsind, 
so machen sich die Privatdetektivs in allen Fällen minde- 
stens einer Ehrenbeleidigung durch Verbreitung »ehren- 
rühriger, wenn auch wahrer Tatsachen aus dem Pri- 
vat- und Familienleben« schuldig. Daß man ihnen 
schon mit dem einen ParaG;raj))ien den Garaus raachen 
könnte, beweist der folgende Gerichtsfall, den ich in 
einer Zeitung, die infolge Mangels an Detektivinsera- 
ten ein freies Wörtchen in dieser Sache wagen kann, 
am 21. Mai 1903 gefunden habe. Der Inhaber eines 
Detektivbureaus und ich glaube auch vornehmster 
Gesinnungstüchtigkeit, der täglich auf der letzten 
Seite fast sämtlicher Wiener Blätter pathetisch 
wird, ist wegen Beleidigung angeklagt. Das Bu- 
reau hatte den ehrenvollen Auftrag erhalten, die 
»Lebensweise« eines Geschäftsführers zu kontrolieren, 
der im Verdachte stand, 1600 Kronen entwendet ffli 
haben. Es erkundete, dafi der Mann »mit einer hübschen 
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Wirtstochter vertraulich verkehre und dafür dem Vater 
des Mädchens mit Geld aushelfet. Den Brief, der diese 
Information enthielt, fand der Beobachtete unter der 
Korrespondenz seines Chefs. Wirt und Tochter klag- 
ten wegen Ehrenbeleidigung. Der Angeklagte wies 
— schon vor der Ministerial Verordnung — auf ein 
Privileg der Gemeinheit, auf den anjsrehlichen Besitz 
einer Konzession hin. Zwischen dem Detektiv und dem 
Richter (Gerichtssekretär Dr. Berneggerj entspann sich 
ein recht interessanter Dialog. Der Angeklagte er- 
klärte, er sei Besitzer einer Konzession und laut einer 
Vereinbarung mit dem Auftraggeber trage dieser alle 
strafrechtlichen Konsequenzen. — Richter: Diese Ver- 
einbarung ist von Ihnen geschlossen. Das hindert aber 
nicht, daß sich doch Jemand durch eine Auskunft 
beleidigt fühlen und Sie klagen kann. — Angekl.: 
Herr Bichter, aber meine Konzession berechtigt mich, 
Auskünfte zu geben. — Richter: Ihre Konzession 
ist dem Strafgesetze gleichgiltig. Das Gesetz 
verbietet eSt sich in das Privatleben zu mengen. 
Auch wenn Sie die Konzession dazu haben, dürfen 
Sie keine Mitteiluno:en aus dem Privatleben an die 
Öffentlichkeit bringen. Das Strafgesetz wird 
nicht zu Gunsten der Privat detektivs geän- 
dert. Ich rate Ihnen deshalb, einen Ausgleich einzu- 
gehen. — Der Detektiv entging durch eine Abbitte der 
sichern Verurteilung. Ich denke, dafi die Konzession, 
die der Ehrenmann nur vorgeahnt hat, von nun an 
keinen Gesinnun^stüchtigen hindern wird, Aufschlüsse 
über das Liebesleben der Staatsbürger zu erteilen, 
wohl aber dazu ermuntern wird, sie mit verstärkter 
Frechheit vor Gericht zu vertreten. Konnte man das 
Gewerbe nicht verbleien, so war es doch unsinnig, 
es zu erlauben. Nicht Konzession, nur das Strafge- 
setz kann über die geßlhrUche Nähe der Verdachts- 
fabriken beruhigen. 
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Theater, Knnst und Literatur, 

Das führende Blatt deutischüsterreichischer Kultur 
hat eine Pestwoche hinter sich. Vom 4. bis zum 
11. Mai wurden die Herren Nordau, Goldmann und 
Sternberg auf die moderne Literatur losgelassen. War 
das eine Freude i Der stärkste Patbetiker^ der feinste 
Ironiker und der kureweiligate Humorist des Frei« 
Sinns an der iUrbeitI Schon am 4. Mai be^uin's naoh 
ausgelassenem Gänseschmalz su riechen. Man kennt 
die ausgelassene Art dieses St — der berufen war, 
die erste Aufführung der > Webern zu würdigen. Die 
großzügige Geschmacklosigkeit, die die Haltung der 
,Neuen Freien Presse^ in literarischen Dingen bestimmt, 
hat es nicht zugelassen, dati Speidel aus der Pension ge* 
weckt oder doch wenigstens einer der Feuilletonkritiker 
ausersehen werde, dem gröfiten dramatischen Ereignis, 
das Wien seit Jahren geschaut hat, gerecht zu werden. Ein 
Kommunalreporter, dessen Witz eben noch das Problem 
der Tramwayüberfüllung, dessen Ernst das Thema 
von den Gasröhren zu bewältigen vermag, war der 
geeignete Mann, die »Weber« in Wien einsu- 
fiihren. Was kann man von solch' armem Teufel ver- 
langen? Er soll über die Wirkung des grofien Re-^ 
volutionsstücks sprechen und gibt statt dessen plötzlich 
seinem Lokalehrgelz nach: >Das Haus war selbst- 
verständlich vollkommen ausverkauft und trug in 
allen semen Teilen die hergebrachte Premieren- 
Physiognomie. Die Galerien schienen ein wenig 
schwächer besetzt als an sonstigen Sensationsabenden 
der Leopoldstädter Bühne ; aber das ist auf die strenge 
Befolgung jener behördlichen Vorschriften zurückzu- 
führen, die in letzter Zeit mit Rücksicht auf die 
Sicherheit des Theaterpubhkums erflossen sind uad 
teilweise auch der Überfüllung der Galerien dadurch 
abhelfen sollen, daß sie die Zahl der Entreekarten, 
die ausgegeben werden dürfen, genau festsetzen, be- 
ziehungsweise das bisherige Ausmaß derselben ent* 
sprechend restringierten. . .€ Drei gedankenschwere 
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Punkte schließen diese künstlerisohe Betrachtung. Es 
ist wie im ersten Akt der »Weber«, — die Schwüle vor 
dem Qewitter. Jetzt erst wird der St— g loslegen I 
Aber erbewitseltDOchdieCarltheaterclaqueidie es sonst 
viel wüster treibe als die echten Galerieenthusiasten 
bei der Premiere der »Weber« . Endlich kann die Theater-, 
Kunst- und Literaturfremdheit, die sich in der ersten 
Hälfte des Artikels hinter Lokalscherzen verbergen 
mußte, zum Ausbruch kommen. Der Mensch scheint 
— anders als die alberne Wiener Zensur — zu 
glauben, dafi die »Weber« ein Agitationsstück 
fflr die Fabrikanten seien; wenigstens spricht er 
7on der »grofien Rede« Dreifiiger's im ersten 
Akt, die »verpuflft« sei. Dagegen findet er 
plötzlich — weiß man denn, was in so einem Gehirn 
vorgeht? — , daß im dritten Akt :^Herr Wach 
(Uendarm) eine ansprechende Leistung« bot. Bs 
ist ein typisches Merkmal der Theaterfremdheit, 
einen beliebigen Episodisten für den Angelpunkt der 
Vorstellung zu halten. Hat Dich, lieber Leser, nicht 
oft schon der Sitznaohbar in Raserei gebracht, der 
beim Auftreten eines beleibten Statisten in den Ruf 
ausbricht: »Aha, Baumeister!«? Solche Sitznachbarn 
;5chreil)en auch für Zeitungen und »entdecken« dann 
mit dem Falkenauge des absoluten Ignoranten unter 
den fünfzig Episodisten der »Weber« just den 
gleichgiltigsten. Dieser St — g, der Bassennann's Dar-* 
bietung »fahrig und serfahren« nennt, markante 
Leistungen, z. B. den alten Baumert des für difise eine 
Rolle gebornen Pauli oder den Pfeifer des Herrn 
Forest nicht erwähnt und sich plöLzlich auf den 
Darsteller des »Gendarmen« wirft, hat natürlich nicht 
die blasse Ahnung, warum er gerade den ent» 
deckt. Mir hat ss. B. die natürlich verlegene 
Art gefallen, in» der der Spieler des Kutschers 
<lie prächtige Antwort auf die Frage, was die revol- 
tierenden Leute denn eigentlich verlangen, gebrachthat: 
»Mehr Lohn wuU'n se halt hab'n, die tummea Luder«. 
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Ich hätte aber, da ich selbst Herrn Pauli's unver- 
gleichliches Hungermännchen nicht für eine schau- 
spielerische Probe halte, nicht den Mut, in einem 
Miiieuenseroble, wo alle episodische Natürlichkeit 
Regiesache ist, auf Entdeckungen auszugehen . . . 
Herr Sternberg, der die »Webert aus dem Gesichts- 
winkel des Handhine:sreisenden im dritten Akt be- 
trachtet, schließt — wörtlich — mit der Versicheruner, daß 
den Erfolg des Werkes *die überzeugende Echtheit 
der Gesinnung, der man sogar gelegentlich 
Übertreibungen zugute halten muflc, be- 
wirkt hat. Der Mann hält also doch die »Weberf 
für ein Tendenzstück, aber — trotss der »großen 
Rede« Dreißiger's — für ein sozialdemokratisches... 
Ich kann mir nicht helfen, dieser St — g ist ja gewiß 
eine an sich gleich irütiiz:*^ und nur durch die ihr auf- 
gebürdete Mission beträchtliche Persönlichkeit: aber 
ich kenne kaum einen zeitgenössischen Schriftsteller, 
der eine so markante Art hätte. Er schreibt Wen- 
dungen hin — man weilt nicht, ob sie witzig sind, 
aber man muß sich die Kopfhaut kratzen. Er 
hat etwas »Prickelndes«. Dazu diese Süffisance, mit 
der vom Standpunkt des Jours bei Prau Jeiteles 
über Fragen der Kunst abgeurteilt, die moderne 
Malerei verhohnsimpelt und das moderne Theater 
wie ein Pokerspiel abgetan wird. Das Traurige ist, 
daß die ^Neue Freie Presse^ wenn ihr nun schon ein- 
mal der Weichselzopf hinten hängt, sich nicht mit 
dem einen Nordau begnügen will, der doch wahr- 
haftig den Bedarf an philiströser Schäbigkeit ganz 
allein decken könnte. Mit diesem glatten Stilisten 
der übelsten Gesinnung könnten wir uns als dem voll- 
kommenen Repräsentanten dessen, was wir hassen, 
immerhin abfinden. Aber so müssen wirunsere Empörung 
vergeuden, müssen täglich dem in Notizen verspritzten 
Gift standhalten und außer dem Gewaltphilister in Paris 
auch noch lierni Schütz, auch den in die Literatur 
verschlagenen Kommunalreporter und schließlich den an- 
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mutigen Herrn in Berlin ertragen, der, wie Herr 
Nordau sich räuspert und wie er auf die iiuitur spuckt, 
ihm trefflich abgeguckt hat. 

Die Nummer der ^Neuen Freien Presse^ Tom 
6. Mai sollten vorsorgende Abonnenten kommenden 
Oeschlechtern aufheben. Was sie birgt, ist noch 
denkwürdiger als der Empfang der »Weber« durch 
einen Tramwayüberfüilungshuinoristen. Man braucht, 
da Kontrastwirkung an sich schon ein Ele- 
ment des Humors ist, bloß festzustellen, daß im 
Leitartikel der eben verstorbene Herr Morits 
Jokai — wohlgemerkti als Dichter und nicht als Yer* 
waltungsrat und Versicherungsagent — zur Säkular- 
erscheinuilg erhoben wird und daß gleich unter dem 
Strich Herr Max Nordau Rodin für einen dilettan- 
tischen Pfuscher erklärt. Herr Nordau hat nun der 
Reihe nach bereits alle großen Denknulh r unserer Kultur 
verunreinigt. Und darf noch immer frei herumlaufen. Man 
kann seinen immer abscheulicheren Eizzessen gegenüber 
nichts tun, als den jeweils angerichteten Schaden 
konstatieren. 

Ein Lesepublikum, daß diesem maniakahschen 
Wüten ohne lauten Protest zusieht, muß sich auch die 
jämmerliche Berliner iNachahraung des Pariser Musters 
gefallen lassen, Herrn Paul Goldraann. Das ist nicht 
etwa einer, den Ehrgeiz oder Bequemlichkeit zum 
Niveau des rationalistischen Spiefiers hinunterführt. 
Der kann sich mit dem Leser nicht verständigen, weil er 
tief unter dem Horizont des Lesers denkt. £iS ist eine 
Offenbarung philistrischer Flachheit, wie sie bisher 
vielleicht überhaupt noch nicht erlebt worden ist. 
Diese Fülle von Banalität ist in ihrer Art ebenso un- 
verständlicii wie der Tiefsinn, der sich dem Erfassen 
durch hundert Schleier entzieht. Wenn wir diesen 
Paul Gk>ldmann lesen, ist's uns, als ob die Drucker- 
schwärze uns die Augen verklebte: so nah ist das 
alles gerückt, was er luis zu sagen hat, so unent- 
wirrbar einfach ist die Weisheit, die er verkündet. 
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An diesem Paul Goidmann sehe ich aber auch, was 
das Milieu ausmacht, aus dem und über das ein 
Schriftsteller schreibt. Ich traue keinem mehr, der 
in Korrespondensen ans einem der Länder desWelt- 
postTereins eine hübsche Feuilletonbegabang verrät 
Herr Goidmann hat einmal aus Ohina fesselnde Reise- 
briefe geschrieben und selbst in Paris noch, auf dessen 
Püaster eben jeder Reporter zum geistigen Elegant 
wird, sich zu einer Hoffnung der deutschen Publizistik 
emporzustapeln gewußt. Seine Berliner Theaterbrieie 
rangieren tief unter den MögUchkeiten irgend eines 
Wiener Kulissenkuli, dessM einzige "[ßdentprobe 
bisher die Stilisierung des Konflikts zwischen einem 
Tenoristen und seinem Direktor gewesen ist. Kommt 
dazu die Mißempfindung über den Aufwand an 
Superklugheit, mit dem die letzte Trivialität vorge- 
bracht wird, so ist die Erbitterung begreiflich, 
mit der selbst im Kreise der ausgepichtesten Spieß- 
bürger jedes Feuilleton des Herrn Goldmann empfangen 
wird. Auch der dümmste Kerl empfindet schliefilich die 
Beleidigung) wenn ihn einer für noch dümmer halten 
will, als er ohnedies In neun Spalten und in einem 
unaufhaltsam dünnflüssigen Stil, der besonders der 
Kritik von Durchfällen angepaßt ist, wandelt Herr 
Goldmann— am !!• Mai— den Satz ab, daß »die Klassiker 
modern sind — ja noch mehr, daß sie modemer sind 
als die Modernen«. In Philisteria ist neuestens der 
Klassikerkoller ausgebrochen. Herr Goldmann» der 
den heutigen Dichtem politische Indolenz vorwirft, 
berauscht sich an dem Gedanken, daß bei der Neii- 
aufiFührung von »Kabale und Liebe« in Berlin ixias 
Publikum, als der Musiker Miller dem Präsidenten 
die Tür wies, ,Brayoi' riefe. Immer wieder kommt 
er darauf zurück, und von diesem Zwischenfall 
glaubt er die Benaissance klassischen Empfindens in 
Deutschland ableiten 2u können. Nur emes gebe es, was 
einem dichterischen Werke Ewigkeit verleiht: die 
»großen Ideen«. Wohl ein dutzendmal konstatiert Herr 
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Goldmaiiii, daß die modernen Dramatiker keine »Ideen« 
haben. Es berührt einigermaßen drollig, einen Kritiker, 
der vielleicht von allen lebenden Zeitungs- 
schreibern am wenigsten »Ideen« hat, solche unauf- 
hörlich von den Dramatikern verlangen su hdrm. Dazu 
nflmlich gehört so gut wie gar keine Grütse, jedes 
moderne Werk einfach mit der Beteuerung von der 
Schwelle zu weisen, daß es ein Klassiker« besser 
gemacht hätte. Das wird auf die Dauer auch dem 
eingefleischtesten Philister zu dumm, der sich durch 
die fortwährende Spekulation auf das »gesunde Ge- 
fähl« nicht fangen läßt und sohliefilich die Impertinens 
empfindet y die die forteesetote Abkanzelung eines 
Qerbart Hauptmann durch einen seichten Tagschretber 
im Grunde bedeutet. Auch den Ernst einer Kritik 
vermag er zu wtu-digen, die in sechs vSpalten die 
Worte ^>Klassiker« , »Ideen«, »Freilieitssehnen« , 
»Donnerruf« bis zum Erbrechen wiederkäut, um 
plötzlich umzukippen und, weil ihr ein paar dumme 
Witeeeinge&Uen 8ind,»Kabaleund Liebec, das ebennoch 
ab ewiges Muster hingestellte Werk, au verhöhnen und 
zu erklären, diese Tragödie arbeite auch »mit 
den Mitteln der Verwechslungsposse« und sei 
nur deshalb ein Trauerspiel, weil »Schiller otienbar 
ganz besonders daran lag, daß im fünften Akt die 
Limonade zur Verwendung kam.«.«« Durch neun 
Spalten, in Ekmst und Scherz, müfsen wir dies salz- 
lose Oewttaaer über uns ergehen lassen, weil in Berlin 
em Repertoirestück des Hoftheaters auch auf cdner 
andern Bühne gespielt wurde. »Der ärgste Druck«, 
schreibt Herr Goldmann, da er von dem politischen 
Inhalt von »Kabale und Liebe« spricht, »ist von den 
Völkern genommen, aber wie viel Druck ist 
noch gebliebeni«. « « Und das Publikum würde 
>BravoU rufen , wenn man den lästigen Druck - 
«chwSrzm, die die Tyrannis der Fürsten abgelOai 
habon^ die Tür wiese. 
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Rout bei Neumanns. 

Im goldenen Prag:, dem >Schmockkästchen der Monarchie«, 
ist auch allerlei Schnurriges zu lesen. Im , Prager iagblatt^ zum 
Beispiel ein Feuilleton unter dem Titel »Rout bei Neumanns«. 
Van dieser sinnigoi Einrichtuns:, die der giesdiiftslcundige Dirddor 
des deutschen Landestheatere, Herr Angelo Neunuuin, dngeffibrt 
hat, war hier schon einmal die Rede: die Abfütterung der Jour- 
nalisten ist eine so gründliche, daß sie es für ein ganzes Jahr satt 
bekuiuinen, die Theater Wirtschaft des schlauen Händlers mit kritischen 
Augen zu betrachten. Schon über das Fressen selbst werden Recon- 
naissance-Feuilletons geschrieben. Die Frau Buska, Heroine, Salon- 
dame, erste Liebhaberin, Naive und Direktorsgatttn, erreicht es 
wenigstens dmnal im Jahr, »bezaubernd« zu sein. Wenn Journalisten 
essen, so essen sie immer — wie unappetitlich! — mit dem Messa 
der Kritik und wischen sich mit Zeitungspapier den Mund ab. Und 
immer dieselbe Fröhlichkeit, mit der die Absichten des Gastgebers 
quittiert werden, mag nun Herr Krupp in Berndorf, Herr Philipp 
Haas in Wien oder Herr Neumann in Prag sich gute Nach- 
rede zu sichern wünschoi. Als ob diese culinarische Beeinflußung 
der öffentlichen Meinung — zumal wenn auch Zigarren in belie- 
biger Auswahl zur Verfügung stehen — etwas Selbstverstindlicbes, 
Normales und vom Standpunkt einer unparteifschen Presse zu 
Billigendes wäre. Der Prager Feuilletongourmand sagt von Hcnn 
Nenmann unumwunden: »Er sieht einen Kritiker durstig in der Ecke 
stehen; aber statt ihn mit einem Löffel Wasser tu vergiften, bietet 
er die ßiere des Landes oder die Weine der Fremde in Überfluß 
an.« Es muß ja recht nett zugegangen sein: »Das reiche Büffet«, 
meldet der dankbare Gast, »bricht nicht nur unter der Last der 
Gerichte, sondern mehr noch unter der Last derjenigen, die sich 
darauf stürzen«. Der Anblick all der schönen Leckerbissen 
läßt ihn den Mund spitzen, und niedlich schreibt er: »Iis ist uns 
gelungen, ein kleines Tischchen zu besetzen und Paula 
Conrad-Sehl enther zu Tischchen zu führen«. Aber warum sagt 
das Schmöckchen »uns«? Bei der Erteilung kritischer Zensumoten 
mag man sich majestätisch fühlen: man schreibt doch Gottseidank 
anonym und halt schützend die Macht der Zeitung vor sein dürftige 
Ich. Aber man frißt doch nicht anonym? Man verzehrt doch eige n 
händig all die guten Sachen, die die bezaubernde Frau Buski- 
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aufgetischt hat? Nein, der Kritiker kann von dem Plural nicht lassen, 
auch wenn er die armen Theaterleute, die bei solcher Oeleg^cnheit 
eines ganzen Jahres Sünden abbüßen, schwitzend um sein leibliches 
Wohl bemüht sieht. In Prag scheint nämlich »das Theatervölkchen« 
auf der tiefsten Stufe der Demütigung vor der Presse angelangt zu 
sein: »Unsere ersten Schauspielkräfte mühen sich, uns 
ein reiches Souper aus zahllosen Hin - und Hergängen 
zu verschaffen.« Ich habe in meinem ganzen, an Erfahrungen 
vom Wesen der Presse reichen I.eben einen Satz von ähnlicher 
Verworfenheit nicht gelesen. Der Stolz eines Schmocks, dem Schau- 
spieler Kellnerdienste leisten müssen, und die höhnisclie Generosität, 
die statt Trinkgelder Kalauer verabreicht, vereinigen sich zum Ein- 
dmck einer Qesinnungsnledrigkeit, die selbst mich abgehärtetsten 
Leser verblüfft hat Aber zur Verhöhnung der Rolle, in welche die 
Diener der Kunst gezwungen sind, tritt verdientermaßen die Oering- 
schätzung des gastfreien Direktors, der sie ihnen, einer verwöhnten 
Kritik zu Gefallen, aufgezwungen hat. ^Man wörde es gar 
nicht giauben<, ulkt unser Feinschmecker, nachdem er sich 
bei Neumanns breit gemacht hat, >daß in eine solche 
Prtvatwohnung mehr Menschen hineingehen, als tat* 
sächlich Platz haben.« Ja, gibt's denn so vide Theaterkritiker 
in Prag? Ach nein, »die ganze Presse«, erzählt er, »sämtliche 
Rubriken vom Leitartikel bis zur üeschäftszeituug* waren ja ver- 
treten. Und wenn man dazu bedenkt, daß jedes Ich in dieser Ge- 
sellschalt eigentlich ein >Wir« ist und nicht bloß sich, sondern 
gleich »uns« anpampfen will, so wird es b^eiflich, daß Büffet 
und Wohnung sich als zu klein erwiesen. 

Vide, aber nur zum Sdidn 
Kmsü zu den fresserei'n, 
Gingen zum Büffet direkt, 
Nahmen sich, was ihnen schmeckt, 
Gratulierten nicht einmal 
Und verlielien das Lokal. 

Der Unterschied zwischen der gesamten übrigen Publizistik 

und mir wird wieder einmal offenbar: Wir fressen, und ich 

fibergebe mich , . • 
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Zur Liliencron-Feier. 

Von Hugo von Hofmannsthal erhalte ich 
die folgende Zuschrift: 

Rodaun, IL Mai 1904. 

Sehr geehrter Herr Kraus, 

von einer kleiner Reise zurückgekehrt, erhalte 
ich durch Dr. Rudolf Kassner, den ich seit yierzehn 

Tagen niclit gesehen hatte, die Nachricht von einer 
Affaire, die ich deswegen nicht ignorieren wül, weil 
durch mein Schweigen Detlev v. Lilieucron — um 
meine privaten Ansichten über ihn handelt es sich 
in dieser Klatschgeschichte — in der Vermutung 
bestärkt werden kOnntCi dafi ich so über ihn und seine 
Arbeiten denke, wie man es ihm geklatscht hat. 
Es werde, so verständigt mich Dr. Kassner, kol- 
portiert: ich habe meinen Beitrag zu einer in Wien 
von einem Herrn Donath herausgegebenen Huldi- 
gungsschrift mit einer für LiHencron sehr verletzenden 
Motivierung verweigert. Ich fühle einen ziemlichen 
Eikel bei dem Gedanken, dafi ein privater Brief, 
den ich an Herrn Donath zu richten die über- 
flüssige Frenndlichkeit hatte, den Anlafi und das 
Material zu dieser Geschichte hergegeben hat. Dieser 
mir im Übrigen unbekannte Herr Donath schrieb 
mir mehrmals im Laufe des Winters, einen Beitrag 
zu der von ihm herausgegebenen Festschrift er- 
bittend. Mein sehr ausgesprochener Widerwille gegen 
derlei vom Zaun gebrochene Festlichkeiten, mein sehr 
ausgesprochener Sikel davor, mich mit zwei Dutzend 
Literaten, die ein beliebiger Paiseur zusammenge- 
trommelt hat, sozusagen an einen Tiseli zu setzen, 
mag mich veranlaßt haben, die erste und vielleicht 
auch die zweite dieser Zuschriften zu ignorieren. Einer 
weiteren Zuschrift ließ ich die Ehre einer motivierten 
Ablehnung widerfahren. An den Wortlaut dieses 
Briefes kann ich mich selbstverständlich nicht erio** 
nern, sehr lebhaft aber an die d^goütierte Stimmung, 
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an den mich ^ans ausfüllenden Wunsch, Ruhe daron 
zu haben. In dieser Laune mag ich etwas sehr Ungedul- 
diges gegen Liliencron hingeschrieben haben. Ich glaube, 
es gibt einige Wiener Literaten, die mich durch die 
Einladung, mich an ihren Huldigungen, au ihren 
für einen verehrten Gast veranstalteten Banketten zu 
beteiligen, dazu veranlassen könnteUi zurückzuschrei- 
ben: Goethe, oder Shakespearei kann mir gestohlen 
werden. Ich würde aber in diesem Fall inuner meinen, 
es sei zu lesen, dafl mir jemand anderer gestohlen 
werden könne. Sehr bedaure ich aber doch den Kopf, 
der hingeht und dem gefeierten Gast, dem geliebten 
Dichter zu seinem sechzigsten Geburtstag nichts 
anderes zu erzählen weiß, als : der X. X. hat uns 
einen Brief geschrieben, wenn ich Ihnen den Brief 
zeigen würde...! 

Nein, es ist nicht Liliencron, der mir gestohlen 
werden kann, es sind andere Leute. 

Soll ich mich hinsetzen und sagen, daß ich 
Gedichte wie den »Maibaum«, wie »Kurz ist der 

Frühhng«, wie das »SchlachtschifF T^meraire« und 
zehn, und zwanzig und hundert andere so wunder- 
voll finde, so überaus wundervoll, daß ich wirklich 
die Worte, sie richtig zu verherrlichen, nicht in ein^ 
Athem binsprechen möchte mit den trivialen und 
ungeduldigen WorteOi die zu gebrauchen mich soeben 
eine häfiliche Sache gezwungen hat? 

Als ich diesen langen Brief zu schreiben mich 
anschickte, hatte ich nur das vor Augen, den Anschein, 
9h hätte ich Liliencron auf so häßliche Weise verletzen 
wollen, aus der Welt zu schaffen. Nun, wo er geschrieben 
ist, erscheint es mir unmöglich, dafi Liliencron bei dem 
unraeßbaren Abstand, der zwischen Menschen seines und 
meines Niveaus einerseits und solchen Herren ander- 
seits besteht, auch nur einen Aui^enblick solchen 
K^latsch habe glauben können. Ich glaube nicht, dafl 
Outsherren, ob ihre Jagdgründe nun aneinanderstofien 
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oder weit auseinanderliegen, durch den Klatsch von 
Bedienten verhetzt werden können. 

Finden Sie aber Gelegenheit, in einem Brief au 
Uli« Tiüfon diese Angelegenheit zu erwähnen, so bitte, 
grüiden Sie ihn von mir aufs freundiichsle. 

Ihr aufrichtig ergebener 

Hofmannsthal. 

P. S. Ich habe oben jenen Herrn Donath als 
mir unbekannt bezeichnet. Nun macht mich Dr. Kassner 
aufmerksam, dafi er zufällig Zeuge war, wie sich der 
genannte Herr mir gelegentlich einer Vorlesung in 

einem öffentlichen Lokal vorstellte. So muß ich also 

das obige Adjektiv zurücknehmen. Es gibt bis jetzt 
keine Form, wie man sich ohne die äußerste Brutalität, 
jenes einseitigen Wunsches, Bekanntschaft zu schließen, 
erwehren könnte. 

Der grobe Unfug, den ein Sänger Zions zu 
Detlev von Llllencron's sechzigstem Geburtstag ge- 
trieben hat, ist hier schon einmal flüchtig berührt 
worden. Die »Pestschrift«, die Herr Donath herausgab, 
um den Gefeierten mit »lieber Freunde anreden zu 
können — ich sagte: donat amicitiam, non accipit—» 
hat in der Tagespresse freundlichere Beurteilung ge- 
funden. Herr Donath, »selbst Dichtere, durfte wider- 
spruchslos uls die Persönlichkeit auftreten, die be- 
rufen ist, die österreichische Literatur am Ehrentage 
eines großen deutschen Dichters zu vertreten. Man 
wird einwenden, daß es nicht auf die gleich- 
giltige Person des Anregers der Huldigung, sondern 
auf diese selbst und ihre Teilnehmer ankam. Der 
Einwand taugt nicht. Soll eine derartige Demon- 
stration überhaupt einen Sinn haben, so mußte sie vod 
den würdigsten Repräsentanten der ösLerreichischen 
Literatur ausgehen. Es ist gar nicht einzusehen, 
warum die vSaar, Rosegger, Ebner-Eschenbach, deren 
gesamte Lebensleistung — bei allem Respekt sei's 



Digitized by Google 



— 27 — 

ausgesprochen — doch kaum das Bändchen »Ad- 
jutantenritte« aufwiegt, es unter ihrer Würde finden 

sollten, zur Huldigung für einen Liliencron auf- 
zuRifen. Reicht ihre Schätzung des für mein Gefühl 
stärksten lyrischen Naturells, das seit Goethe und 
Lenau das deutsche Volk beglückt hat, zu solchem 

, Aufruf nicht aus^ so dünkt's mich immer noch würdiger, 
zu schweigen als mit längst gedruckten Beiträgen 
sich den Nachtredakteuren, Konzipienten und Witz- 
blattpoeten, aus denen sich Donath's Reigen zu- 
sammensetzt, anzuschließen. Denn diese Liste 
'österreichischer Dichter«, in der der Veranstalter 
keinen Journalisten, der ihm nützen könnte, vergessen 
hat, ist einfach ein Skandal. In der berühmten Anrede 
beruhigt er Liliencron wenigstens darüber, daß sie alle 
»in Österreich geborene sind. Das mag ja auch für die 
Strauß und Trebitsch und andere literarische 
Kaifirmen meinetwegen zutreffen. Ist es aber allein 
schon ein Grund, in einem Sammelwerk öster- 
reichischer Kunst vertreten zu sein? »Ursprünglich 
dem Kaufmannsstande bestimmt, widmete er sich 
später der Literatur«, lautet eine typische Biographen- 
wendung. Ach, es sind ihrer so viele vertreten, die 
ursprünglich dem Kaufmannsstand, und so wenige, 
die von allem Anfang an dem Dichterberufe bestimmt 

• waren! Aber für so arm habe selbst ich die öster- 
reichische Literatur nicht gehalten, wie sie sich in 
diesem Almanaoh gibt; ich tausche seinen e:anzea 
Poesiegehalt von 257 Seiten für eine Zeile Liliencron. 
Wenn man nichf das dankbare Gemüt dieses Herrn 
Donath schätzen lernte, der auf der Titelseite in der Aus- 
lese der berühmtesten Dichter seinen König und Feuiile- 
tonredakteur Theodor Herzl anführt, man müßte ihn rein 
für den bösartigsten Verkiemerer der vaterländischen 
Produktion halten. Sicherlich hat ihn aber keine 
schlimmere Absicht geleitet als die, sich vor der litera- 
rischen Welt Arm in Arm mit dem holsteinischen Baron 
zu zeigen, der zwei Kriegemitgemacht hat und wohl auch 
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das noch ertragen wird. Die Huldigung hatte ihren Zweck 
erreicht, als die Zeitungen melden konnten, der »lang- 
jfthrige Freund des Dichters« — Herr Donath ist 
natüriich nicht einmal laofljährig — habe die Fest- 
sohrifb dem in Wien wei^den Jubilar persönlich 
überreicht. . . Icii bin — für künftige Fälle sei's der öster- 
reichischen Literatur ans Herz gelegt — ernstlich der 
Meinune, daß bei der Veranstaltung derartiger Kund- 
gebungen viel mehr auf die Person des Anregers 
al8 aiS die des Gefeierten su achten ist^ da doch 
jenem selbst die eigene Person wichtiger zu sein 
pflegt. Nicht alle, die fOr liliencron sind, müssen 
des^b auch für Donath sein, und es ist töricht, die su 
tadeln, welche beide Synipathien nicht zu vereinen 
imstande sind und darum die stille Verehrung eines 
Dichters der Mitwirkung an einer geräuschvollen 
Reklame für seinen langjährigen Freund vorziehen. 
Einer dieser Geschmackvollen war Hugo v. Hofmanns- 
thaL Dafi sein ^uter Künstlername in dem Qedränge 
von lyrischen Ddettanten und Lokalhumoristen nicht 
zu finden iät, fiel allgemein auf. Nicht daran, dall 
die Saar, Rosegger, die Ebner-Eschenbach und Marriot 
Alten berg, David und Schnitzler den Unfu*2: unterstützt 
hatten, nahm man Anstofi, sondern an Hoimanns- 
thal's Zurückhaltung. Und der literarische Klatsch 
gab ihr sogleich eine Deutung^ die den Yerehrero 
Liliencron^s umso schmerzhafter sein mufite, wenn 
sie zugleich Schätzer des österreichischen Künstlers 
sind. Ich selbst bin in dieser Lage und brachte 
darum gern die Verwahrung Hugo V. Hofiuaansthal's, 
der für das richtige Gefühl, daß es sich um eine 
Donath-Feier handle, blofi einen miöverständlichea 
Ausdruck gefunden hatte, zur Kenntnis der Ute* 
rarischen Leser. 



29 



ANTWORTEN OBS HBRAUSaeBeRS. 

N&rdbakiib0aimier, Ich erlOIle Ihren Wonsch dnrdi Abdmde 
UMS Briefes: »Der Kampf, den die ,Arbeiter-Zeitittif' sdt einiger Zeit 
gtjsen das System Kuttig ffihrt, dfirfte Ihnen ebensowenig entgangen 

sein wie der famose Erlaß des Hofrats Jeitteles. Über den Wert 
des Erlasses werden Sie sich selbst ein Urteil bilden ; icli g^estattc 
mir jedoch Ihre Aufmerksamkeit auf die folgende Tatsache zu lenken: 
Im August 1903 brachte die »Arbeiter-Zeitung' unter dem Titel: ,Ver- 
kehrsunsicherhcit auf der Nordbahn' einige Artikel, die zu reproduzieren 
die ,Zeit' keinen Anstand genommen hat. Ja, die ,Zeit' sdiwang sich 
. Qgar— am 6. September 1903 -*zii dnem ArtUed titf, 4er die fcorrupten 
vcrhihnisse bd der Nordbahn streifte nnd anf die vom Betriebsdirelctor 
Kattig betriebene Protdction mit Restaurationen nnd Bmifaiusem zfemlich 
dentlidi Unvies. Es muß doch auffallen, daB die ,Zeit' jetzt, wo die 
Aaklagen der .Arbeiter-Zeitung" mit einer soldien FflUe von Material 
und Tatsachen belegl sind, im Gegensatz zum Von'ahre das Interesse 
für diese Sache ganz verloren hat. Wo mag da die Ursache liegten ? . . . 
Würden Sie nicht die Geneigtheit haben, auf die Ligenlümlichkeit dieser 
Erscheinung in irj^endeiner Form einzugehen ? Ich glaube, daß es dafür 
stände und daß Sie vielen Kollegen die Augen öffnen würden, welche 
»Die Zeit' durch ihre damals zur Schau getragene Beamtenfreundlichkeit 
tis Abonnenten gekapert hat.« 

Musiker. Ein mauldeutsches Provinzblatt bringt den folgenden 
Nachruf für Anton Dvorak: »In Prag ist am 1. d. M. nach kurzer 
Kruddieit Anton Dworschak, der Komponist tsdiechischer Opern, Sym- 
phonien nnd Kammermnsünrerfce erstorben. Dworschak, der In Mdhl- 
bausen bei Kndup in Böhmen gd)0ren war, stand Im 63. Lebensjahre. 
Bei den Tschechen galt er als musilcalisdie Größe, ebenso wie dort 
Vrchlicky als dichterische Größe gilt, und wurde deshalb gleichzeitig 
mit letzterem vor zwei Jahren ins Herrenhaus berufen.* Punktum und 
Streusand, ich stelle mir die bekannte *L;ige der Deutschen in Österreich < 
so vor, daß sie dazu einladet, ihren hervorragendsten »Schrilüeitern« 
iüntundzwanzig aufzumessen. 

Habitu^. Was ich für schmachvoller halte: daß die >\X''eber< 
so lange verboten waren, oder ihre endliche Freigabe mit Streichung 
Worte »Fabrikant< und »Gendarm«? In zwei Sätzen nämlich, die 
nunmehr etwa lauten: »So a richtiger, der wird mit z*'ee- dreihundert 
Vcbern fertig« und »So emer hat a schweres Leben: amol muß ei an 
vediungerten Bdtdjungen In's Lodi siedm, dann muß er wieder . • .« 
Wis idi aiso fttr sehmsdnoller halte? Das Vertrat war dne Dummhdt, 
^ Streichung Ist audi dne PrecBheit So a richtiger Zensor, der wird 
^i' dem schönsten Kunstwerk fertig; amol muß er den Staat schützen, 
muß er wieder beweisen, daß er anf der Welt ist . . ..Was sich 
ß'ir das Menschenskind in der Statthalterei denken mag? Daß es verstehe, 
^ Hauptmann nicht die Fabrikanten und die Gendarmen treffen, 
^dem bloß die Stimmung sdner Webersieute charakterisieren wiU, 
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kann man ja nicht verlangen ; aber daß es sich von der Verstrimmel-ing 
zweier Sätze wirklich einen Erfolg verspricht, ist zu töricht. Nicht gegen 
Verbote, sondern gegen das dreiste Hineinpatzen in Dichtersätze sollte 
man imnier wieder protestieren, liaupliuann, in dessen Weberdialogen 
jedes Wort an seinem Platze ist, steht als Idiot da, wenn er auf dea 
Fabrikanten und den Gendarmen, die beide auf der Szene anwesend 
sind, mit »So a richtiger« und »so dner« Unwdseii U6t Nidiis ist 
typisdier ffir den Amtswahn als dieses scheinbar geringffigige Detail: 
ohne die feinsinnige Verfügung vire das Kraut nidit fett gewordeo. 
Der Qraf Kielmansegg sollte doch wirldich Üeber auf sein Fahrrad adit 
geben als sich um die Literatur Idlmmem! . . . Auf dem geistigen 
Niveau eines Zensors steht etwa auch die kritische Äußerung des 
»Deutschen Volksblatts'. An Herrn Schwer's Produktion j^emessen, wt\^ 
Hauptmann's Drama »grobe technische Mängel« auf. Sehr klug ist der 
— voi: mir ein wenit^ stilistisch gfereinigte — Satz; »In Berlin fand das 
Drama mit seiner starken soziaidemokratischen Färbung einen günstigem 
Boden als in Wien, wo die Massen anderen politischen Schlagvorten 
folgen«. Oewiß, fOr Wien h&tte Hauptnuutn christiich-sozial dicbtea 
milssen. Aber der kttndig!e Thebaner weiß nichti daß die Berliner 
Sozialdemolcraten von allem Anfeng an den »Webern € als dner dem 
Parteigedanlcen fernen, rein künstlerischen Zustandsschilderung redit 
unfreundlich gegenübergestanden sind. Das ,VaterIand' ist noch dümmer; 
es »begreift die Zensurschwieri^keiten«, aber »nicht etwa des eigentlichen 
Inhaltes wegen, sondern aus Gründen des guten üeschmacks«^. Herr 
»Wgr.<, der ein paar Tage später Wilbrandt's »Timanrira« »em Werk 
von hoher Schönheit, edel und maßvoll dem Gedan keninhalte 
wie der Form nach« nennt, sollte doch endlich seinen Namen voll 
zddinen, damit man sich ihn ein- ffir allemal merken kann. ^ Herr 
Saiten fai der ,Zeit' klagt, die Zensur habe den »Wdiera« »die fMe 
Schlagkraft durch langjährige Haft«veniichtet«. »Was sind uns bente 
die ,Weber'? . . . Künstleriscli bringt uns dies Schauspiel keine nene 
Botschaft mehr«. Nach ein paar Zeilen: »Was den Herrschaften aber 
nicht gelungen ist, das ist die Zerstörung der dichterischen Schi3n!i?it 
des Werkes. Heute, da der Tageslärm und das Geschrei der Parteien, 
wovon dieses Stück umtost war, längst schon verstummt ist, heben die 
poetischen Stimmen aus diesem Werk lauter zu reden an. Die reinen, 
menschlichen Akzente werden vernehmlicher, und eine bessere Wirkung 
stellt sich ein als die agitatorische: wir gewahren ein unsterbliclies 
Meisterverk.« Nun also dann w9fe doch die Zensur zu loben? 
Und kfln stierisch bringen uns die »Weber« also doch eine BotsduÜ. 
die steh hdien llfit? — Uber die R^e des Henrn Brahm vire anr 
noch etwas Schlimmes und etwas Gutes zu sagen. Auf den letzten Akt 
schien sie es abgesehen zu haben. Allabendlich wurde das Mielchen - 
vermutlich ein Carltheaterkind — , dns im Tone eines tragischen Girardi 
sein >Ach! AchU aufsagte, ausgelacht. Dafür aber wurde der Sieg des 
Weberaufstands mit feiner Symbolik dadurch ang:edeutet, daß der viel- 
genannte Qendarm im letzten Akt e;n Weber geworden war . . . 
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Hofbeamter. Kürzlich wurde im Hofoperntheater die zweite 
Vorstellung des »Falstaff« von Verdi abgesagt. Dafür gab's das Ballett 
»Der faule Hans« und »Cavalleria rusticana«. Das Geld für die ge- 
lösten Karten wurde natürlich nicht zurUckerstattet. — Soll noch einmal 
wiederholt werden, was hier so oft gegen diese änfierste Schamlosigkeit 
gesagt worden ist? Einem Publikum, das bei solcher Gelegenheit weder 
die Zivilgerichte anruft noch die Kasse demoliert, geschieht ganz recht. 
Der Kaiser hat natürlich keine Ahnung von der kaufmännischen Un- 
moral, TT'iit der seine Angestellten in seinen Hfiü^ern schrillen. Ich habe 
hier e^cl un einmal gesagt daß es uns zwar nichts angeht, aus welchen 
Gründen vRose Bernd ^ vom Repertoire des Burgtheaters abgesetzt wird, 
d?ß V ii aber ein Recht auf Empörung hätten, wenn wir gezwungen 
^ iiren, statt der »Rose Bernd < den »Bibliothekar« zu besuchen. Der 
systematische Betrug an armen Theaterbesuchern, die. wenn sie für Shake- 
speare und Richard Wagner gespart haben, nicht ihr Qeld zurflckbe- 
kommen, sondern Davis und BrQU geniefien müssen, wire immer 
wieder in Leitartikeln und ausländischen Korrespondenzen anzuprangern. 
Dann wilrde sich vielleicht doch die Hoftheaterbehörde zu jener Moral 
bequemen, die den privaten Geschäftstheatern selbstverständliche Pflicht 
ist. Ich lauere auf die Gelegenheit, dnß mir das Malheur passiert. 
Dann werde ich, da für die Erstre:tung einer so geringen Schadens- 
summe, wie sie ein Theaterbillet darstellt, bloß das Bagateilgericht kom- 
petent wäre, ein Dutzend Theaterbesuciier auffordern, ihre Ansprüche an 
die Intendanz mir zu zedieren, und den Skandal bis zum obersten Ge- 
richtshof verfolgen, 

Impresano. Unter dem Titel > Die wandernde Medermaus < 
schrieb die ,Newyorker-Staatszeitung' am 16. April, Frau Strauß, die 
m Wien lebende Witwe des Walzerkönigs, wisse »neben den reizenden 
Tonen das Gold in den Werken ihres verstorbenen Qatten Idingen zu 

machen. Diesem Klang galt ihre Fahrt vor zwei Jahren nach Paris, wo 
Strauß' Meisterwerk ,Die Fledermaus' noch völlig unbekannt ist. Das 
kam daher, daß das Textbuch zu dieser Operette dem Hal^vy'schen 
.R^eillon' unbefugt entlehnt ist und Halevy stets Protest gegen die 
Aufführung der Operette mit dem entlehnten Libretto einlegte. Nun hat 
sich aber Johann Strauß' Witwe deshalb mit HaMvy versöhnt, und schon 
im April werden die Pariser ,Die Fledermaus* im Theätre Variete zu 
hören bekommen. Aber nicht genug damit, Frau Strauß will die frisch 
französierte Operette mit dem fremdlSndischen Text nach Wien bringen 
und sie auch dort im Kostflm des zweiten Kaiserreichs französisch 
singen lassen. Das wire doch wirklich nicht nötig; die Melodien Johann 
Sh-auß' sind ja in allen Sprachen unvergänglich — besonders wenn die 
Reklametöne nicht störend hineinschmettem.« Eine Preisfrage: Hatte 
die Neue Freie Presse' die Pariser Premiere der > Fledermaus« in 
spahenlarigen Depeschen gewürdigt, wenn Johann Strauß nicht der 
Schwager Josef Simon 's wäre? 

Epikuräer. EineGerichtssaalmeidung bcsa^^'t: -Herr Staatsanwalts- 
substitttt Dr. v. Morawitz, dessen mit einem dreimonatlichen Urlaub 



verbundene Amerikareise das Publikum beschäftigt hat, wird in 
nichsten Tagen nach Wien zni-ückkehren, obwohl sein Urlaub n 
Bidit abfdaiifien itt. lidBt, diB Dr. v. MorawHz nach sdnem Sdv 
iw dem Sitttidieiiste, von don nodh nicht beilininit Ist, ob es in 
einer Penaionieruns: getchehen wird, sich in ein Kloster xnrfic 
ziehen will« So dn Schtanhell 

iSRKM. Wohin käme nuuii venn num das Kapild »Sprach' 
pestung durch die Fresse« hooseqnent behandchi wollte! Oft muß 
sich krasse Fälle entgehen lassen, wdl man das Gefühl hat, daß es 

demselben Zeitim^blatt noch krassere geben tonnte. Wer aber wurd* 
es nicht müde, den Journalisten die Läuse zu suclien?. . .Im Kampf ge^ei 
die Syntax, mit dem die ,Neue Freie Presse' den r assisch -japanischei 
KricLr be^^lcitci, hat sie neulich die folgende Trophäe erbeutet: >Elm 
Räumung wäre dann wohl kaum möglich, da die Festung, wenn si^ 
dies auch heute, wie die Herstellung des Eisenbahnverkehrs beweist 
nicht ist, doch in absehhifor Zeit tnf der Landseite von den Japaner^ 
voUkonunen eingeschlossen sein vlrd.« 

Owmane. Ehi Zdtnngnnsschnittbarean vermittelt mir etn- 
Lebenslttßerung dentschvölkischer Albernheit, die durdi einen ArUke. 
der »Fadcei' angeregt wurde. Die ^UnverflUschten Dcutsdhen Worte' — sc 

etwas gibt's noch immer — schreiben: »Die ,Fackel' vom IQ. März enti 
hielt einen Aufsatz von Herrn Karl Bleibtreu über den Juden Weinin] 
ger, der mit den Worten schließt: , — dann ^ird man gewiß dies 
jugendlichen Märtyrers j^edenken, der ähnlich wie sein auch von ih 
verkannter und verlästerter — Stammesgenosse Heine ein besserer Deutsch 
war,alsdasbiersaufende,tarockspielendeBärenhauterpackder Heild-Schreier!' 
Vielleicht war Heine gar noch ein besserer Deutscher als 
dieser Bleibtreu.« — So freue ich mich denn, daß der gesundd 
Püßtritt Bleibtren's, den sie lange genug für efaten der Huen hieltei^ 
seine Wbknng getan hat Ich vdfi nicht, ob Heine ein bc 
Deutscher war als Karl Bleibtijeu; jedenfalls hat er ein besseies DettM 
geschrieben als Karl Iro. 

JMrononk Ein »Freond« der ,Nenen IMen Pkeaee' — es mal 
auch solche Käuze geben — hat eine wesentliche Modifizierung der 
astronomischen Begriffe voigenommen. Er schreibt ihr (siehe AbendbUtf 
vom 11. Mai), er habe »Sonntag abends 7 Uhr 32 Minuten einen 
Kometen in Gestalt einer grünen Kugel am östlichen Himmel 
erblickt«. Auch andere Besucher des Restaurants Tonello wollen diesen! 
eigenartigen Kometen gesehen haben. Sicher hatte er vor der ,NcttCfl' 
Freien Presse* den Schweif eingezogen. i 

Spieler. Was man dazu sagen soll, daß die , Wiener Mittagszeitnng*' 
neulich den Bericht Über den während einer Schachpartie plötzlich er-j 
folgten Tod eines Mannes unter der witzigen Aufschrift »Schach ooi: 
— matte brachte? Drei Erdschollen in das Grab, eine In das OeefcMi 
des BerichterBtattcrs! 
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TiteL 



Neulich wurdf^ ein armer Teufel abgestraft, der 
[einen ihm yerüehenen päpstlichen Orden getragen 
Jtiatte, bevor ihm die Bewilligung, ihn zu tragen, erteilt 
ward. Das ist schrecklich. Die Erschütterungen, denen die 
^ättrftigen (Gemüter hierzulande ausgesetsst sind,, sind 
Jßach^erade unerträglich. Heute schwellt frohe HoflFnung 
die Brust, morgen drückt sie eine Enttäuschung ein. 
Und die Schadenfreude der ganzen Nachbarschaft! 
Es gibt wirklich noch immer Leute, die einem den 
<Jregorsorden nicht gönnen . . . Manchmal glaube ich, 
jder Spott über Ordens- und Titel cht sei antiquiert, 
iyber dann höre ich wieder, daö sich einer sein 
nzes Leben lang abquält, ein »Truchsefl« zu 
erden. Über weniges wird er in St. Moritz zum 
zehiitenraal an Kaisers Geburtstag die Volkshymne 
singen, und dcT Herbst wird in's Land gelien, und wir 
-Werden alt werden, und er wird noch immer nicht Truch- 
|efi geworden sein. Dann höre ich wieder, dafl ein Mann 
^ttnageht, dessen einziges Ziel ist, Bahnhofsportieren die 
tiarve vom Gesicht und die unechten Orden von der Brust 
^iuFeifien. Nein, ich halte nur den >Serenis8imu8«-Spaß für 
yyeraltet, die Dummheit der Untertanen ist akuter denn je. 
Kyrdensind noch immer die Belohnung fürPleii) und gute 
l Sitten; aber die Vorzugsschüler des Staates sitzen 
; auf der Eselsbank. Nichts scheint abgebrauchter als 
; die witzige Unterscheidung zwischen Titeln und Mitteln, 
lieber in Österreich sind jene noch immer zugkräftiger 
11$: diese. Wird man sich endlich entschliefien, einem 
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tiefgefühlten Bedürfnis der Bevölkerung nachzugeben, 
und einen Wechsel der Werte ^kaiserlicher Rate und 
»Regierungsratc romehmen? In einem Landi weder 
musikaliscne Sinn des Volkes zunächst auf den Klang 

eines Namens reagiert, ist es geradezu töricht, den 
Regierungüi'at noch länger über einem kaiserlichen 
gestellt zu lassen. Der Richter, der eine Verliandluiig 
leitet, wird wohl manchmal mit »Herr Üerichts- 
hof« oder »Kaiserlicher Adlerc angesprochen, von den 
Gebildeteren aber doch mit »kaiserlicher Ratt. In diesem 
Namen liegt die äußerste Summe von Devotion, die der 
Österreicher zu vergeben hat. Daß er der übUche 
Titel für jeden Großhändler ist, der zum Laienrichter 
ernannt wurde oder 20.()00 Gulden für irgendeinen 
Korruptionszweck hergegeben hat, und daß in Öster- 
reich's Jammer guter Rat noch immer teurer ist als ein 
kaiserlicher, ahnt das gute Volk nicht. Man braucht gar 
nicht an das Pariser Miöverständnis von dem ab 
österreichischer Staatsmann angesehenen »conseiller 
imperial« zu erinnern; in üiiiem monarchischen 
Staat und unter Bürgern, für die es schmeichelhaft 
ist, von in Dem Plof wagen überfahren zu werden, 
die heutige Rangordnung widersinnig und bloß ge- 
eignet, eine unverdiente Qeringschätfeung der Regie- 
rungsräte herbeizuführen. In dem besten Einfall dee 
Wollustspiels »Herzogin Crevettec ist etwa der Wider- 
spruch vereinigt, der zwischen Klang und Bedeutung des 
Titels »kaiserlicher Rat« besteht. Dem Gesandten 
von Oceanien — die trefflichste Gestaltung des un- 
vergleichlichen Maran — wird emgeredet, daß die 
Wendung »Ich pfeif draufc den Ausdruck tiefster 
Teilnahme oder höchsten Respekts bedeute^ und so 
weiß er auf jede gewichtige Mitteilung nur mit un- 
erschütterlichem Ernst zu erwidern: Ich pfeif' drauf. . . 
Herr Mendel Singer, der vielleicht seinen Titel »kai- 
serlicher Kate nicht orthographisch schreiben kann, 
der journalistische Aushorcher sämtlicher politischen 
ParteieUj zieht sich alisommeriich in ein Tiroler Üod 
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zurück und wird dort am Geburtstag des Kaisers 
als dessen Vertreter mit Tusch und Trubel gefeiert. Nichts 
ist in Österreich unmöglich, und ich rate dir: hast du 
keinen Titel, so mach' dir einen. Denn siehe, vor mir 
liegt ein Briefpapier, das an seiner Spitse einen sonder- 
baren Aufdruck hat. Das Konterfei yon drei Orden an 
einer Kette, und darunter steht wörtlich :*Jagdverle- 
o:er und Jagdschriftsteller Camillo Morgan, Ritter 
kn 11 iij^l icher und fürstlicher Orden sowie ausi^ezeich- 
net vom Thronfolger Österreich-Ungarns Semer kai- 
serlichen und königlichen Hoheit dem durchlauchtig- 
sten Herrn Erzherzog Franz Ferdinand durch eine 
Busennadel aus Brillanten. Wien, IX/4 Sobieski-Platz 4c. 
Ich weifl weder, wer Herr Morgan, noch was ein 
Jagdverleger ist; ich weiß nicht, ob die Busennadel, die 
Herr Morgan bekam, vielen od^^r wenigen einen Stich ins 
Herz versetzt hat. Aber ich weiß, daß die Wirkung noch 
epatanter wäre, wenn der Besitzer des Briefpapiers 
auch sämtliche Titel und Orden des Erzherzogs 
Franz Ferdinand angeführt hätte. Unterzeichnet w, 
der Briefmit »OamiUo Morgan, Fürstlicher Rat«. 
Was ist das? So etwas wie die Kaulquappe zurakai- 
ä;er]ichen Rat? Meines Wissens gibt's den Titel in 
Osterreicb nicht. Aber ich wette hundert g<"i^cn eins, 
daß Herr Morgan damit die Einwohner eines öster- 
reichischen Qebirgsdorfes alarmieren kann. Jahraus 
jahrein werfen die Leute in der Grofistadt das Geld 
hinaus, um wirkliche Titel zu ergattern. In einem 
Land, dessen Bevölkerung für Ehrerbietung so sehr dis- 
poniert ist, bedarf's solcher Anstrengung nicht. Und 
ist die Zulegung irgend eines »Rats« doch ein wenig 
zu riskant, so versuche man's einfach mit einem Fremd- 
wort. Ein Fremdwort ersetzt in Österreich sogar die Pro- 
tektion. Mein Freund hat einmal in einem gesteckt 
ToUen Btsenbahnzug auf die folgende Art ein Separat- 
coupd erlangt. »Reserviert Ic 8<mreit der Kondukteur, 
»Das gibts nicht Ic schreit mein Freund. »Aber für 
den Herrn Oberrevidentenl« schreit der Kondukitjur, 



»Und wissen Sie nicht, wer ich bin?€ schreit der 
Andere — »Ich bin Hypochonder!«... Rief's, und 
mit ergebener Bitte um Entschiildip:iing, daß er ihn 
nicht sogleich erkannt habe, öffnete der Kondukteur 
die Tür des Separatcoup^s. 




Die Kartoffelbegeisterung. 

Der Prater sieht heuer auch sein technisches 
Prühjahrsrennen, den Wettkarapf zwischen Benzin 

und Spiritus. In der Rennbahn des Ausstellungsparkes 
schießen die Auloinobile daher mit jenem Über- 
mut, der schon längst die Friedfertitrkeit unserer 
Landstraßen in Unsicherheit verwandelt hat. Hingegen 
kann man der Spirituslokomotive, die neben den Autos 
gemächlich einherhumpelt, eine Gefährlichkeit nicht 
zuerkennen, sie ist geradezu ein Muster von Harm- 
losigkeit. Wären die technischen Bedingungen nicht 
verschieden und hätte nicht der Zufall des analogen 
Raurabedürfnisses beide Bahnen so nahe gerückt, man 
müßte diese Nebeneinanderstellung von Benzin und 
Spiritus, die zum Vergleich förmlich herausfordert^ 
als die beste Idee der Ausstellungs - Kommission be- 
zeichnen. Denn deutlicher und populärer als durch 
dieses Zirkusspiel konnte die Überlegenheit des Ben- 
zins als Kraftquelle über den Spiritus nicht versinn- 
licht und einer der wichtigsten Leitgedanken der 
Ausstellung, die Hervorhol)ung des Kraftalkohois, 
nicht besser in sein Gegenteil verwandelt werden. 

»Benzin 1, Spiritus 2c — das sind die heute 
beim Rennen errungenen Plätze« Die Ziffern drücken 
auch den Rang im Konsum, haarscharf aber das 
Verhältnis der Kosten der beiden Energiestoffe 
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aus, bemessen für die gleichen Arbeitsleistungen. 
Vorlänfig ist's also nichts mit dem doppc^lt so teueren 
Arl)oitor, und es ist auch noch fraglich, ob in Öster- 
reich die fiskahschen Gnadenbezeigungen und die 
Einsicht der Produzenten den Spiritus werden kon- 
kurrenzfähig machen können. Einef der besten Kenner^ 
Professor Delbrück, erwartet sogar in Deutschland 
keine weitere Steigerung des Konsums von G^werbe- 
spiritus und erhofft eine solche nur dann, wenn es 
gelingen sollte, die Erzeugung wesentlich ein fach er 
und billiger zu irestalten. Es gilt nämlich einen Kampf 
gegen die Natur zu luhreni gegen diese Grofikapi- 
talistin und Hochmeisterin der Chemie, die in ver- 
schwiegenen Gründen kostenlos das Erdöl destilliert. 
F(ir uns ist also das Bemsin halb ein Oeschenk, hin- 
gegen ist die Spirituserzeugung teuer und kompliziert. 
Nun ist zwar nicht in allen Fällen der technisch 
verwickelte Weg auch schon der aussichtslose ; aber 
die heutige Erzeugung des technischen Alkohols ist 
unstreitig aussichtslos und könnte nur in wesentlich 
verbesserter Form die Herstellungsmethode der Zukunft 
bleiben. Der technische Spiritus wird nämlich nach 
demselben Leisten hergestellt wie der Grenufialkohol, 
da wie dort : die Pflanze und die Gärung. Und hierin 
liegt eben das Rückständige, das Unentwickelte dieser 
Produktion. Es hat sich bis heute noch keine DifPeren- 
zierung in der Erzeugung eingestellt, da der kon- 
zentrierte Alkohol für das Automobil und die 
Lampe nach demselben Prinzip dargestellt wird wie 
der verdünnte Alkohol, der Anreger für die Zunge 
und die Nerven. 

Die Gärung liefert immer den dünnen, wasser- 
haltigen Spiritus, der erst vom Wasser befreit 
werden muß, wenn er technischen Zwecken dienen 
soll. Man darf auch nicht vergessen, dafi der Acker- 
boden, sollen wir nicht verhungern, für den habi- 
tu eilen Konsum — Menschen- und Tiemahrung, 
Genuflmittel^ Kleidung — aufgespart bleiben mul. 
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Hingegen ist der technische Konsum — Kraft, 1 
Licht, Wärme — ohnedies schon vollständig vom 
Ackerboden unabhängig gemacht. Die Scholle ist 
entlastet und dem Geschäft der Nahrungsbildung 
nicht entsiogen. Nun soll aber plötzlich — so hört 
man I^eunmalweise sagen — Kraft, Licht und Wärme 
wieder aus den Scholien gewonnen werden. Man 
könnte etwa mit ebensoviel Berechtigung die Rück- 
kehr zur Ilolzfeuerung predigen, dieser alten Wärrae- 
und Tjichterzeiigung der Wilden, für die der habituelle 
und der technische Konsum noch eine untreunbare Ein- 
heit darstellen. Das Ungereimte der heutigen mittel- 
europäischen Kartoffelbegeisterung liegt somit auf der 
Hand. Dieses Forcieren der Verwendung des 
Kartoffelalkohols steht momentan in offenem Wider- 
spruch mit der gesamten übrigen physischen Kultur- 
entwicklung, und die Divergenz rührt daher, daß 
man außer der Erzeuguiigsart des Genußalkohols 
eben keine Darstellungsmethode für technischen Al- 
kohol kennt, die, der natürlichen Produktionsent- 
wicklung gemäfl, losgelöst vom Ackerboden wäre. 
Solange dies nicht zutrifft, ist die Spirituslampe blofi 
als Produkt eines ökonomisch - technischen Raffine- 
ments interessant, das bereits an Voraussetzungen an- 
knüpft, die sich erst in der Zukunft erfüllen köiuien. 
Wir haben noch gar nicht den richtigen technischen 
Spiritus, wollen ihn aber schon verbrennen. 

Die künstliche Herstellung von Nahrungsmitteln 
liegt in weiter Feme, darum brauchen wir jede 
Scholle für den nächsten Bissen Brot. Und wenn wir 
auch aus fremden Erdteilen vorteilhaft Getreide 
kaufen und deshalb auch in gewissen Grenzen den 
Heimatsboden industrialisieren können, so fällt dieser 
Kartenbau einer erhöhten Bodenrente, sofern er durch 
die Kartoffelbegeisterung errichtet wurde, sofort in 
sich zusammen mit dem Zeitpunkt, da der technische 
Alkohol s^thetisch, also aus anorganischen Stoffen 
erzeugt wurd. Diese Zukunft hegt aber fast greifbar 
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nahe. Man hat schon aus Sägespänen, Torf, Maikäfern 
und Fäkalien, somit unabliäiigig vom A o^rarprozeß, ferner 
aus Acetylen, somit auch uuabhäugig von der Gärung, 
Alkohol dargestellt. Es ist also nur noch ein glück«- 
lieber Schritt su tun» und wir haben das, was wir 
brauohen; den synthetischen Alkohol zu technischen 
Zwecken, der unabhän^gT von der Scholle erzeugt 
ist. Diese nulurgemäße Dilferenzierung der Produktion 
muß sich früher oder später notwendigerweise 
vollziehen, und erst dann wird man von einer 
Konkurrenafähigkeit des Spiritus zu Leucht-* und 
Kraftzwecken sprechen können, denn seine Erzeu^ 
gung wird nicht mehr im Widerspruch mit dem 
Gang der technischen Entwicklung und den agra- 
rischen Leistungsmöglichkeiten stehen. Auf einem 
QuadratkiloiTieter einer chemischen Fabrik in Deutsch- 
land erzeugt uian heute kiinsLiich ebensoviel Indigo, wie 
auf dem ganz kolossalen Komplex der gesamten Indigo- 
plantagen Hindostans wächst. Nur jene chemische 
Fabrik, die den Boden bloß als Standplatz braucht, 
kann als die richtige, technische Bodennützerin gelten. 

Gleichwohl ist die heutige Spiritusbewegung 
sehr nützlich. Einem Bedürfnis der Gegenwart ent- 
sprechend, verknüpft sie zur Zeit bestimmte Agrar- 
und Industrieinteressen, die sie später wieder reinlich 
scheiden wird. Bei den Festbanketten war man aller- 
ding|, wie die Bratentoaste gezeigt haben, sehr zu- 
versichtlich. Dem braucht man aber keine Bedeutung 
beizumessen, da Dudelsäcke immer pfeifen, wenn sie 
voll sind. Bedenklicher war schon die Oberflächlich- 
keit, die mitunter in den ernsten Beratungen zu 
Tage trat. Man hielt sich allzusehr an den Irrtum 
des deutschen Kaisers, der da gesagt hat: »Die Schätze 
aus den Tiefen der Erde können versiegen, aber die 
Sonne läfit in der KartoflPel Licht, Kraft und Wärme 
unerschöpflich reifenc Diese Weisung des Mon- 
archen hätte, da sie unzutreffend ist, nicht als Devise 
für die Spirilusausstellung, als Ferment für die Er- 
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regung einer Kartoffelbegeisterung dienen dürfen. 
Denn wir^ oberflächlich das Schlagwort von der 
unerschöpflichen Sonnenwärme ist, die aus der Kar- 
toffel gewonnen werden soll, zeigt die Tatsache, 
dafi man den verdünnten GärungsaJkohol erst dann 
in den konzentrierten Qewerbealkohol überführen 
kann, wenn man zu seiner Absoheidung reichlich 
Kohlenwärme aufwendet. Dieser Betrag an 
Kohlenwäfme ist . mitunter sogar großer als die 
Wärmemenge, die der Alkohol nutzbringend wieder 
abgibt. Wir können uns also beim Spiritusbrand 
mit ebensoviel Recht yorstellen, dafi wir Kohlenwärme 
benützen» als wir uns einbilden können, dafi Kartoffel- 
oder Sonnenwärme das Licht geliefert hat. Und da 
man wahrscheinlich auch in Zukunft Kohle zur 
Erzeugung von Alkohol benützen wird, so ist zunächst 
nicht einzuselieu, wie durch eine iinmer auisgebreitetere 
Verwendung von Spiritus Kohle erspart werden soll; 
denn in der eigenen Erzeugung einen Teil des 
selbstproduzierten Spiritus wieder verbrennen, das 
dürfte noch auf lange hinaus ein zu teuerer Sehers 
bleiben. Wie die Dinge derzeit liegen, bildet 
Spiritus gar keinen Ersatz für Kohle, sondern bloß 
die Form, die eine extensivere Ausnützung der Kohle 
oder einer anderen Energie gestattet, die neben der 
Sonnenwärme zur Erzeugung des Alkohols auf- 
gewendet worden war. Mit Kohlenstücken kann«man 
eben kein Automobil speisen. Das hat uns aber die 
Kartoffelbegeisterung einfach zu sagen vergessen, 
indem sie von versiegenden Kohlenfeldern und von 
unbegrenzter Ausnützuno: der Sonnen wärme sprach. 
Ergeht man sich freiUch einmal in Zukunftsbildern, so 
steUen sich eher tröstende als abschreckende Gedanken 
ein. So schnell wird uns nicht die Kohle schwinden, und 
geschähe es doch^ so müfite man eher Witz und Waffen 
schärfen, um eine bessere Ausnützung des Wassers, 
der Plut, der Winde und anderer unweise benütister 
Kraftmiltel zu eründeu, als daü man zum Raubbau auf 
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den Feldern greift. Die Frucht reift nicht für tech- 
nische Zwecke, sondern nach einer altparadiesischen 
Wahrheit zur Befriedigung der nächsten Notdurft 
des Lebens. Nicht auf den Kartoffelfeldern liegt 
unsere Zukunft, sondern im Spiritus, der in den 
Köpfen der wissenschaftlichen Laboratorien reift, 

Professor Victor Loos. 



Pas Charakteristische der österreichischen Straf- 
rechtspflege ist^ daß man nicht weifi, ob man sich 
mehr über die richtige oder über die falsche Anwen* 

dung des Gesetzes entrüsten soll. Zu jenem hat man 
freilich öfter Anlaß als zu diesem, da unsere Richter 
gewiß besser sind als unser Gesetz. Aber so lange 
es besteht — und es wird dank der nationalen Verspielt- 
heit unserer Gesetzgeber noch lange bestehen — , 
berührt die falsche Auffassung eines brauchbaren 
Paragraphen schmerzhafter als die richtige eines un- 
brauchbaren. 

Ein Dienstmädchen fordert seinen Geliebten auf, 
in die Wohnung der Quartiergeberin zu kommen, 
weil es mit ihm zu reden habe. Der Mann folgt der 
Aufforderung und empfängt von der Geliebten heftige 
Vorwürfe, weil er zur Erhaltung ihres Kindes 
nichts beitrage. Sie sehe nun wieder der Entbindung 
'entgegen, er solle seiner Verpflichtung als Vater 
wenigstens so weit nachkommen, daß er Geld auf 
Wäsche für das zu erwartende Kind hergebe. Es 
kommt zu einem heftigen Wortwechsel, in dessen 
Verlauf das verzweifelte Mädchen die Tür absperrt. 
Iq dem Raufhandel, der sich hierauf entspinnt und 
einige Minuten währt, gelingt es dem Kavalier, dem 
Mädchen den Schlüssel zu entreißen. Er verläßt das 
Zimmer und erstattet die Anzeige wegen »Einschrän- 
kung der persönlichen Freiheitc. Die Schwangere 
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wird von" einem Erkeiuitnissenat zu einem Monat 
Kerker verurteilt. Eine wie kleine Erkejantnis ge- 
nügt doch zur Schöpfung eines so grofien Erkenntnisses I 
Aber dem Gme%z wird es gerecht. Das arme Mädchen 
bat wirklich die Freiheit des Bhrenmaoues einge* 
schränkt, und es mag Richter geben, die die^ Strafe 
im Hillblick auf das gesetzliche Maß »von sechs 
Monaten bis zu einem Jahr« glimpflich nennen. 
Ich weiß nicht, wie tief bei Berücksichtigung mil- 
dernder üründe der Strafsatz reduziert werden kann, 
aber man hat die Empfindung:, daß, wenn nun schon 
einmal die »Merkmalec eines törichten Gesetzes erfQllt 
waren, die Verurteilmig «u «bensovielen Stunden ge- 
nügt hätte, als die Festhaltung des Alimenten- 
verweigerers Minuten gedauert hat. 

Der Vorsitzende jenes Erkenntnissenats, Herr 
Oberlandesgerichtsrat Dr. von Holland, ist ein hervor- 
ragendes Mitglied des Tierschutzvereines. Aber 
weder aus dieser Eigenschaft noch aus dem Urteil, 
mit dem er eine versweifelte zur Verbrecberin 
stempelte, kann man die Vermutung ableiten, 
daß er sich auf den Menschenschutz nicht verstehe. 
Ist er so gewissenhaft, sich nach dem Wortlaut eines 
Paragraphen zu richten, den ein Gerechter über- 
treten hat^ so ist er darum nicht weniger imstande, 
den Sinn eines andern zu verachten, gegen den «ieh 
ein Sünder vergangen hat. ^ 

,Schwarze Zeitung' — diesen ominösen Titel 
führte ein Blatt, ausschließlich zu dem säubern Zweck 
gegründet, die Forderungen von Gläubigern einzu- 
treiben und durch Piiblikationen säumige Schuldner 
»anzuspornen« oder zu brandmarken. Ein Brief, in 
welchem der Herausgeber die Bezahlung des einer 
Firma geschuldeten Betrages »binnen acht Tagen« unter 
Androhung der Publikation in der ^Schwarzen Zeitung^ 
und anderen Blättern verlangte, bewog die Wiener Staate- 
anwaltschaft, die Anklage wegen Erpressung zu erheben. 
Der Angeklagte verteidigte sich, da sich überdies die 
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Unrechtmäßigkeit der Forderung heraiise^pstellt hatte, 
mit dem Beteuern^ er habe »nur in der Überzeugung 
von ihrer rechtUchen Begründung den Brief abgehen 
lassent. Mit Recht — und offenbar unter dem Ein- 
druck der kuns vorher in der ,Packel* veröffentlichten 
Klarlegung des Begriffs »Erpressung« — erklärte der 
Staatsanwalt, daß, selbst wenn die Verantwortung 
dos Angeklagten glaubhaft wäre, »nicht zutresreben 
werden könne, daß das Begehren einer rechtlichen 
Leistung, respektive der subjektive Glaube an diese 
den Tatbestand der Elrpressun^ ausschließt. Bs falle 
ihm nicht im entferntesten em, mit dem Obersten 
Oerichtehofe zu polemisieren, aber er müsse doch 
hierin eine Anschauung vorbringen, die sich mit 
mehreren Entscheidungen des Kassationshofes nicht 
decke. Aus dem Gesetze sei nirgends zu ersehen, daß 
zur Erpressung die Rechtswidrigkeit der Leistung 
gehöre. Sollte der Gerichtshof mit Rücksicht auf die 
Entscheidttn|;en des Kassationshofes doch anderer 
Meinung sein, so beantrage er, den Angeklagten 
wenigstens wegen gefährlicher Drohung zu verurteilen, 
da der Drohbrief geeignet war, den Empfänger in 
Furcht und Unruhe zu versetzen«. 1 hn\ ( lerichtshoi', dom 
Herr Dn v. Holland vorsaß, rührte die Einwendung 
des Angeklagten, daß er, wenn die Forderung einge- 
gangen wäre, bloß eine Provision von 3 Kronen er- 
halten hätte; »um diesen Betrag hätte er gewiß 
nicht seine und seiner Familie Existenz aufs Spiel 
gesetzt.« Aber seine und seiner Funjilie Existenz 
sichern die tausendmal 3 Kronen, die da.-: Handwerk 
in einem Jahr einbringt, und ich weiß nicht, ob einen 
Bravo die Beteuerung exkulpieren wird, daß er für 
die Übernahme eines Totschlags nur ein ganz geringes 
'IMnkgeld erhalten habe. Der Gerichtshof aber begrün- 
dete den Preispruch in jenem typischen Fall von 
journalistischer Erpressung anders: nach den Ent- 
scheidungen des Obersten Gerichtshofs sei Erpres- 
sung nicht vorhanden, wenn ein Recht auf die 
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Leistung, beziehungsweise der Glaube an die Eecht- 
mäßiekeit der Forderung - vorliege. Aber auch als 
eine gefährliclie Drohung könne die Tat nicht 
qualifiziert werden, weil es sich um die Erzwin- 
gung einer Leistung gehandelt habe, was bei der 
gefährlichen Drohung, - die eine unbedingte sei, 
nicht ssutreffe • . . Schon in Nr« 169 schob ich einem 
Senat, welcher einen Gläubiger, der körperliche Be- 
drohung angewendet hatte, mit derselben Begründung 
freisprach, die heimUche Tendenz zu, die Praxis des 
Obersten Gerichtshofs ad absurdum zu führen. Denn e?? 
ist klar, daß die »gefährliche Drohungc eine unbedingte^ 
Ton der Absicht der Erzwingung einer Leistung durch- 
aus freie Drohung ist, und dafi der Oberste Gerichtshof, 
wenn er dieErpressung eines »Rechtest willkürlich in den 
benachbarten Paragraphen zwängt, auf einem juristi- 
schen Holzweg ist. Aber der Oberste Gerichtshof 
blieb konsequent, verurteilte den damals von der Anklasfe 
wegen Erpressung Freigesprochenen »wenigstens« 
wegen gefährlicher Drohung, und wird dies auch im 
vorliegenden Falle wieder tun. Viel monströser noch 
als der Kontrast zwischen der verurteilten Schwangereo 
und dem freigesprochenen Erpresser wäre sonst die Pe^ 
spektive, die das zweite Urteil des Herrn Dr. v. Holland 
als solches eröffnet: In Wien kann jeder, der sich mit 
einem Schuldschein oder einer Vollmacht ausweisen 
kann, den säumigen Zahler bei der Gurgel packen 
nnd ihn mit dem Revolver oder der geschwungenen 
Hacke zu sofortiger Begleichung venialten« Da ein 
»Recht auf die Leistungt vorliegt, ist er kein Erpresser. 
Da die Absicht der Erzwingung einer Leistung vorliegt, 
ist er kein Bedroher. Er ist nichts weiter als ein etwa^ 
ungestümer Gläubiger, dessen Temperament man die 
Anwendung von Revolver und Hacke zugute halten 
muß. Nur hüte er sich^ dabei grob zu werden. Soast 
könnte es ihm noch passieren^ dafi er wegen Ehreo* 
beleidigung eingehtl ^ 
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Ich erhalte die folgende Zuschrift: 
Mit Recht werden auf der staubisren Schmelz und 
in der würzigen Aiponluft Ghega und die Semmering- 
bahn gefeiert. Die Großtat der Technik war aber 
nicht auch eine Großtat der Regierung nach Acht* 
undvierzig. Man fragt sich: Wie kam diese Regierung 
auf den Gedanken, die Technik zu fördern? Wie 
kam es, daß man gerade die schwierigste Trasse 
über das Gebirge wählte, da ja doch der weit be- 
quemere Weg auf der andern Seite des Wechsels 
nach Graz zur Verfügung stand? Warum mußtf^ man 
erst ein neues Bausystem ertinden, eine damals 
unf^rhörte Anforderung an die Lokomotive stellen? 
Warum hat man Ghega zu Studienzwecken gar nach 
Amerika geschickt? Hatte die Regierung schon 
damals in weiser Voraussicht erkannt, daß es not- 
wendig sei, einen Bautypus für die Alpen zu schaffen, 
daß es rühmiicli sei, einmal auch das österreichische 
Genie aufleuchten zu lassen? . . . Alle diese Motive 
haben zur Geburt der Semmeringbahn nicht beige- 
tragen^ sondern lediglich — die Angst vor den 
Ungarn. Auf dem unsichern Insurgentenboden durfte 
unter keiner Bedingung die strategische Linie nach 
Italien gebaut werden, und als man einige Jahre 
später im Heerlager nicht erkannte, daß die Schlacht 
bei Solferino keine Niederlage sei, ließ man sich 
durch die Ankündigung einer ungarischen Insurrektion, 
diesen diplomatischen Kniff Napoleons, zum Frieden 
bewegen. Seitdem hat sich die Angst vor Ungarn 
zum chronischen Übel Österreichs ausgewachsen, 
ein unbeabsichtigter Nutzen wie die Semmeringbahn 
will sich aber nicht mehr einstellen. 



Seinerzeit haben zwei Professoren der Wiener 
technischen Hochschule, Winkler und Spitzer, einen 
wissenschaftlichen Streit durch Zuschriften an die 

« 
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,Neue Freie Presse' auszutragen gesucht. Der Fall 
war damals sehr einfach, denn er drehte sich um om 
mathematisches Problem. Spitzer hatte sich geirrt, und 
der überlegene Rivale hatte dies nachgewiesen. 
Nicht wissenschaftlich ruhig, sondern unter einem 
Aufwand von bissigen persönlichen Bemerkungen. 
Da beide Kämpfer ordentliche Professoren waren, 
schwieg das Professorenkollogiiim der Technik. Seither 
haben sich die Sitten schon ;^<'bessert. Im jüngsten 
Streite, dem zwischen Professor Hofrath Brik und 
dem Dozenten Dr. v. Emp erger, hat zwar beiden 
Kämpen gleichfalls die wissenschaftliche Gelassenheit 

fefehlt, aber man hat sich doch nicht mehr an das 
orum der ,Neuen Freien Presse*, sondern an das 
Bezirksgericht gewendet, und das Professorenkollegiura 
hat beschlossen, den Dr. v. Emperger aus der Technik 
auszustoßen, da er nicht ordentlicher Professor und 
somit auch nicht mit dem Freibrief, in wissenschaft- 
lichen Polemiken grob zu sein, ausgestattet ist. Indessen 
hat das Gericht hinsichtlich der Bhrenfrage au 
Gunsten des kassierten Dozenten entschieden. Die 
Entscheidung über den wissenschaftlichen Streitpunkt 
liegt aber nicht so einfach wie im Falle Spitzer- 
Wiiiklcr, in dem eine mathematisch zweifellose Fest- 
« Stellung möglich war. Der Fall Brik-Emperger ist 
ein Streit um (inen iKoeffizientent, also ein Ding, 
das durch korrekte und wiederholt kontrölierte Ver* 
suche festgestellt werden mufl. Da auch in dieser 
Hinsicht dem Professor Brik ein Irrtum unterlaufen ist, 
so hätte sich das Professoren-Kollegium umso weniger 
als Clique fühlen dürfen, sondern hätte, anstatt dem 
Unterrichtsministerium die Entlassung Empergers vor- 
zuschlagen, neuerdings die Dringlichkeit der £r- 
richtune technischer Laboratorien und Versuchsan* 
stalten t>etonen sollen. 

L. 
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Kaemitz bei Oroß-Jestm, Pommeni, 24. Mai 1904. 
Sehr veNMer Herr Knusl 

In der österr.-ung. Artillerie diente vor einigen Jahren ein 
Oberleutnant Freiherr v. Binder-Krieglstein, den ich flüchtig kannte. Er 
hatte als blutjunger Leutnant ein brillantes Buch »Psychologie des 
Krieges« geschrieben und erregte damit in militärischen Kreisen etwa ein 
gleiches Aufsehen, wie Weininger auf seinem Gebiete. Freiherr v. 
Binder wurde z. B. in die Kxitgßfdxal^ in die man doeh sonst 
nicht eben leicht aufgenommen wird, kommandiert 

Ot)erleittnant v. Binder verließ bald den Öeterr.-wng. MiHtSr- 
dienst und wandte sich nach Deutschland, wq er jetzt preußischer 
Hauptmann der Landwehr ist. 

Als ich nun die Artikel des ,Zeit'->Spezial<- Kriegskorrespon- 
denten aus Korea las, die so platt und so unmilitärisch wie möglich 
sind, konnte ich nicht genug staunen. »Lieber Binder, wie hast D*..* 
Dich veriinderti« 

Gelegentlich dner kurzen Anwesenheit in Berlin sprach ich 
über diesen Gegenstand mit mir bekannten Herren. 

Und da erfuhr ich : Der ,Zeit'-Korrespondent E. Freiherr von 
Binder-Krieglstein versteht allerdings nichts von militärischen Din^^en. 
Sehr einfach — er ist nämlich mit dem berühmten Soldaten- 
Philosophen C. von Binder-Kri^lstein nur — entfernt verwandt. 

Der Abkürzung des Tauf namens liegt zweifellos eine ähnliche 
Tendenz zu Grunde« wie in dem Falle S. Altenberg = Peter 
Altenberg. Mir gegenüber wenigstens ist die versudite TSnschu:.^ 
eine Zeitlang gelungen. — Genehmigen Sie, verehrter Herr Kraus, 
den Ausdruck aufrichtiger Hochachtung Ihres 

Roda. 

Zur Wiener Liliencron^Feier. 

Von Gottfried August Bürger (1748-1794), der als Pfad- 
finder und Nettbildner ansefaauHcher Worte, nadi Temperament 

und Schicksal, wohl eine gewisse Ähnlichkeit mit Lili 
weist — ohne in der Genialität lyrischer Stimmung unserem gefeierten 
Zeitgenossen auch nur nahe zu kommen — , von Bürger, nicht von 
Uliencrott stammt die zornige Abwehr: 
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»Ha, das Donatgeschmeiß! 

Kaum hört und sieht's was Neues, 

So hat es gleich Geschreies, 

So puppert Herz und Steiß. 

Geduld i Man wird's euch zahlen, 

Euch dünnen Scfaulpennalen! 

* 

Traut nicht 1 Es regt sich hie 

In meinem Wollitomister 

Der Kuckuck und sein Küster ^ 

Ein Kobold — heißt Genie. 
Dem schafft's gar guten Frieden, 
Wem Gott solch Ding beschieden. 



Doch ihr, Kunstjfingerlein! 
Mögt meine Melodeien 
Nur nicht flugs nachlalleien. 
So leicht lallt sich's nicht 'nein. 

Beherzigt doch das dictum: 

Cacatum non est pictum. 
Die Verse stehen in der »Prinzessin Europa« (Bürgers 
sämtliche Werke, Ausgabe Wurzbach, Hesse's Verlag I. Bd. 2. Buch.) 
Älius Donatus war ein römischer Grammatiker und Rhetor im 
4. Jahrhundert n. Chr. 



ANTWORTEN DES MERALSGEBERS. 

Kinqtweihtcr . Aber neiiil Das ist j^i nicht möglich. Herr W'ilhelni 
Singer, schreiben Sie, soll in's — Herrenhaus berufen «werden! »Das 
ist beileibe kein Scherz; die Sache ist abgemacht«. Singer stellt, so 
wollen Sie wissen, das Stcyrermühlblatt der Regierung zur Verfügüug 
und erhält als Preis die Berufung in's Herrenhaus, die im Herbst nadi 
Schluß des Joonialittenkofigreases und fderiicher Abfütterung unter den 
Auspizien der Herren Koerber, Hartd und Lneger erfolgen wird . . • 
Da sei Oott vorl Ich halte unsem Ministerpräsidenten f&r einen sdir 
' herablassenden Herrn. Aber den Scherz macht er nicht! Diese Oeduld- 
probe wird er uns ~ erlassen! VC'is wfirde sonst die berühmte Ver- 
ordnung ?egen das Ausgucken nützen? 

Techniker. Ein Artikel der »Allgemeinen Ingenieur - Zdtoi«' 
»Spaziergänge durch die Spiritus-Ausstellung« enthält die folgende wenig 

schmeichelh^ifte, im Ganzen richtig rharakterisierende Verteidigun;^ des 
Herrn Sektionschefs Exner: »...Fragt man nach den Oründen, dk 
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ganze Gruppen wissenschaftlicher Qrößen zu einer Aus- 
stellungsabstinenz bewogen haben, so hört man den Na- 
men Exner nennen. Der Austdlungspräses ist eliw der mdstbdcAiteii« 
doch auch eine der meisieetadelten Persönlidikeiten anseres an cha* 
rakteristischen und lidierlicheii Typen nicht armen östeireldi. Als po- 
litisdier Parteimann ist er vielleicht aus Überzeugung oder auch blOB 
ans Zweckmäßigkeitsgründen liberal. Er vertritt jenen schleißigen und 
phrasenreichen Liberalismus, der mit dem Tatsachen- und dem Wahr- 
haftigkeitf^sinn der aufstrebenden Generation auf dem Kriegsfuli steht. 
Doch die Handels- und Oewerbekaramern und die industriellen Rentier- 
klubs stellen nicht die aufsticbcnde, sondern die saturierte Generation 
dar, und diese ist noiaendiüerw^eise muffig konservativ und nominell 
Uberal. Ohne die liille dieser Oeldmächte gipi es aber keine Ausstel- 
lungen. Und da nach dnem alten Mifilmudi in ÖsterreMi zuerst nadi 
der P/uld- und CUquezugehörigkdt dnes Mannes gefragt whtl, ehe man- 
an adne Wertung schrdtet, so ist die Erteilung von Lob oder Schmä- 
hungen oft ganz unabhittgig von den tatsächlichen Leistungen des Mannes. 
Deshalb ist Exner ebenso oft überschätzt wie unterschätzt worden. 
Für den Techniker genügt es zunächst, daß Fxner tatig, rührig ist. Die 
Mänc:el eines bloß enzyklopädischen und auf manchen 
Gebieten, iiber die er sich verbreUet, sogar flüchtigen 
technischen Wissens dürfen nicht vergessen lassen, daß 
Exner vielleicht eben deshalb, weil ihn technisches Spezial wissen nicht 
zu sehr bedrückt, einen Blick für das Mögliche und eine oft durch- 
dringende Sdilffe der Benrtdlung für das Endchbare bewahrt hat 
Selbst du Mitglied der Regierung, verhöhnt er mandte ihrer Einrichtungen, 
sdiafft dch so dne populäre Bads nach unten und bewahrt dabd so 
vld Takt, um nicht nach oben anzustoßen. In Österrddi darf nuu ganz 
offen nach des seligen Taaffe Muster Witze machen, wenn sie nur unter- 
haltend 5;ind und so Tiebenher auch die patriotische Absicht, zu heilen, 
nicht vermissen lassen. Als Causeur, Initiator und Veranstalter, als 
Glöckner und Rufer hat sich Exner fast immer bewährt, und in dieser 
Stärke liegt notwendigerweise auch seine Schwäche. Die wissen- 
schaftlich-kritische Sonde verträgt sein Gehaben und 
Wirken mitunter nicht, aber man bedenke, daß so mancher, der 
in Ingenieur* und Architektenverdn fiber dnen Lapsus des Redners 
Exner lididte, dte rqnisentative Kraft und die zusammenfassende Tft- 
tii^t nicht gehörig gewürdigt hat, die in dem Sektionschd ffir Aus- 
stellungen verkörpert ist. Es ist wahr, diese Tätigkeit wirkt vorwiegend 
an der Oberfläche, aber sie wirbelt diese Räche eben auf und damit 
auch die tieferen Schichten, die nur zu sehr zur Trfi{Theit neip^en. NX'^ie 
Ott war schon lixncr der Mecht im technischen Karpfenteich, wie oft hat 
er die Versimpelten auft^erüttelt und auf das Ganze hingelenkt! Oft 
Ws allerdings ein Schlag ins Wasser, denn nicht jeder Hieb ist ein 
Treffer. Zieht man aber die Summe der l ätigkeit Exners in Betracht, so 
unifi man gerechterweise anerkennen und betonen, daß er der Faktor 
im heutigen Österrddi ist, der Oewerbei Industrie einerMits, also die 



Digitized by Google 



18 



ProdtiktiORi mit der Schule, Unterveisung und Lenkung, also den tech- 
nischen Wissenschaften, in einen Kontakt gebracht hat, der immerhin 

innig' genannt werden mnR. Mnn kann dieses Oelinq'en, das sich in den 
Worten: Ge^Trbefördcruni^s- und technisches Versuchswesen konzentriert, 
vielleicht unvollständig heiüen, vielleicht in mancher Richtung dilettan- 
t en h a f t nennen, aber es ist sehr die Frage, ob wir ohne Exner überhaupt 
so viel erreicht hätten, als wir durch ihn erreicht haben. Organisatorische Ta- 
lente sind nicht zu häufig, und wollte man gar auf das organisatorische 
Oenie kafexocheo warten, dinii kftonte. wohl eher das Jahrhuodert snr 
Neigte gebea. Die Techoisehe Hochschnle in Wieo bat die 
Werbung Ezners um eine Doxentnr znrfickgewiesen. Es 
war die Ausübung eines Rechtes und sollte wabrscbeintich auch eine 
Wertung des Technikers Exner vorstellen. Ungerechtfertigt ist 
aber die auffallende Niefitheteilig^unß: der obersten technischen Instanz 
bei einer so eminent technischen Angelegetiheit, wie es die Spiritus- 
Ausstellung ist. Weil Exner an der Spitze steht? Weil's bloß eine Ge- 
Werbeausstellung ist? Gibt es an Hochschulen wirklich noch Gelehrte, 
die so denken ? . . .€ 

*Ein Zionist in Prag*. Sie beklagen sich darüber, daß in Nr. 162 
Detlev V. Lihencron als das stärkste lyrische Natureil seit Qoethe uod 
Lenau bezeichnet ist, vermissen die Nennung Heine's und wittern Anti- 
semitismus. Aber sie sind, da Sie mich darob auf offener Karte be- 
schimpfen, nicht nur ein Megel. Sie sind auch ein liisel. Dean in der- 
fldben Nnnoner, du paar Selten ^ter, haben Sie bemeiten m&ssen, 
daß leb einen Aoriiradi tentoolscben StnmpMine gegen Heine verspottele. 
Also Antieemltiiniua, den Ibfcigleichen innner wittert, wenn gefea 
Wucher und Pkesse losgezogen und der Anpassung an enropiiidie 
Sitten vor der Aniwanderung nach Palästina das Wort gendct wbil, 
kann nicht schuld gewesen sein, daß ich den Namen Heine bei jener Gelegen- 
heit — wie Sie's nennen — >untersch!ag:en« habe. Vielleicht denken Sie 
einmal nach — war's ein anderer Grund. Jetzt erschrecken Sie nicht : vielleicht 
stelle ich Heinrich Heine, der mir — ich muß es wohl nicht ausdrücklich 
betonen — als literarische Persönlichkeit ein Gaurisankar neben dem 
Bisamberg antisemitischen Schreibgelichters scheint, als lyrische Nator 
hinter Detlev Llliencron. Und viele Kunstverständige teilen vohl 
meinen Oescbmack. In dner hübschen LUiencron-Beihige, mit der ddidie l^ 
deme ,Zeif zn Pfftagsten geBchnitldcthat,8cfardbt OustaviPalltt: »Abidunn 
erstenmale Goethe's Lyrik kennen lernte — es war nicht in der Schute — , 
lief ich in meinem Stübchen hin und her, ganz b^Hgt, erdentrückt, 
sang und deklamierte diese köstlichen Lieder und konnte kein Ende 
finden. Ahnlich ging es mir später nur noch bei Liliencron « Und 
Ellen Key: »Daß Liliencron's schönste Lieder unmittelbar nach denf-n 
des jungen Goethe gelesen werden können, ohne doch zu verblassen, 
dies ist das Höchste, was über Liliencron von jemandem gesagt 
werden kann, der Goethe's Namen ebenso wenig zu mißbraudien ver- 
mödite, wie der Olänbige den Namen Gottes.« — Noch dns: Or 
Oesinnungsgenosse, der Veransbüter der UUettcnm^Festscbrifl bat - 
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dies vergaB ich neulich 7u erwähnen — eine geschickte Hand bei der 
Redigierung der ihm fii)ersandten Beiträge bewahi l. Daß er ihr glücklich 
entronnen ist, dafür mag sich Hofmannsihal lieule bedanken. Denn 
Peter Altenbei^ z. B. hatte ein Gedicht gesendet, das mit den Versen 
begann : 

Weil einer nicht am Typhus starb, 
War's darum nur em leichtes Fieber ? 
Glauben Qnadigc an eine Liebe nicht, 
Weil einer nicht daran verdarb? 

Der Sinn schien dem Redakteur der Pestsclirltt nicht Idar genug. 
Er inderte feinsinnig: 

Weil einer nicht am Typhus starb, 
War*s darum niir ein leichtes Fieber? 
Glauben üiiadige aii eine Liebe nicht, 
Weil einer nicht dann verdarb? 

Jetzt ist der Sinn ganz Idar: Was beweist es, daß ein einzelner 
nicht an Typhus gestorben ist? Deswegen sind dodi alle anderen ge- 
storben, und es war eben kdn Idchies Fieber, sondcra eine Epidemie* 

Germane. Ein Satz aus dem , Deutschen Tagblatt' (vormals , Ost- 
deutsche Rundschau') vom 21. Wonnemond: >Ein Japaner wandelt als 
Fleisch gewordene Fußnote durch das Stück, und zu ihm gesellt sich 
noch im letzten Akt ein anarchistischer Redakteur, der aussprechen muB, 
was der Diditer nicht meint, wenn er seinen Helden, einen Kraft- 
nod Oewaltmenscben, der da vermeinte, mit seiner kühlen Vernunft die 
Sinne, Gefühle, Stimmungen, Triebe und Launen beherrschen zu Icönnen, 
unter der Last der Erkenntnis zusammenbrechen läßt, daß auch er nur 
.Gelächter, Fabel und FastnarhtR^^piel vor Gott', daß es, u'o der Stärkste 
gegenüber einer Trau, die die Alleinherrschaft der V'ernunft nicht an- 
erkennt, so wenig vermag, besser sei. statt des Meisters ein ,Wurstel* 
zu sein, ein Hampelmann, an dessen Dränten Leidenschaft, Stimmung 
und Laune ziehen.« Reicht die deutsche Zunge so weit, um diesen 
Satz zu bewältigen? Daß doch der schwadie Punkt der »Deutschen in 
Ösfeerrdcb« gende dsa Deutsch sein muB! 

Literat. Ein wohlwollender Leser sendet mir den folgenden Aus- 
schnitt aus der , Umschau* : >Die Medaille für literarischen Stumpfsinn 
gebührt dem Roman ,Die Karraborier' von Fran^ vSei vaes. Wer sich 
Erfindlich langweilen will, der lese diese witzigen Geschichten. Jeder 
Witz erregt nur Sdimerz und Mitleid. Wer dagegen vor Lachen Purzel- 
blnme sdilagen will, der lese Scrvaes, wo er ernst sein will, z. B. 
seine Kunstreferate oder die groteske Widmnng der ,Karraborier': ,Du 
weißt, daß ich diesen rasch hingeworfenen Intermezzi — denen Oe- 
wichtigeres bald folgen möge (verschone uns, o Herr?) — etwas von 
meinem Eigentlichsten dahin^ifebe, mögen aiieh rauhe herrische 
Stimmen mich hinter die Zauupfähle der Kritik unfreundlich zurück- 
weisen wollen. (Bene loquasti, Frater Servaesti.) Denn Du *'eißt, daß, 
wenn in meiner Kritik etwas Outes ist, dieses aus dem künst- 
lerischen Grunde meines Wesens entspringt'. Der letzte Satz 
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ist Kamboiler-Daitsdi. So gdit.es fort in diesem sdiwulstigeii» posdcr- 
liehen Still An solcher unfreiwilligen Komik ist das Bach fiberrddi, 

und insofern kann man es als Unterhaltungslektüre und zur angenehmeo 
Erschütterung des Zwerchfells nur värmstens empfehlen.« .. . Ob auch die 

Geschäftsreklnmen, die der Kunstkritiker der »Neuen Freien Pre?';e' 
stilisiert er schreibt ä Fortois Pi prix Fix - , von seinem > Eigent- 
lichsten« sind und »aus dem kuusUerischen Grunde seines Wesens« 
entspringen ? 

Kanalrdumer. Den Tiefpunkt publizistischer Verkommenheit be- 
deutei wohl der folgende Satz aus dem Artikel eines Monta^sblatterls 
über eine private Liebes- und Erbschaftsgeschichtc, in welchem die be- 
teiligten Personen mit vollen Namen genannt waren; » tmilußreicne 
Verwandte wurden telegraphiscb nach Dresden berufen, um den Grafen 
umzustimmen, allein es war nicht möglich, mit ihm zu sprechen. Seine 
junge Frau, die Tragweite der Situation erkennend, wich nicht von 
seinem Bette nnd liefi Ihn ieeinen Augenblldt allein. Die Verwandten 
harrten gleichfsUs ans nnd rechneten damit, daß die Oräfin doch 
ans einem natürlichen Erfordernisse gezwungen werden 
müsse, wenn auch nur auf Minuten, hinauszugehen. Aber 
sie hielt drei Tage an seinem Bette aus, ohne zn schlafen und 
ohne auch nt:r auf eine Sekunde hinauszugehen. Als er dann die 
Augen für immer schloß, brach sie vor Erschöpfung zusammen.« 
Die Worte »natürlichen Erfordernisse« und »hinauszugehen« waren 
in Sperrdruck zu lesen. — Hoffentlich bestimmt dieser Fall die Re- 
formatoren unseres Strafgesetzes endgillig, den Paragraphen, der nur die 
direnrflhrigen Eingriffe in das Privatleben ohne Zulassung eines Wilir- 
heitabeweises straft, auch auf die blofi verletzende Erörtemac 
privater VerhUtnisse (vor aUem die Berfihmng der leibUcben Splilie) 
anszudehnen und das Antragsdelikt zum Offizialdelikt zn erheben, das, 
wenn es nicht in Wahrung eines öffentlichen Interesses begangen wurde, 
b e w e i s 1 o s abzustrafen ist 

AiMeUungahuudter, Ihr abfiUliges Urteil Aber die Kaiseishiliie 
nnd fiber die eine SpiritnsfUimme darstellende Oypswurst ist durduns 
berechtigt. Namentlich das Standbild des Monarchen, das infolge der 
geschmacklosen Behandlung des Toisonornats allgemein als dne bild- 
hauerische »Empfehlung des Reformkleides < aiif^efaBt wird, erregt Sen- 
sation. Würde man Slrafrecht als Anschauungsunterricht tradieren, so 
gäbe es keine bessere plastische Darstellung des Delikts der Ehrfurcht- 
Verletzung. 

Klient. Es wird gemeldet; »Die niederösterreichische Advokaten- 
kaiTimer hat den Hof- und Gerichtsadvokaten Dr. Otto Frischauer niit 
Disziplinarerkenntnis auf sechs Monate suspendiert« Warum nur auf 
sechs Monate? 

Habitu^. Kürzlich ward hier der Wunsch geäußert, Herr >\Vgr.*, 
der Thealerkritiker des »Vaterland', möge doch endlich einmal seinen 
Namen vc^ zeichnen, damit man wisse, wer diese uovergleichlidKO 
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Roensloiioi sebreibt Nim meldet sich du Leser zum Wort, der an- 
S:eblich wdß, wer »Wigr.« ist, und verleumdet frischweg einen Herrn 
Karl Wiener, Professor an der Staatsoberrealschule im III. Bezirk. Wohl 
kann man einem Miüclschullehrer zutrauen, daß ihn das >Maßvone dem 
Gedankeninhalte nach- entzückt und daB er dem Wilbrandt »vor- 
züglich« gfibt, während der Hauptmann für die äußere Form der schrift- 
lichen Arbeiten »kaumjjenügend« bekommt. Dennoch spreche ich die 
Hüfiriung aus, dal) sich Herr Professor Wagner gegen den Vorwurf, 
mit Herrn >Wgr.« identisch oder verwandt zu sein, wehren wird. 

Patriot. Da der Unfug der publizistischen Ausschlachtung von 
Kaiserworten ungestraft fortbetrieben werden kann, ist eine ambitiöse 
Finna einen Schritt wdter gegangen. Der durch seinen politischen Idealismos 
vis durch adne Schank-Artikel beliebte Herr Wdfienböck hat Ansichts- 
karten mit der Darstellung seines Ausstellnnssobjektes in der Rotunde 
ausgegeben, an deren Spitze der Vermerk gedruckt ist: »Wurde von 
Sr. Majestät dem Kaiser mit den Worten , höchst brillant', belobt« 

PubUkum. Daß ein Kritiker einen Sänger oder Dirigenten für 
einen andern Sänger oder Dirigenten hält, daB ein Kritiker die Leistung 
einer Schaiipielerin, d'e '^r nicht leiden kann, auch dann herabsetzt, 
wenn die Dajne bloi; aar dem Theaterzettel stand und von einer ihm 
sympathischen Kollr^^m vertreten wurde, dies alles \si schon dagewesen 
und in der , Fackel' wiederholt als das Phänomen der sog^enannten 
»Programmkritik* gedeutet worden. Wir haben es mit einer Au Bei ufs- 
krmkheit dieser armseligen Tölpel zu tun, die nicht sehen und nicht 
hdren können und durch einen fatalen Zufall in das VeifÜgungsrecht 
fiher Druckerschwärze eingesetzt sind. Aber man empfiensr doch in 
jedem FMle die tröstende Oewißheit, daß sie wenigstens lesen können* 
Nun, auch darin sollen wir noch, wie es scheint, enttäuscht werden. 
Ein Reporterlcin, das in der , Reichswehr' sonsi mir an den Vorstadt- 
bühnen seinen vorlrLiitcn Schnabel wetzt, wurde auf eine Vorstell unj^^ 
der > Maria Stuart« mi iiurgtheater losgelassen. Das gab eine Katastrophe, 
die in der Geschichte deutscher Theaterkritik ihresgleichen nicht hat. 
Wer am 29. Mai die Wiener Tagesbiätter las, fand in jedem einzel.^en 
Kritiken der Leistungen des Fräuleins Frauendorfer, die als Elisabeth 
cutterte, und des FHluleins Bleibtren, welche die Maria Stuart g^. 
Nsdi der «Reichswehr' war der Sachverhalt ein wesentlich anderer. Da. 
whd eingehend geschildert, wie Fräulein Frauendorler die — Maria 
Stuart auffaßte. »Mit großen, feierlichen Bewegungen € habe sie sie 
gespielt und in der Gartenszene habe »ihre künstlerische Persönlichkeit 
das Publikum gefesselt«. >Die Hilflosigkeit der seelenstarken G ef a n j^e nen 
verstand sie mit eindringlicher Wahrheit zu künstlerischem Ausdruck zu 
bringen, und in der Begegnung mit Elisabeth zuckten Flammen 
innerster Empfindung auf. Maria Stuart regierte plötzlich auf 
der Szene. Ihrem Auftritt folgte ein großer Beifallslärm, der sich 
lUcht beschwichtigen wollte.« Andere Kritiker haben an Ftiuldn Pranen- 
dorferdie »kleine Gestalt«, die »unglfickllche Erscheinung« auszusetzen, 
unser kundiger Thebaner empfiehlt sie als eine >von einer glflcldidien 
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Erscheinung bp<:fcns unterstützte Schauspielerin:. Wenn ntin anch dieser 
Vorzug des Fräuleins Bleibtreu dem Bur^theaterpublikum seit etwa 
zehn jähren schon bekannt ist, so ist es doch anderseits erfreulich, daß 
steh das Fräulein Frauendorfer wenigstens im Ausland auf die Kritik 
der »Reichswehr' berufen kann, wenn 's mit dem Wiener tingagement 
nichts werden tollte... Trotz der Mahnung Maria Stuarts »Denkt id 
de» Vechtel allct MeiitGliliclRnI« ltt den Kritiker dIetMallieitr ptstierL 
Offenbir heben die Worte »Regierte Redit, to licet Ihr vor mir In 
Staube jetzt, denn i c h bin Euer König« auf ihn einen so tiefen Eindruck 
gfflbt, deB er den Zustand, den tie erst taerheiwiLnschen, berdtt in 
die Gegenwart verlegte. 

Mrschreckter Leser. Kürzlich ward hier eine Kritik det Heim 

Kalbeck zitiert: »Aus der Unterwürfigkeit der versauerten und ver- 
knöcherten Gouvernante lauerte der Dämon berechnender Qewinnsucht, 
lücksichtslosen Streberturas, tiefgewurzelten Menschenhasses unheimlich 
hervor, und mit Schaudern glaubte man in ihr das schlechte Prinzip 
der Handlung, den bösen Feind des Kaiserschen Hauses zu erkennen, 
der an Lorchens reiner Lichtgestalt zuschanden wird.« Herr Kalbeck 
sprach nimlteh von Undin't »Die beiden Leonoren«. Jetzt aber tchrcckt 
er nnt wie folgt: »Den Tod vor Augen — denn die eneste Einbildttngp- 
knft der Oefuigenen tieht ein schreckliches Unglfick vonns, das sofort 
eintreten kenn — folgt die Verführte dem mächtigen Antriebe ihres 
Lebenswillens. Mag die nächste Minute sie zerschmettern, der Ocliehte 
geht mit ihr ins Verderben. Was kümmern sie noch die sonst so 
ängstlich beobachteten Rücksichten auf die Meinung der Menschen? 
Für sie drängt sich die Ewigkeit in den flüchtigen Moment, und ange- 
sichts des drohenden Unterganges sinkt sie dem Schicksalsgenossen in 
die Arme.« Von welcher Schicksalstragodie spricht Herr Kaibeck jetzt? 
Nun, von Arthur Pserhofer's »Diplomatin« und der Uftgetcfaicfate, die dtrin 
vorkonunt. »Sie wird sich schimen«, so ernüchtert uns Herr Ktlbed 
tdbst» »wenn der Fehistuhl sie dann sicher zum zweiten Stock hinauf- 
trigt«. In sieben Spalten und mit dem tiefgründigen Emst d^ Deutsch- 
professors in einem Breslauer Mädchenlyceum analysiert er die 
»Charaktere«, bespricht er das Schicksal des »Helden< und der >Hel- 
din« einer Posse, die vom Repertoire schon abgesetzt war, als die Leser 
des .Neuen Wiener Tagblatts' iu der dritten FeuiUetonspaite einschliefen 
Fürwahr, ein salzloser Patron! 

Neugieriger Leser. Gewiß, auch ich halte Hermann Bahi s 
»Meister« für eine schätzenswerte Arbeit, gedanklich ebenso hoch ül:>er 
der Seichtheit wie technisch über der Liederlichkeit semer bisherigen 
dramatischen Produktion. Des wfinle freilich an sidi nldit aUzofid 
bedeuten. Aber ich bekenne gern, daß die SzenenfOhrung des ersten und 
des zweiten .Aktes dranutlsdien Zug hat, und vor allen» daB die na* 
philiströse Übeiprfifang von Treue und Qfersucht, die Berflhtung der 
Jahrtausendlüge von der zur Untcrleibeigenen bestimmten Frau dn- 
matisches Neuland bedeutet. Leider geht, so wie's technisch kein StiicV 
aus einem Ganzen ist - weil der Geschichte vom Naturarzt die Geschichte 
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vom Ehemann aufgetürmt wird — , zum Schluß auch der gedankliche 
Wag^emut in die Bn5che, und der dritte Akt verwirrt, von der unauf- 
richtigen Szene des parodistischen Jünglings an bis zum Schiuü mit 
dem »Wurstl« — ein vom seligen Karlweis überkommrnes Schlagwort 
einer fixen Idee — , die Meinung des Autors. Immerhin — ein sicht- 
liches Zusammennehmen aller sonst zersplitterten Fähigkeit, eine Arbeit, 
die den Wert hat, manche Oedanken, die sie vielleicht selbst nicht ent- 
hUt, dodi aninrqpBii. Von Pserhofdr't »Diplomatin«! derer sich 
dafOr auch das BiiiKtfaeftfcr liebreich amahni, kann man nicht dasselbe 
bdiattpten. Die spsadihchen Vorzfige dieses Lustspids sind in den letzten 
Tagen oft besprochen worden. »Du wirst sehr alt werden, Bertha, aber 
das wirst Du nicht erleben.« — »Wo blieben Sie denn so lange? . . .« 
Antwort: »Wief5o so lange?* — »Der Lift setzt sich in Bewegung und 
bleibt unmittelbar darauf scheinbar stecken . . .€ Antwort: > Wieso 
scheinbar?« — Diese Proben sind nach einer zutreffenden Kritik Polgar's, 
der nichts hinzuzufügen ist, zitiert. Daß sie in der ,Sonn- und Montags- 
zeitung' zu lesen waren, ist eine Pointe für sich. Es ist übrigens alte 
Wiener Tradition, daß der beste Kritiker für das schäbigste Montags- 
blatt schreiben mn6, während sidi anf den einträglichen Posten der 
giofie» Tageswesse die Schfttz nnd Katbeck rikeln dflrtai . . . Werden 
es die Wiener Schwadigdster, die ich schon durch das Lob Bahr's ent- 
täuscht habe, fassen, daß ich einen Dramatiker, der mir nie einen Prozeß 
sngehängt hat und mit dem ich seit Jahren »gut stehe«, tadle? Aber 
ich kann mich nun einmal nicht bei dem Oedanken beruhigen, daß das 
Burgtheater als Szene einer Fiohhatz nach Wortwitzen gerade gut genug 
sein soll, und wenn ich aucli überzeugt bin, daß Arthur Pserhofer in 
der Literatur heute schon den Rang einnimmt, den Julius Bauer erst 
nach jährzeutelangem Ringen erreicht hat, so bin ich im Gegensatz zu 
Herrn Schienther doch nicht dafür, daß Dichter, die durch ehie Ver- 
tobnne M Tausslgs mm Sdiaflin inspiriert weiden, den ans tieferem 
Erlebnis Produzierenden den Weg ver sp err en . 

Den Verlegern» Die Rubrik »BQchereinlauf«, in der außer den 
von Autoren freundlichst übersandten Widmungsexemplaren auch die 
»Rezensionsexemplare«, die der ^Fackel' von den Verlegern zugingen, 
verzeidinet wurden, wird nur diesmal noch erscheinen. Sie sollte nichts 
sls eine Quittung Aber den Empfuig bedeuten, die anfangs weniger nn* 
bequem schien, als die Rücksendung unersHInschter Bficher. Und nicht 
einmal diese geringfügige Revanche konnte in den Fällen gegeben 
werden, wo den Herausgeber, dem Zeitmangel fast nie die Lesung 
eines Rezensionsexemplares erlaubt hat, ein zufälliger Blick von der 
Wertlosigkeit oder Schädlichkeit des eingesandten Buciies über- 
zeugte und ihm wenigstens hier den Verdacht ersparte, daß 
die Nennung einer Empfehlung gleichkomme. Jetzt seien die Herren 
Verleger darauf aufmerksam gemacht, daß, da die ,Facker die Kritik 
neuer hterarlsdier Erscheiann^ nidit systenütisch betreibt, die Zu- 
sendung von Rezensiottsexemplaren, die Ja anch sonst einen argen Miß- 
hiaudi bedentet, durchaus QberflÜssig ist Antoren, die nit der Widmung 
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ihrer Bücher nicht den Wunsch nadh dner Rezension, sondern blo 
freundliche Oesinnung ausdrücken wollen, kann ich ja schriftlich Danlj 
sagen. Verleg:ern aber hm ich nicht dankbar, und nie kann mich dtt, 
Anblick eines gratis empfangenen Buches zu einer günstigen Beiutetlnnd 
seines Inhalts bestimmen. 



Berichtigung» 

In Nr. 161, S. 22, 16. Zeile von unten, ist statt »ethy« 

mologische«: etymologische] in Nr. 162, S. 19, 17. Zeile von 
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IRRSNHAU8 ÖSTBRRBICH. 

Durch die zerbrochenen Fenstergitter hallt der 

Jammer der Offiziellen: drin beklagen Dummheit und 
; Niedertracht die Rettung einer Menschenseele, weinen 
[ all die tieftrauernd Zurückgebliebenen, die mit Polizei- 
paragraphen, Hotdekreten und psychiatrischen Nichts- 
|[ würdigkeitenLouisens vonCoburgBrdenwallen zwischen 
. Agram und Döbling, Purkersdorf und Coswig begleitet 
|. haben« Noch klingt ihr Weheruf, — schon übertönt 
von dem gellenden Pfui und Hohngelächter aus jenen 
I zivilisierten Staaten Europas, wo Justizmorde nur in 
, den dringendsten Fällen und nie in privatem Auf- 
[ traii:e bes:anf^en werden. Und diese Blatter, auf deiien 
1. zuerst dem Schwachsinn der um Louise bemühten 
L Psychiater das Wort geredet ward, seien hundert- 
Lfacher Resonanis geweiht des Aufschreis^ den das 
r, durch sechs Jahre von einem mesquinen Advokaten 
1 beschummelte Rechtsgefühl getan hat. Wir, denen 
l die Regierenden es täglich schwerer machen, nicht 
' zu Haß und Verachtung gegen sie aufzureizen, wir, 
. die diesem schönen Lande bald nur noch ein Patriotis- 
■ mus der Landschaft verbinden wird, wir Verlornen, 
I für den Franz Josefs-Orden nicht Gebornen, wollen 
; uns der klaren Erkenntnis freuen : Österreich, dessen 
\. Staatsgewalt so oft im Mäimerkampfe unterlag, hat 
'^ikh em für allemal beschieden, der Schauplaili von 
[ Hetzjagden auf Frauen zu sein. 

l Zivile und Militärbehörden, Gendarmerie und 
L Fgüzei, wir sehen sie aufgeboten, die Richtung sexu- 



eller Triebe in legitime Bahnen zu lenken. Seit dem 
Tage, da eine schlichtbürgerliche Kreatur, deren sitt- 
liche Werte sich blofi in Expensen berechnen lassen, 
vor das Bett einer schlafenden Prinsessin drang, 
wissen wir, dafl es in Osterreich eine staatliche Exe- 
kutive der Eifersucht gibt. Aber sie erwürgt nicht, 
vergiftet und ersticht nicht. Sie untersucht den 
Geisteszustand. Und gilt es in tjinem Lande, wo der 
Mensch beim Baron anfängt, an sich für irrsinnig, 
einen Prinzen mit einem Grafen zu betrügen, warum 
sollte diese Diagnose in einem Lande, wo der Mensch 
beim Psychiater aufhört, nicht den Freiheitsraub 
rechtfertigen? Dafi bei uns, im Reiche des Trink- 
gelds und der Gnade, irgend etwas unmöglich 
sei, hat auch, bevor ein Ministerpräsident den Preß- 
kongreß knieend empfieng und ehe ein antisemitischer 
Bürgermeister Herrn Singer seinen Bruder nannte, 
niemand mehr geglaubt. Töricht wär s nur, einen Aus- 
nahmefall zu beklageni wo ein System tadellos funk- 
tioniert hat. 

Denn siehe, die österreichische Bevölkerung wird 

seit langum nur mehr nach zwei Gesichtspunkten ein- 
geteilt: in Vollsinnige und Irre oder in Unschuldige 
und Verbrecher. Vollsinnige und Verbrecher werden 
in den für sie bestimmten Irrenhäusern untergebracht, 
der Aufnahme von Irren und Unschuldigen dienen 
die Strafanstalten. Für die gewissenhafte Unter- 
scheidung und Regelung dieser oft schwierigen Ver- 
hftitnisse sorgen die Gerichtspsychiater. Ihrer Routine 
stellt sich manch ein Erkenntnisproblera in den Weg. 
— das schwerste : ob es nicht gottgefälliger ist, zehn 
bürgerliche Irre ins Kriminal als einen adeliiren Sünder 
ins Irrenhaus zu bringen. Die Psychiater teilt man — 
von etlichen nie recht ernstgenommenen Wissenschaft- 
lern abgesehen — in Spitzbuben und Schwachköpfe. 
Sollte ich Beispiele für beide Kategorien anführeo, 
so könnte ich höchstens sagen, daß ich Herrn Re- 
gierungsrat Hinterstoißer, Louisens ersten Begutachter, 
iür einen ehrsamen und ihren Verwahrer Pierson 
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für einen klugen Arst halte. Es gibt Psychiater, die 
einfach aus Passion dasselbe tun, wozu andere nur 
für hohen Schandlohn zu haben sind. Man würde 
gewifi fehlgehen, wenn man glaubte, dafi alle Qräuel 

dieser 'Welt durch Korruption bedingt werden und 
daß bÄl Einwurf der Münze die Niedertracht auto- 
matisch funktioniert. Der Nervenpathologe Benedikt 
mag ja recht haben, wenn er im Falle Coburg* von 
einer itendenziösen Irrenerklärungc spricht und im ge- 
l.esensten Tagesblatte die Meinung vertritt, dall es 
Ärzte gebe, die »den Miflbrauch ihres Wissens und 
Könnens den Interessen der herrschenden Klassen zur 
Verfügung stellen«, und daß das Motiv der Erwartung 
von »Stellen, Titeln, Orden und Reichtümern« bei den 
ärztlichen Experten in gewißen Fällen »bestimmt 
nachweisbar« sei. Wozu denn aber in die Ferne 
eines Korruptioasbeweises schweifen, wenn die gute 
Borniertheit so nahe liegt ? Die Fachverlorenbeit, die 
auch in der Seelenforschung nicht auf das Leben, 
sondern nur auf die Schablone dressiert ist? Die, 
weil »was Brot in einer Sprache, Gift heifit in der 
andern Zunge«, immerdar den Hungrigen für einen 
Mörder hält ! Seit dem Tage, da ich in dem gerichts- 
ärztiiolien Gutachten über einen Verbrocher das 
»Symptom« verzeichnet fand: »Er hatte keinen 
Oesohmack mehr an feineren Darbietungen des Burg- 
theaters und der Oper, und ethisch immer tiefer 
sinkend, trieb er sich mit weiblichen Bekannten im 
Tingel-Tangel herum«, seit damals glaube ich, daß 
nicht alle Menschen schlecht sind. Ja, auch die 
Dummheit hat ihren redlichen Anteil an uuserra 
Staatsjammer. Ich weiß jetzt, die ^Herabsetzung 
der intellektuellen und ethischen Funktionen« einer 
Prinzessin kommt öfter infolge der HerabsetsBung 
der intelektuellen als der ethisohen Funktionen ihrer 
Arste anstände. Leider. Wäre dem Bilde der immer 
respektvollen, immer ahnungslosen Stupidität, die 
sich, weiTs der Weltgeist will, «gebrauchen läßt, der 
Anblick einer zielbewußten Käuflichkeit nicht durchaus 
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vorzuziehen? Gegen Dummheit haben (jötter ver- 
gebens, gegen Korruption Schriftstelier mit Erfolg 
gekämpft. Sie mag sich immerhin als Qegengift gegen 

J'ene bewähren: ein höheres Angebot paralysiert den 
Lohen Einflufi, yerhilft einer gerechten Saclie viel- 
leicht zum Sieg. Aber die Dummheit hat^hre Qe- 
sinnung und nicht um alles Gut der Welt läßt sie sich 
diese abkaufen. An der Gemeingefährlichkeit der un- 
bestecbHchen Psychiater hal)e ich keinen Augen l)lick 
gezweifelt, und die Fälle Girardi's und Louisens dürften 
sie notorisch gemacht haben. Herr Professor Waguer 
von Jauregg hat von den Rothschild und Coburg, 
hat für die Bereitwilligkeit, dort in der Eifersucht, 
hier in der Untreue ein Irrsinnsymptom eu erkennen, 
sicherlich keinen baren Gulden bekommen. Die Be- 
fleckung, die seinem gelehrten Namen j^eschah, als 
er sich für die Inlerniening des von ihm nie unlersuchten, 
bloß durch einen bedenklichen Theaterarzt geschil- 
derten Qirardi aussprach, als die Gefahr, dafi der ge- 
liebteste und gesündeste Qeist des Wiener Kunst- 
lebens sicherer Zerstörung überliefert werde^ nur 
durch Zufall und Gnade abgewendet ward, — ein 
gewissenhafterer Kollege hätte sie sich mit einer 
Million vergüten lassen. Aber diese selbstlose Über- 
nahme aller Ehrenfolgen einer psychiatrischen Untat 
macht in viel höherem Maße das Bild pathologischer 
Geistesschwäche aus als das Zertrennen von Kleidern, 
mit dem sich die arme Gefangene von Coswig ihre 
Zeit vertrieben und ihren Schmerz gestillt hat. Wenn 
nur die hundertzwanzig Stiefel, die unsere Gerichts- 
psychiater in einem Jahre verfertigen, auch so un- 
schädlicher Passion ihre Entstehinig dankten, wie 
die vielberufenf^ Garderobe einer iuxusgewohnlen 
Prinzessini Wenn sie nicht jeder für sich bestinunt 
wären, ein Schicksal zu zertreten K • • 

Ich hasse das Handwerk, weil es auf brüchigem 
WissensjBprunde den Machtwahn des Individuums nährt 
und gleich dem Journalismus seinen Mifibrauch in sich 
trägt. Ich sehe in seinen Vertretern, denen ich zu- 
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raeist die Pähi^rkeit bewußten Handelns, somit auch 
das Talent zur Bestechlichkeit abspreche. Geistes- 
gestörte, deren Verhältnis zu den passiven Irren ich 
als den Unterschied zwischen konvexer und konkaver 
Narrheit bezeichnen möchte. Genialem Irrsinn (Meynert) 
steht in der überwiegenden Zahl der Fälle Schwach- 
sinn gegenüber, der mit fixen Ideen xmd Lebens- 
schabloiien arbeitet, oft in Bosheit und mauiakalische 
Verfolgunfrssucht übergeht, hier dem Staatsanwalt 
iVohndety dort nach Psychosen jagt. Man lese das Referat 
des im weitesten Seelenreiche beschränktesten Forschers, 
des Hofrats von Krafft-Ebing, der seinen Weltruf dem 
stofflichen Interesse dankt, das überhitzte Romanleser 
seiner Lehre von den sexuellen Perversitäten ab- 
gewannen, man lese da^ sogenannte >Fakultäts-Gut- 
achten«, das die Wiener medizinischen Kapazitäten 
dem Prinz-Gemahl so willig und so adrett lieferten 
wie die Schneider von Paris Ihrer Hoheit die 
Toiletten, und das sicherlich ebenso unbezahlt blieb 
wie diese« Es ist von den Vollzugsorganen Gobur- 
gischen (Geizes wiederholt erklärt worden, dafi den 
Versicherungen von Laien, die die schwachsinnige 
Prinzessin normal fanden, umso geringerer Glaube 
beizumessen sei, als sich das Leiden der hohen Frau 
nur dem Kennerblick und nur in beständigem Ver- 
kehr langsam offenbare. Was aber die Kenner, die 
ihre Zeit nicht mit der Erwartung eines patho- 
logischen Symptoms der Prinzessin vertrödeln konnten 
und einen erlauchten Besteller dennoch befriedigen 
wollten, zuwege gebracht haben, das wird noch in späten 
Tagen als die Autodiagnose chronischer Lebensfremd- 
heit des Kachgelehrten und akuter Sinnesverwirrung 
des vom hohen Auftrag geblendeten Hofrats vorbild- 
lich sein. 

Die sittliche Minderwertigkeit der Prinzessin wird 
von einem Bergsturz in der Jugend^ der ihrem Fall 
vorherging, abgeleitet, ihr Hang zur Verschwendung 

in weniger symbolische Beziehung zu dem Tod des 
Kroaprinzen Rudolf gebracht, der ihr Nervensystem 
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früher fremden l'ferdesport in einer für gesunde Sinne 
unverständlichen Weise« ergab. Nun, hier gibts wenig- 
stens noch Zusammenhänge. Als eines der auffallend- 
sten Symptome aber müssen verheiratete Psychiater 
die »Eunehmende, durch nichts motivierte Ab- 
neigung gegen den Frins^Gemahlt beseichnen. Und 
dafi der Prinzessin »ein Oberleutnant Mattassichc 
besser ^efidlt als ein Herzog von Sachsen-Coburg- 
Gotha, ist vollends in den Augen der Wiener medi- 
zinischen Fakultät eine Anomalie, die die Entmün- 
digung und internierung der Kranken notwendig 
macht. »Anamnese und Befunde ist jenes Moral- 
traktätchen betitelt, in dem als das bedenklichste 
Symptom geistiger Ekitartung die Beharrlichkeit * be* 
zeiclmet wird, mit der die Prinzessin an Uire geistige 
Gesundheit und an die Unschuld ihres Geliebten 
glaubt. »Sie hält sich«, wiederholt dann das eigentliche 
Gutachten, »für makellos, geistig vollkommen normal, 
ihre Tnternierung für ein kolossales Unrecht«: . Ist das 
nicht närrisch? Und wäxe die Prinzessin nicht viel 
vernünftiger) wenn sie sich für geistesgestört hielte? 
»Ihre Stimmung ist häufig eine gereiste«^ sie eriiegt 
»gelegentlichen zornigen Aufwallungen c ; ihre FesV- 
haltung in einer geschlossenen Anstalt »em- 
pfindet sie als ein schweres Unrecht« ; Mattassich's 
Verurteilung wähnt sie »durch Lug und Trug herbei- 
geführt und träumt davon, als Mann verkleidet, ihn 
aus seinem Kerker zu hei'reien.« Das ist bedenklich. 
Aber anderseits erträgt sie den Aufenthalt in der 
Irrenanstalt mit »Gleiohmutc und »nioht einnaal eine 
tiefere und nachhaltigere Beaktion stellte sieh ein, 
als sie die Verurteilung des Mattassich erfuhr, c Auch 
das ist bedenklich. Erregung ist ein krankhaftes 
Symptom, Ruhe ist auch ein krankhaftes Symptom : 
»wie gut muß erst sein« — Erregung mit Ruhe? 
Das allerkrankhafteste Symptom ist aber, dafi sich 
die Prinzessin nhver Reaktionssohwäche einigermaflen 
bewullt wird,€ Sie äußerte — man höre und staune — 
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am 6. April: »Ich bin viel zu nachgiebig und an- 
ständig, dulde lieber schweigend, als daß ich Skandal 
machec. Ja, bo wird sie — dachte Herr von Krafft- 
Bbing — ihr Lebtag aus dem Irrenhaus nicht 
herauskommen 1 Der Laie nennt's kluge Selbst- 
beherrschung, der Kenner Bewußtsein der Keaktions- 
schwäche. Und er sagt: »Beraubt man einen Qeistes- 
gesunden seiner Freiheit, so sind heftige Reaktionen im 
Sinne von Auibietungen alier Rechtsmittel, Flucht- 
versuchen, stürmischen Affekten bis zu schließ- 
lichen Selbstmordversuchen zu gewärtigen«. Sieht 
man heute, da die Prinzessin von ihrer »Reaktions- 
schwächet eben geheilt ist, wie recht der Hofrat 
Krafft-Ebing hatte? Eine untrügliche Irrenprobe: 
Bleibt der Patient in der Anstalt, so gehört er 
hinein; reißt er aus, so ist er gesund. Bleibt der 
Patient am Leben, so ist er wahnsinnig; bringt er 
sich ura, so wird der Sektionsbefund ergeben, daß 
er bei Verstand war. Louise von Coburg macht dem 
Beobachter ausnahmsweise schon vor Flucht oder 
Selbstmord die Diagnose leicht: sie »liegt viel bu 
Bett, vertändelt ihre Zeit mit Toilette, schnipfelt an 
Kleidern und Spitzen herum, liest flüchtig Zeitung, 
interessiert sich für Nichtigkeiten, ohne ernstlich an 
Vergangenheit und Zukunft zu denken oder gar 
Schritte zur Verbesserung ihrer Situation 
2u unternehmen.« Sie »äußert Sehnsucht, ein- 
mal eine Opernredoute zu besuchen, die Volkssänger- 
gesellschaft ySohrammeln' su hören.« Sie zeigt »Mangel 
an Logik und Schwäche der Argumentation«. AUes 
in Allem: welch ein Zerrbild einer Praul Sie schändet 
ihr Geschlecht, dem die Kenner seit jeher ein stär- 
keres Bedürfnis nach Logik und Argumentation als 
nach Opemredouten und Spitzentoiietten zuerkannt 

haben 

Man traut seinen Augen nicht und sieht noch 
einmal nach, ob wirklich der Freiherr von Krafft- 
Ebing und der Dekan Yogi ihre Namen unter dies 
Gutachten gesetzt haben, in dem von »Mangel an 



Logik und Schwäche der Argumentation c wohl nur der 

geringste Teil auf ein krankes Weibergehirn entfällt 
und dessen wisaenschafllicher Ernst, aus Klatsch und 
sittlicher Entrüstung destilliert, in der Bnthüllang 
des Schrammeln-Pianes und in dem Vorwuif gipfelt, 
dall »geschwächtes sittliches Empfinden die Ehe als 
eine Last und selbst Fessel erscheinen liefi, welche 
2u Zerstreuungen aufier dem Hause» Reisen, Sport 
usw. führten €. Der damals wehrlose Mattassich wird 
von diesen Kavalieren der Wissenschaft »ein unwür- 
diger Mensche genannt, den die hohe Frau »verab- 
scheuen c sollte, und auch die Behauptung, die Prin- 
sessin suche »in geradezu schwachsinniger Weise 
ihre Handlungen zu beschönigen« klingt mehr ehren- 
beleidigend als psychiatrisch* Daß der Sats von ihrer 
Unverbesserlichkeit »in der fast einjährigen Zeit 
der gefolgten Internierung« mehr böhmisch als deutsch 
klingt, kommt am allerwenigsten in Betracht gegen- 
über dem viel ärgeren Hohn auf Schamgefühl, Ver- 
nunft und Grammatik, den das spätere Gutachten 
unseres Wagner von Jauregg und der drei anderen 
»überprüfendenc Kapazitäten aus Berlin, Brüssel und 
Dresden bietet. 

Die durch nichts motivierte eheliche Ab- 
neigung kehrt wieder imd wächst sich in der 
Beobachtung der erstaunten Herren zu dem »alten 
Haß e:egen den Gemahl« heraus, der »unverändHrt 
fortbesteht und uns gegenüber mit denselben nicht itrpn 
Argumenten begründet wurde wie früher«. Vor der 
ersten Untersuchungskommission hatte nämlich die 
Prinzessin angegebnen, dafi ihr Bheherr »geizig, feig 
und wenig reinlichkeitsliebendc sei. Dafi namentlich 
die letzte der drei Beschwerden in den Augen 
deutscher Professoren noch keinen Grund zu einer 
Abneigung bildet, wird man aUmählich einsehen 
müssen. Dagegen wird es immer als unnatürlich 
auffallen, dafi eine Prinzessin sich besser über 
Toilettefiragen als über die »Lage ihrer Geschäfte und 
die eingegangenen Verbindlichkeitenc orientiert zeigt 
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Schon der erste Referent, der mit ihr sprach, hatte 
diesen Defekt wahrgenommen, und da die Prinzessin 
ihn während der Unterredung ansah, wahrheitsgetreu 
nach Wien berichtet, »daß der Blick der verschleierten 
Augen regelmäßig in das Leere gerichtet istc. Lebhaft 
beklagt wird die »krankhafte Willensschwäche, welche 
die Patientin auch in Coswig verhindert hat, eine 
Änderung ihrer Lage anzustreben und auf die von 
Seiten des Mattassich an sie herangetretenen 
Befreiun gsversuohe einzugehen«. Weil der Satz so 
schön ist, machte die Prinzessin auch seine Wahrheit 
zu schänden, und Herr Wagner von Jauregg, der 
gleich seinem Vorgänger Krafft-Ebing einzig aus der 
Tatsache, daß einer im Irrenhaus bleibt, auf dessen 
Irrsinn zu schließen imstande ist, müßte heute selbst 
zugeben, daß sich die Willensschwäche seiner Patientin 
gebessert hat Herr Pierson freilich gibt dies auch 
heute nicht zu, und es ist wohl die burleskeste Bla* 
mage, die man der Psychiatromanie wünschen konnte, 
daß der geprellte Wächter vom Lindenhof dasselbe 
»Symptom« in der Flucht erblickt, das der Gutachter 
im Ausharren gefunden hat: krankhafte Willens- 
schwäche sei es, die die hohe Frau den Befreiungs* 
versuchen eines Mattassich habe erliegen lassen«.. 
Lustiee Kapazitäten! Aber es kommt noch lustiger: 
Die Prinzessin — wer weifi das heute nicht? — 
kratzt sich am Kopfe. Auf Reisen, vor Fremden, im 
Restaurant, im Hotelvestibule. Ich muß dies Kenn- 
zeichen der Gemeingefährlichkeit nicht erst prüfen. 
Lacht doch Europa seit Wochen über die gewissen- 
haften Seeienforscher, die die Menschheit von der 
Gefahr einer sich kratzenden Prinzessin befreien und 
ihr dafür einen schiefienden Grafen auf den Hals 
schicken . . . Haltet ein, der Witz ist allzu schmerzhaft, 
sein Salz brennt offene Wunden I 

Glaubt Ihr nicht, daß das Zusaranientreffen der 
Fälle Coburg und Gsaky bewirken müßte, daß die 
fühlende Menschheit dieses Ragout von Bosheit, 
Rückständigkeit, Dünkel und läecherei, das sich 
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Gidrichtspsychiatrie nennt, endlich satt bekommt? 
Glaubt Ihr nicht, dafl man die Autoritäten einsperren 
müßte, die »den dauernden Aufenthalt der Frau in 
einer geschlossenen Anstalt für unbedingt notwendige 
erachten, weil alle vSymptome dafür sprechen, daß 
der Mann keine Schneiderrechnun^en zahlen will? 
Die unter Sachyerständigeneid den kecken Ulk 
wagen, Kopfkratzen als psychisches Verfallszeichen 
SBU verwerten und ein paar teilen tiefer als die natür- 
liche Folge eines Hautleidens zu erklären? Die sieh 
lüiinlioh aii^enzwinkernd auf den Bericht des Irren- 
wucherers vom Lindenhof berufen: »Auch haben die 
Erfahrungen dieser Reise gezeigt, daß die Frau Prin- 
zessin nicht mehr im Stande ist, sich durch längere 
Zeit in der Außenwelt so zu benehmeUi daß unlieb- 
sames Aufsehen yermieden wird. Sie mußte wieder- 
holt daran erinnert werden^ dafl sie nicht in einem 
öffentlichen Restaurant oder Hotelvestibule sich am 
Kopfe kratzen darf« ; und die sich gleich darauf im 
dummen Flunkern mit medizinischer Gründlichkeit das 
Geständnis entschlüpfen lassen: »Der seit langer Zeit be- 
stehende Hantansschlag (Psoriasis) war bei unsererünter- 
suchung nur in geringer Intensität und Umfang vor- 
handene. Ja. wenn nichts weiter als die Demütigungi 
die sich eine Königstochter von diesem Herrn 
Pierson auf Reisen gefallen lassen mußte, an der 
Psyohiaterei eu rächen wärel Nichts weiter an öster- 
reichischer ßehördenwillkür zu rächen wäre als die 
Schmach von Agram, die Mattassich auf Seite 48 seiner 
Memoiren beschreiht: »Als ich vom Hotel eskortiert 
wurde, wartete schon im Korridore unter Anführung 
des Dr. Bachrach der Gerichtspsychiater von Wien, 
Regierungsrat Dr. Hinterstoisser, und der damalige 
Poliflseichef. Ais ich das Hotel verlassen hatte, drangen 
diese Herren in das Zimmer der Frau Prinzessin, 
welche im Bette lag. Trotz Zureden der Hofdame, 
Gräfin Marie Fugger, waren sie nicht zu be- 
wegen, das Zimmer zu verlassen, während sich die 
Frau Prinzessin ankleidete ; — sie mußte das in ihrer 
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Gegenwart tunl Der Wortführer war natürlioh Dr. 
Baohraoh» und er verkündete der Frau Prinzessin, 
sie müsse entweder in das Palais Coburg zu ihrem 

Oatten zurückkehren oder ihre Einwillißjung geben, 
in eine Heilanstalt gebracht zu werden. Die Frau 
Prinzessin entschloß sich für das Sanatorium in 
Döbling, da sie unter gar keiner Bedingung zu ihrem 
Gatten zurückkehren wollte. Dr, Bachrach begann 
das Zimmer zu durchschnüffeln, unterliefi es nicht, 
dftB Bett der Frau Prinzessin in Augenschein zu 
nehmen; er suchte Beweise dee Ehebruch3. Das war 
wohl der gemeinste Akt, der geschehen ist... Dafi 
die Frau Prinzessin damals, bei diesem schamlosen 
Überfall, nicht wahnsinnig wurde, sondern wie Augen- 
zeugin Gräfin Marie Fugger erzählt, zwar zu Tode 
erschrak, doch sofort ihre Fassung und bewun- 
derungswürdige Ruhe gewann, ist vielleicht ein An- 
haltspunkt für ihre geistige Normalität«. 

Ich glaube jedem Wort, das Mattassich über 
Agram, jedem Wort, das Louise von Coburg über 
Coswig sagt. Ich halte diese Frau, deren gerechte 
Sache rair auch die Sympathie von Sensations- 
reportern nicht verekeln kann, nicht nur für voll- 
sinnig, sondern nach den Interviews, die sie den 
Korrespondenten in die Feder diktiert hat und deren 
Pointierung ich einem Frischauer gewifi nicht zu- 
traue, für einen Geist von seltener Frische und Festig- 
keit Diese Mimikerin eines sechqährigen Schwach^ 
sinnSy die heute jedem Argument ihrer schändlichen 
Peiniger gewachsen ist, würde dank einer in Leiden 
^^rworbenen Routine ein viel glaubhafteres Gutacliten 
über den Geisteszustand der Herren Wagner, JoUy, 
Mellis und Weber liefern, als es nmo^ekehrt der Fall 
war. Eine Wissenschaft, deren Praktiker auf Grund 
der »Simulationstheoriec mit Verrückten die Zucht- 
häuser und auf Grund der Adelstheorie mit Ver- 
brechern die Heilanstalten und den Ringstrafienkorao 
bevölkern, kann uns Laien nicht imponieren. Aber 
wir lachen ilir ins Gesicht, wenn sie an der befreilea 
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Prinzessin gar die neueste Entdeckung demonstrieren 
will, dafi Wahnwitz Vernunft simulieren könne. So 

wär's denn ein schwaches Gehirn, das hier Proben 
starker Leistungsfähigkeit gibt. So täuschte ein armer 
Narr die Welt mit kluger List über seinen Blöd- 
sinn. Den Psychiatern ist dergleichen noch nicht 
gelungen... Aber verzichten wir getrost auf die 
Beweise, mit denen Louise von Coburg tagtäglich 
jetzt ihre fünf Sinne yerteidtgt. Ihre Anklä^r sprechen 
sie frei. Um an ihrer Verstandeshelle nicht mehr zu 
zweifeln, um ihre Mündigsprechung ohne den neuer- 
lichen Unfug einer psychiatrischen Kommission für 
begründet zu erachten, braucht man bloß jenen 
Hauptabschnitt des Gutachtens nachzulesen, der »Er- 
gebnis der persönlichen Beobachtung durch die Unter- 
zeichnetent überschrieben ist. Hier ist Wahrheit. Ein 
Laie, der die Prinzessin sieht, kann sich keine Vor- 
stellung; von ihrem wirklichen Zustande machen? 
Möglich. Sicher aber ein Laie, der die Prinzessin 
nicht sieht. Der bloß das Votum liest, das vier 
Kenner, die sie sahen, abgegeben haben. Wertlos, 
soweit es sich auf die früheren Ungutachten und auf 
die Berichte der bezahlten Wächter Pierson und Ge- 
bauer stützt, verrät es in dem »Ergebnis der persön- 
lichen Beobachtungc hinter verlegenem Stammeln ein 
niederschmetterndes Bekenntnis: beim besten Willen 
des Prinzen von Coburg war es unmöglich, an der 
Prinzessin irgend etwas zu »beobachtenc »Ihre ganze 
Haltung bei unseren Besuchen war die der vor- 
nehmen Dame, die gewohnt ist, Konversation zu 
machen und sich über mancherlei Themata leicht und 
gewandt, wenn auch ohne tieferes Eingehen auszu- 
sprechen. € Natürlich täuscht dergleichen den Kenner 
nicht: »Sie hatte sich ersichtlich auf diese Explo- 
rationen vorbereitet und war bestrebt einen möglichst 
guten Eindruck zu machen.€ Bekanntlich hat sie 
sich — nach der Versicherung des heute bis zur 
Tobsucht gereizten Herrn Pierson — auch auf die 
Interviews, deren schlagfertige W endungen den Kenner 
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nicht verblüffen, »Jahre hindurch gewissermaßen 

präpariert«, in all der Zeit nicht so sehr an ihre Frei- 
heit, wie an den kommenden Besuch des Herrn Fri- 
schauer «redaeht. Auf den Mi\-tpn HHck wären auch 
die vier Kapazitäten getäuscht worden. Aber dann I 
»Bei näherem Eingehen auf die früheren Ereignisse 
sowie auf die jetzt bei der Frau Prinzessin vorhan- 
denen Anschauungen über Gegenwart und Zukunft 
entrollte sich uns das Bild ihres defekten Geistes- 
zustandes in voller Deutlichkeit.« Wie denn? Beginnt 
sie, w enn man üher die ersten konventionellen Rede- 
wendungen hinaus ist, Hautkru^^ten zu verzehren, 
Kleider zu zerfetzen nnd Erdäpfel nach den Besuchern zu 
werfen? Viel trostloser! Sie erklärt, daß sie ihren 
Mann noch immer nicht liebe und »bezeichnet ihre 
Beziehungen zu Mattassich als etwas durchaus Zu- 
lässiges«. Sie sagt, dafi sie von Wechselangelegen- 
heiten nichts verstehe und »auch jetzt nicht 
glaube, daß Fälschungen vorgekommen seien«. Noch 
toller: sie »protestiert dagegen, daß man sie für 
schwachsinnig erklärt habe und gibt der Hoffnung 
Ausdruck, daß wir durch unsere Beobachtungen zu 
der Oberzeugung kommen werden, die Entmündigung 
müsse aufgehoben werden.« In dieser »persönlichen 
Beobachtung« also, die mit einer Polemik gegen den 
Schriftsatz der Prinzessin über schlechte Behand- 
lung und mit dem neuerlichen Hinweis ' auf die 
Erfahrungen der venezianischen Reise schwindei:iaft 
ver woben ist, haben die Herren Wagner, Jolly, Mellis 
und Weber ermittelt, daß die Prinzessin erstens: ihren 
Gemahl haßt, zweitens: den Oberleutnant Mattassich 
liebt und drittens : sich für vollsinnig hält. Sonst nichts? 
Liegt keine einzige medizinische Wahrnehmung vor? 
Doch, eine: dafi der Hautausschlag (Psoriasis) im 
Schwinden ist. Folgt: Der »zur Zeit der Entmündigung 
konstatierte Zustand von krankhafter Geistesschwäche 
besteht unverändert fort«, und >der dauernde Aufenthalt 
der Frau Prinzessin in der geschlossenen Anstalt ist 
in Bücksicht auf diesen Krankheitszustaud und im 
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Interesse der hohen Patientin unbedingt notwendig« . . . 
loh behaupte, dafi noch nie ein freoherer Versuch, die 
Öffentlichkeit dumm zu machen, unternommen worden 

ist und daß dies internationale Gutachten, wenn ihm 
nicht bald die amtliche Desavouierung folgt, den Zweck 
erreichen könnte, den es im höfischen Auftrag er- 
reichen soll: ( ine Schwachsimiserklärung der europä- 
ischen Öffentlicheit 

Bevor sie sie anerkennt, wird sie mit dem 
Haufen Ton Schransen und Scheren fertig werden, 
die von der Unsureohnungsffthigkeit einer PrinsieBsin 
noch ein paar Jährohen zu leben gedachten. Nicht 
ob den erlauchlen Geraalil schäbiges Geldinteresse — 
die Erwartung der belgischen Millionenerbschaft, die 
einer Geisteskranken nicht zufallen kann — trieb, 
hat uns zu kümmern, nur die krankhafte Willens- 
schwäche der Behörden, die das Zauberwort »Von 
oben« bannt und die hohes Wünschen als Gesetz 
vollziehen. Was wi^t — selbst dem Drejfusgläubigen 
— das von einem Weltlamento beweinte Unrecht der 
»Affaire« neben dem Fall Mattassich? Das Opfer des 
Staatsinteresses neben dem Martertum privater Rache? 
Die scheinheilige Niedertracht, die aus jeder »Mali- 
nähme« gegen das unbequeme Liebespaar in die 
Nasen anständiger Menschen stanki bat dem Begriff 
»Funktionär« für alle Zeiten eine penetrante Be« 
deutung yerschafft, die unabänderlicher ist als das 
Gutachten einer psychiatrischen Kommission und 
als das Urteil eines Militärgerichts. Und die 
Reinkultur der Lumperei, die ein Zusammenwirken 
advokatorischen und ärztlichen Eifers züchtete, wird 
nicht mehr übertroffen werden. Steht denn anderswo 
der Tücke eines Mächtigen ein Bachrach zur Ver- 
fügung — der Regierungsrat wurdei weil er den Re- 
gierenden den Rat erteilt, wie man alimentensüchtige 
Geliebte los wird, und der statt der Kinder gleich die 
Mütter abtreibt? Und gibt es in einem weltwiakel 
eine Advokatenkammer, die so zu kuschen verstände 
wie die unsere? Die in stiller Standes würde erstrahlte, 
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dieweil man ihren Feistniantel des Verrats am Kura- 
torenamt, ihren Neuda der Briefuiiterschlagung, ihren 
Bachrach gemeinster Brutalität ^egen eine Frau be- 
schuldigt? Gibt es irgendwo noch einen Staatsanwalt 
Kleeborn, dem die vorgesetzte Justizbehörde, wie ich 
aus dem Munde klassischer Zeugen weiß, nie« mehr 
mit einem Tadels wört eben aü den Leib kann, »weil 
er sich durch seine Verdienste m der Affaire Coburg 
bei Hof beliebt gemacht hatc ? Viele sind ihrer, die 
gewußt haben, was sie tun. Nur den Psychiatern — 
so wollen wir beten — vergib, o Herr ! 

Das Schicksal der endlich vom Sanatorium Ge- 
heilten, an das so viele Fra2:en üffentlich-rechtlicher 
Natur sich knüpften, ist auch zum Prüfstein jour- 
nalistischer Moral geworden. Es versteht sich von ■ 
selbst, daß man nirgend gezaudert hat, die Personen- 
affiure über die Sache zu stellen, der Pikanterie die 
Perspektive »u opfern. Aber der Weg zur Erkenntnis 
und publizistischen Pflichterfüllung ward zweifach 
verfehlt: von der den seichtesten Instinkten dienst- 
baren Nenicrkeitspresse, die d(m Hof klatsch wichtiger 
als das Irrenrecht, die Fluchttoilette einer Prinzessin 
interessanter als die Flucht findet, und von einer revue- 
beherrscbenden Meinungspresse, die den großen Gegen- 
stand über störenden Begleiterscheinungen vergißt 
und den Klatsch pathetisch transponiert, die aus 
einem falschen literarischen Adelsbewufitsein es ver- 
schmäht, für eine Wahrheit im Trot> zu siegen, und es 
vorzieht, einsam für eine Lüge zu sterben. Von den 
täglichen Dienern der Sensation also und von Maximilian 
HardeUy dem Heraugeber einer Wochenschrift. 

Zu einer Zeit, da die psychiatrische Abfertigung, 
die man drängenden Gläubigern zuteil werden ließ, 
da die Promptheit einer höfischen Familienjustiz schon 
manche Gemüter erregte, hat die Wiener Schand- 
presse die internierte Prinzessin noch von Modebericht ♦ 
erstattern beobachten lassen und unentwegt für die 
Reform der Militärjudikatur in Frankreich gekämpft. 
Wenn sie heute ihren Bachrach verleugnet und schein- 
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bar einer guten Sache dient, die ihre Feigheit einst 
selbst mit bezahlten Verlegerannoncen nicht zu fördern 
wagte, so liegt ihr viel weniger das öffentliche Interesse 
an der Beseitigung schmachvoller Zustände amHersen 

als die Hoffnung, der Konkurrenz ein paar Pariser 
Neuigkeiten abzufangen. Und welch ein Spielraum 
bleibt noch immer für die Gosinnungsschäbigkeitl 
Der sozialdemokratische Abgeordnete Südekum — so 
heißt es eines Tages — , dessen Haus die Flüchtende 
aufnahm, sagte in einem Parteiblatt, dafi Mattassich 
ihm gegenüber »erklärt habe, es komme ihm nicht 
darauf an, die Prinzessin zu befreien, sondern sich 
ihrer Zeugenaussage für eine Wiederaufnahme seines 
Strafprozesses zu versichern. c Herr Südekura wollte 
also, so dachte jeder Leser, die Heldenpose des Be- 
freiers, der in einer schwachen Stunde sich selbst 
aiizumenschlicber Gesinnung zieh, vor aller Welt ent- 
hüllen. Unbegreiflich genug, da sie doch eben erst 
einträchtig gehandelt hatten und dem Fluchthelfer 
Louisens die Absicht, des Prinzen von Coburg 
Laune zu heben, nicht zuzutrauen war. Begreiflich 
genug für den, der Technik und Handgriffe 
unserer Druck schwärzer der Wahrheit kennt. Ein 
Blick in deutsclic Blätter, die die Erklärung des 
Sozialdemokraten im Wortlaut brachten, ergab, daß er 
zu gunsten des Vieigeschmähten gesprochen und dati 
die Bande durch die perfide Unterschlagung des 
Wörtchens »nurc in dem Satze: »es komme ihm nicht 
nur darauf an, die Prinzessin zu befreien.. .c den 
Sinn der Worte Südekum's und den Sinn der Tat 
Mattabsich's in's Gegenteil umgefälscht hatte. Ein paar 
Tage später nannte Österreichs Ministerpräsident die 
Presse den »Hauptarm des Stromes, durch welchen 
die Wahrheit in den Geist der Völker fließt«. »Nur die 
Gewohnheit«, rief er, lasse uns »den Aufwand an Mühe 
und an Kunst übersehen, den jedes Zeitungsblatt sn 
jedem Tase bestreitet«; und machte Bismarck's Meinung, 
dafi »durch die Presse verdorben werde, was das Schwert 
uns Deutschen gewonnen hat«, iVohea Mutes durch das 
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Diktum 2U schänden: »Der grOflte Welteroberer und 
der mächtigste Weltbeherrscher ist die Presset. Ja, 

Österreich wenigstens hat sie erobert und ihren 
Koerber beherrscht sie. Was hierzulande eine Würde 
trägt, legte sie ab, um sich den Herren Notizenschreibern 
nackt zu ergehen. Da wurden denn Feste gefeiert, 
beina KathausbuÜ'et steckte eia Welteroberer einen 
glänzen Hummer in die Tasche, und es wurden mehr 
Zigarren weggetragen, als unbedingt notwendig war. 
Dieses aber nannte man »Prefikon^eßc . « , 

In solcher Qesellschaft zu dmieren, mag blofi 
unappetitlich sein ; mit ihr für eine gute Sache zu 
kämpfen, ist heroisch. Der Herausgeber der Berliner 
.Zukunft* fühlt sich so schwerer Entschließung nicht ge- 
wachsen. Wiewohl er von der Presse eine viel höhere 
Meinung hat als die ich hier vertrete — er möchte dem 
Raubtier die Zähne nicht au8l)rechen, sondern plom- 
bieren — : nie würde er fremden Federn die seine paaren, 
nie einem gerechten Standpunkt beipflichten, auf dem 
vor ihm schon Andere gestanden sind. Da er aber in 
einer Angelegenheit, in der das Urteil eines Pub- 
lizisten seines Randes besondere Resonanz finden 
könnte, den Standpunkt der Ungerechtigkeit hezog-en 
hat, so muß selbst mit einem Nachdruck, der die 
Freundschaft schmerzt, ausgesprochen werden, »was 
istt. Maximilian Harden liat schon durch den Angriff 
auf die tote Jenny Oroß es manchem Anhänger 
ermöglicht, die Grenzen seiner Persönlichkeit zu er- 
kennen: nicht bloß eines Geschmacks, der den Artikel 
an dem Tag des Begräbnisses erscheinen ließ, son- 
dern auch eines Horizonts, der für die Erkenntnis 
keinen Platz hat, daß die ästhetische Hebung der 
Frau der Kultur mehr Nutzen gebracht hat als ihre 
etliische Erniedrigung Schaden. Der Artikel, der nicht 
blofi die selbst gegenüber einer Toten erlaubte Ansicht 
vertrat, daß sie als Schauspielerin nichts gekonnt 
und als Kapitalistin begabtere Kolleginnen verdrängt 
habe, sondern aueh unerlaubter Weise die Entste- 
hung ihres Reichtums erörterte, machte den Ein- 
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druck einer pathetisch geadelten Betrachtung des 

,Neiien Wiener Journals^ Vollends bei der Entrüstung 
darüber, daß »die Kiiopfarbeiter und die Industrieherrea 
in der Kronenstrafie sich plagen müssen, damit 
Fräulein Rita Leon (die Freundin des Herrn Röhll) 
das Leben genießen kannc^ hatte man das pein- 
liche Gefühl^ daß Johannes unter die Kulissenplau- 
derer gegangen war . Echt, wo er aus dem grofien 
Erlebnis »Bismarckc schafft, unvergleichlich als 
Essayist, ist Harden auf soEialkritischem Gebiete nie 
besonders glücklich gewesen. Die Physiognomie, die 
er hier zeigt, ist die des deutschen Familiendemokraten, 
dem die Ehre alter Kaufhäuser über alles geht 
und der sich über die Schande käuflicher Mädchen 
hochmoralisch entrüstet. Und nun wahrt er gar 
die Hausehre Coburgs. Das ist originell, aber nicht 
erfreulich. Besonders nichts wenn man bedenkt, 
dafi der unabhängige Publiaist, um die Originalität 
eu retten, Autoritätsglauben posieren und sich emst- 
haft auf die Gutachten der Hinterstoißer, Krafft- 
Ebin^, Wagner v. Jauregg (die er hoffentlich 
nie gelesen hat)» auf die Meinung der s^Männer von 
höchster Keputation« berufen muß. »Jfiin Hofrat und 
fünf Ärzte haben eidlich begutachtet. . , < — glaubt man 
nicht den Ton des lieblichen Inserates von der »Männer^ 
schwäobecy das durch Jahre in der ,Zukunft^ pranste, 
zu hören? Auch Herr Pierson wird unter den 
Autoritäten aufgezählt, die die Prinzessin »für der 
Anstaltspflege bedürftig erklärte halben. Herr Pierson, 
der bis heute die Meldung unberichtigt ließ, daß er 
von dem Kapital, das der Schwachsinn einer hohen 
Patientin repräsentierte, das ganze^ den Lindenhof 
umgebende Terrain angekauft und sein Btablissement 
vergröfiert und verschönert habe. Der war der 
Anstaltspflege der Prinzessin gewifi bedürftig. Wie 
fatal, dafi er seine Gefangenen fast so schlecht zu 
hüten versteht, wie das ärztliciie Berufsgeheimnis I Der 
gute »Papcsi«, der heute in den Zeitung:en höhnisch auch 
das Körpergewicht seiner früheren Patieutia mitteilt und 
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den tintiiiieii Vericehr de« Mattaflsioh mit Frau Stögerc 

enthüllt I Welch eine wibseiischaftliche Autorität I. . . 
Enthält der verärgerte, saftlose und sichtlich aus 
dem Trieb, anders zu sagen, entstandene Artikel 
nicht doch eine Behauptung, die auch andere schon 
ausgesprochen haben? Man liest da, dafi eB bei dem 
FVeiheitsrummel sich ausschliefilieh »um die Jagd 
nach den Millionen handelt» auf die Louise^ wenn 
sie für psychisch gesund erklärt wird, durch Erb- 
recht gesetzlichen Anspruch hat.€ Wem handelt sich's 
ura so profane Zwecke? Natürlich dem Prinzen? 
Nein, Harden meint: der Prinzessin. Aber selbst 
damit könnte er Reclit haben. Nur wird freilich 
niemand die Enttäuschung fühlen, die die Entdeckung 
bringen soll, daß eine Frau mit ihrer Freiheit auch 
das Recht auf jenes MillionenTermögen zurückge- 
winnen will, auf das der Oatte so heftig spekuliert« 
Eine Erbsohleicherin ihres eigenen Erbes I Die Logik, 
die hier lieber das Streben nach Mündigkeit dolos 
iiiidet als die Elntnmndigung, kapiere ich wahrhaftig 
nicht. 

Und die Weltanschauung, die sich in der zarten 
Bemerkunic ausprägt, Louise habe in der Anstalt alles, 
nur »keine Männchen« zur Verfügung gehabt, und 
in dem Hohnwort, die andere Louise habe »mit einem 
Dutzend Männchen aller Schichten die Ehe gebrochen 
und sei dennoch eine Heroin geblieben«, will ich 
nicht kapieren. Möge Deutschlands erster Pub- 
lizist nie sich ein geringeres Ziel setzen als die 
Sorge um das Dekorum höfischen Lebenswandels! 
Wir, die Etikette nicht von Ethik ableiten, 
werden ihn daran nicht hindern. Nur möge er so 
vorsichtig das Problem der Prinzessinnentugend von 
den allgemeinen Fragen der Geschlechtsfreiheit 
sondern, dafi man ihn nicht für einen Moralgreiner 
hält. Ich weiß mir ein moderneres Amt, als all- 
wöchentlich monartjhiiche Passaden reinzufegen. 
Tat ich's, so würde ich wenigstens streng: zwischen 
den »Pflichten einer Prinzessin« und den üechten 
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des Oeschleohts unterscheiden und mir nie den 
Sats entsohlOpfen lassen: »Warum soll die Frau, 

die im Berliner Westen der Ehemann neulich 
im Arm eines Advokaten fand, bespien und den 
beiden Louisen ein Altärclien errichtet werden?« Ich 
würde nicht den Schluß ziehen, daß auch die beiden 
Louisen bespien, sondern eher, daß auch der Berliner 
Dame ein Altärchen errichtet werde. Denn erstens 
kann nach dem Wort des Bahr'schen Meisters der 
Betrug einer Frau »abscheulich oder heroisch oder 
indifferente sein, also manchmal auch heroisch; und 
zweitens sollen freie Geister alles wiuibchen, was der 
moralischen Bande, die heute wieder die Menschheit 
strangulieren, in das monoc:anie Gestiit zwängen 
möchte, ein Greuel ist. »Dafür kämpfen Sie«, sagt 
jener Meister, »dafi kein Mensch mehr sich ver- 
messen soll, einen andern zu richten, sondern jeden 
lassen, wie er istl«. Nie würde ich Louise von Coburg 
vorwerfen, dafi ihr »der Leutnant Mattassich im 
Prater durch Schenkelkraf t und stramme Männlichkeit 
aufgefallen« ist. Erstens weil ich diesen Eingriff in 
die privateste Sphäre nicht geschmackvoll finde, ferner 
weil ich die Verdammuiifer solcher Ästhetik deutschen 
Pastoren und Züricher Frauenvereinen überlasse und 
schließlich weil ich von der Oberzeugung durch- 
drungen bin, daß die Sinnesart, die von der Schenkel- 
kraft eines Leutnants stärker angezogen wird, als 
von der Verstandeskraft eines Kant, eine in allen 
Frauen, die Frauen sind, latente und in allen 
Frauen, die nicht bloß Präparate männlicher Eifer- 
sucht sein wollen, wirkende ist. Der moderne Publi- 
zist muß sich vor der Gefahr, auf dem Gebiete wich- 
tigster Lebensfragen mißverstanden zu werden, 
ängstlich hüten. Nichts wäre bedenklicher als das 
Spülwasser abgestandener Gtodanken auf die Mühle der 
Reaktion zu treiben, sich zum Exponenten einer 
Weltanschauung zu machen, welche durch die allem 
Schöpferwillen hohnsprechende Verbindung der Sexu- 
alität mit der Ethik so viel Leid in die Welt gebracht hat 
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und, damit nicht zufrieden, das Selbstbestiminungsrecht 
weiblicher Sinn(^ vollends aufheben, die Anmut des 
Frauenkörpers verkrüppeln möchte. 

All diese und hundert andere Gedanken könnte 

die große Irrenhauskoraödie von Agram bis Elster 
in einem Gehirn auslösen, das sich die Kraft zutraut, 
durch die Darstellung, und nicht die Schwäche, bloß 
durch eine Veränderung des Standpunkts zu wirken. 
Was künmiert's mich, daß derselbe Freiheitsrausch^ 
den ich mir antrinke, auch die schlechte Presse ein 
wenig benebelt hat? Ich behalte noch Besinnung 

fenugy auch ihr ein kräftig Pereat zuzurufen« Wer die 
.ffaire Coburg vom Standpunkt des gekränkten Ehe- 
manns auffaßt, vergehtsich schwer gegen ein öffentliches 
Interesse, das vielleicht niezuvordie Lösung wichtigster 
Prairen so nah gerückt fand. Auch wer der aus 
Irrenhaft befreiten Prinzessin kein >Altärchen« 
errichten will, muß es der Gelegenheit errichten, 
die ein Stück zeitgeschichtlichen Jammers zur Dis- 
kussion gestellt hat: die Unsicherheit des Anspruchs, 
füryoUsinnig gehalten zu werden« Und selbst wenn ihn 
Louise von Coburg mit Recht verwirkt hätte, dürfte der 
freie Publizist die Resonanz, die ihr Fall weckte, 
nicht tadeln, sondern preisen, müßte auch an falschem 
Beispiel die allgemeine Schmach entwickeln. Nie 
dürfte er, der allein zu kämpfen gewohnt ist, in 
den Reihen jener sich finden lassen, auf deren gemüt- 
loses Schergenamt ein Goethe'scher Preiheitsheld mit 
dem Rufe weist: Und diese treibt ein hohles Wort 
des Herrschers. • . 
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DB UBBRTAT&*) 

Von Peter Altonberg. 

Der Prinzessin von C • • . . . geweiht 

Der Fürst saß tief in sdtwm Ldinstuhh »Laß ihn einfrden 

« sagte er zu dem Kammerdiener. 

Der Dichter trat ein. 

»Es jgehen Sa^^en über Sie, mein Herr, daß Sie >ä rebours< 
leben, in Spelunken liausen, so die Nacht zum Tage machen, 
Dirnen erhöhen und Vorgänge des Daseins in unerhörter Weise 
deuten, die Welt verdrehen, oouleversieren wollen und alles Her- 
gebrachte mit Ihrem Haß verfolgen, bloß weil es von gestern und 
nicht von morgen oder übermorgen ! ? Ein Robcspiierre der Seele 

.Ich selber hasse daa. Alldn das Leben meiner Nächsten 

lim mich herum geht ä rebours. So verordnete ich heute meinera 
all/u kranken und geschwächten Merzen als letztes Mittel Sie und 
Ihren Geist, ein Qift, das mir vielleicht die Gifte vergiftete, die 

mich vergiften . Sprechen Sie! Können Sie mir die Welt- 

ordnung verdrehen? Vergeiien in Tugenden umwandeln und 
Oesetz r Auf daß ich milder gegen jene verde, die sich nach 
unserem Maßstabe vergangen?!« 

»Fürst' Wir alle sind Gefangene, Kerkersträflinge des Lebens, 
Rekruten mit gebundener Marsch-Koute, Galeeren-Menschen unser 
selbst. Wie in einer schrecklichen dicken roten Ziegelkaseme ver- 
bringen Alle diese kurzen Fristen, die ihnen verliehen sind, lassen 
das süße Schicksal, geboren worden zu sein, ungenützt. Nun gut. 
Wer wollte aufbegehren?! So ist es! Schweige, Rekrut des Lebens! 

Aber wie? Besitzen wir nicht die neiligcn Begabungen, 
das Leben, welches uns entrinnt, in unseren Phant^Sieen, in Träumen 
und Erdichtung festzuhalten?! So sind wir Künstler unser selbst, 
Farceure unserer Seele! Und wie, wenn Oott selber nun ein solcher 
Künstler würde und einige spamme Exemplare dieser Knechtes- 
Gattung »Mensch« schaffte als Wesen, die frei sind von dem allen, 
was uns zwängt ^ Gottes Phantasie-Geschöpfe! Gottes Dichtungai 
und Träume selber?! 

Ja, Gott, der Künstler über alle Künstler, schafft hie und 
da, um uns, den Müden, das Leben frei von Knechtschaften und 
ßauden vorzuführen, Menschen-Exeniplare unter hundert Millionen 
Sklaven, welche, losgelöst von dem Oesetz der Lebensschwere und 
seinen Drängen, den Anderen die Freiheit zeigen, nicht als Ideal 
und nicht als Schreckgebilde, die Freiheit an und für sich, die 
Freiheit, die gdöst im Welten-Räume liest, gebunden nun in 
einem Organismus, zu einem Organismus umgeschaffen, einem 
freien Menschen ! In einem Bettler, einem Könige vielleicht, in 
einer Dirne, in einer Prinzessin — — — ! 

Bald findest Du, mühseliger Rampant, diese durch Gottes 
Künstlerlaune »Organismus gewordene« Welten-Freiheit als einen 

*) Aus »Was der Tag mir zuträgt.« Berlin, S. fescher 1901. 
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armen Dichter, wie Finl Verlaine, der exzedierte und verkam, bald 
als eine Schauspielerin mit brtuntoten Haaren und grauen Augen 

und wunderbaren Armen, bald als einen Kaufmann, der sich 
plötzlich auf Bergalmen zurückzieht, wie ein Holzknecht lebt, 

Schwarz-Föhren mit j^reisen haftern Moose liebt und nach dem 
Sonnen-Sterben Klopf- Vögeln lauscht, dem Ur-Tamtani des Waldes! 
Oder bald als ein junges Mädchen aus gutem Hause, welches 
unbekümmert in freiem Leichtsinn ihren Leib verschenkt, bald als 
einen König, der unerhörte Banten aufführt, bald ali eine Metze, 
die zügellos dem Abgrunde entgegengaloppiert und darauf pfeift, 
tiald a& eine Prinzessin, die Grenzen fibmchreitet und im Unbe- 
grenzten hinfliegt und sich schaukelt wie der Kondor in allzu 
dünnen Höhen-Lüften, dem Irdischen fern und außerhalb der 
Schwerkraft — — — ! Im Paradies des Unerlaubten. 

Merkwürdig seid Ihr, vor Gefant^enschaften schon Stupide! 
Wie einer seid Ihr, den böse Verwandte eingeschlossen hielten in 
einem Stall- Raum und die Kommission zeigte ihm nun plötzUch 
seine Freiheiten! 

Ganz zusammenknacksen möchte er, umkippen, ganz »teppert« 
würde er. Und so die Menschen! Sehen sie die Freiheit von 
ihrem Stallraum aus, von Gott in einem Exemplare ihrer armseligen 
Gattung, wenn auch ein wenig fibertrieben, mit starken Farben auf- 
getragen, exemplifiziert, so werden sie ganz teppert und verzagt. 
Wie ein Bauem-Rüpel, der zum erstenmal ein großes Ding in 
Lüften trei und ruhig, gleichsam erlöst und lächelnd, schweben 
sähe. Gleich stürzte er hin, ergriffe die Leine, die am Boden 
schleift und massakrierte das Schwebe- Ding, weil es ein 
Schwebendes, ein fliegendes, das sich hinwegsetzt , 

Ich kenne dnen schliditen Kaufmann. Doch über seinem 
Bette hängen zwei wundervolle Stiche. Darunter steht geschrieben: 
»Als ich 18 war, war Kossuth mein Gott Nun, da idi 70, ist es 
Victor Hugo! Ich blieb, m Freiheit !« 

Viele sagen> »Ist es ein Kaufmann, bitte, dner, der da 
handelt? !« 

Nein, es ist ein heiliges Paradigma, welches Gott in die 
Welt stellte, um Seelen-Freineit nachzuweisen auch im Gebun- 
dctusten! im Uegeiiteii, just herrscht sie erst! Denn Gluten unter 
der Asche haben mehr Expansionskräfte als Flammen, die sich 
schwächen, indem sie sind! 

So gibt es »Fürstinnen des Lebens«, welche die »Frau in 
Freiheit« darstellen, ein lichtes Schau-Objekt für unsere trüben 
Augen, auf daß wir einmal sehen die Freiheit, die zersplittert liegt 
im Weltenraume, gedrängt in einem Punkt nun, den man fassen 
kann! Fürstiunen des Daseins, ungezwängt vom Miedet des Lebens, 
die Frau an und für sich, die »Mensch gewordene« Schönheit 
dieser Welt, die Frau ohne ihre Annexe, ohne die faden Attribute 
edler Weiblichkeiten, ohne die Krone der Tugend, ohne das Szepter 
der Treue, ohne den Mantel der Demut, ohne den Reichsapfel der 
liebe, die Frau ohne Dankbarkeit und ohne Friedens-Sehnen, 
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ohne Ruhe-Lust und ohne Qflte, die Fnu ohne Ihr Handmfa- 
zeug der Seele, frei, ginz frei, frei wie ein Oegenstand, dem Oott 
in seiner Kunstler-Laune die Schwerkraft nähme und es schwebte 

frei, da alles andere fiele und zu einem Riihe-Zentnim ^gravitierte' 
Eine Freie, dip im Snnüen-Atlier des Seins hiiischwebte! Oder ein 
Wesen, ausgeset/;t den Weiten-btüniien, selber Welten-Sturm! Oder 
ein wunderbares Ungeheuer, hausend im eigenen Labyrinthe 
seiner Seele, mit jedem Hauche Seligkeiten spen- 
dend und mit jedem Prankenschlage einen Mann 
zermalmendl 

Ausgeburten aus dem Künstler-Hirne von Gott-E. T. A. Hoff- 
mann, der es manchmal satt hat, hundert Millionen »Wäschezettel- 
Kontrolleusen« und »Schaben-Verhinderinnen« zu erschaffen und 
einmal in Einer eine Onjie feierte seiner eingedämmten Schöpfer- 
kräfte! Blicket ihr nach, Ihr, aus euren Cachots, aus euren Höi^ilen, 
aus euren Kasernen, euren Ställen, aus euren dunstigen Schlaf- 
geuiächern, euren /eilen, euren Kerker mauern, blickt ihr nachl 
Und statt daß Ihr, stupide Sklavenbrut, wie einst die Primitiven 
vor hehren Wunderersdieinungen und Unfaßbarem, in die Kniee 
sänket und bewundernd stauntet vor Unbegreiflichem, zerstört Ihr 
heute, in frechem Eigendünkel, jene seltenen herrlichen Gebilde, 
die Gott als höchster Künstler in einzelnen Exemplaren von »Sich 
Auslebenden« in eure dunkle Knechtschaft sendet, auf daß Ihr 
wisset, daß es Freiheit gibt und Licht! Gebilde, in Orgien 
ihrer selbst hintaumelnd, sich selbst beunruhigend und das 
träge All, doch immer Freiheit atmend, frei vom Zwange! Wie 
ein Mensch gewordenes Shrapnel, das explodierte und seiner Kräfte 
maßlosen Zwang verlöre, indem es biist und nun, erlöst, die 
Kräfte ruckgibt an den Weltenraum! . O, sagt mir nichts — ^. 
Ich weiß, was Allen ziemt, wovor sie sich zu hüten htUbta, die it 
Gemeinschaft leben ! O, ich weiß es. Jedoch wenn wir von unseren 
erhabenen Niedrigkeiten nns einmal in Jahren eine lichtere Prinzessin 
erschauen in dem Erdenraie, die in die Welt flie^j^t, frei von Erden- 
Schwere und irdischem Gesetz, danu haben wir nur eine Seelen- 
Pflicht, dieser tief traurig iiai li/iiolickeii in Regionen, die uns ver- 
sagt sind, zu unserem Heile, uns, den korrekten und norraaloi 
Erdenbürgern der irdischen Gemeinsamkeit! I 

Gebt mir Champagner, Herr! Ich trinke ex auf die ftifr 
Zessin! Sie lebte lügelos! 

Ich trinke auf die »Prinzessinnen des Lebens«, die sich MI 
ihre Lebensfülle nicht betrügen lassen! 

Leicht ist's, sich einzuengen, wenn man tüg» 
Ich trinke ex auf die Prinzessinnen! 

Und schmettere mein Glas nach rückxrärts an die Wamil 

Ah . 

Nun komm', Bertha oder Grete oder Anna, man ist wieder M» 
zur Pflicht des Tages, zur Robot! Zu den Gemeinsamkeiten Ik- 

Der Dichter schwieg. 

Ganz versunken aber m seinem Lefanstuhl lag der.^ 
und sann . 
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Schon am 12. Juli — in diesem Sommer lieö 
mich doch hin und wieder ein Zeitungsblatt, das in 
meine Ferialruhe drang, Niedertracht und Dummheit 
dieser Welt fühlen — schon am 12. Juli mußte ich 
bedauern^ dafl ioh die ^ackeV sistiert hatte. 

Eine Dienstmagd stand vor den Wiener Ge- 
schwornen, weil sie ihr körperlich verkümmertes, fast 
idiotisches Kind, das man im Spital nicht behalten wollte, 
in den Donaukanai geworfen hatte. Sie hatte 15 Kronen 

[ MonatslohUi sollte 24 Kronen Kostgeld für das Kind 
lahlen und mußte noch für ein zweites, jüngeres 
sorgen, dessen Vater ihr nicht erreichbar war, weil 

^ er ihr »eine falsche Adresse angegeben hattet. 

Der Vorsitsende sagte: »Sehen Sie, Sie sind 

'■ etwas leichtfertig I« 

Der Vater des getöteten Kindes, der einen Stall 

r der Wöchnerin als den ihrer würdigsten Niederkunfts- 
ort angewiesen hatte, war damals vom üericht für eine 

I Summe von 440 Kronen von seinen Vaterpfiichten 

l befreit worden. 

I Die sich der Mutterpflichten entledigt hatte, 
wurde vom Wiener Schwurgericht zum Tode durch 

den Strang verurteilt. 

Die Verhandlung förderte aus dem Vorleben der 
Angeklagten* zwei Belastungsmomente an den Tag. 
Christine Rizek ist vorbestraft. Sie hat, als sie auf 
dem Lande bedienstet war, im Garten Obst gestohlen 
ippd ist dafür su vierundswanzig Stunden Arrests 
venirteilt worden. Femer wurde erwiesen,- dafi sie 



i 
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einmal auf einem Maskenball war wid damals 
nach Torsperre heimkam. 

Oer Vorsitzende rief der schluchzenden Frau 
zu: »Reden Sie doch lauterl Am Maskenball haben 

Sie gewiß besser reden könnenl« 

Da sich Christine Rizek — in Erwartung 
des Todesurteils — nicht beruhigen konnte, rief 
ihr der Vorsitzende zu: > Wollen Sie ruhig sein, 
sonst lafi ich Sie abführen 1 Machen S' nicht 
solche Q'schichtenU 

Der Vorsitzende heifit Oberlandesgeriohtsrat 
Qranichstftdten. 

Es gibt Dinge auf Erden, die fast so himmel- 
schreiend sind wie ein verbotener Packekug. 

Psychologie des Volketribttiia. 

Aktuelle Gedanken aus Otto Weininger*s »Geschlecht und 

Quunkter«. 

»Die ,Männer der Tat*, die berühmten Politiker, 
und Feldherren, mögen wohl einzelne Züge haben, 
die an das Genie erinnern; aber mit dem Genius 
kann sie nur verwechseln, wer schon durch den 
äußeren Aspekt von Größe allein völlig zu blenden 
ist. Das Qenie ist in mehr als einem Sinne ausge- 
zeichnet gerade durch den Verzicht atif alle Gröfte 
nach aufien, durch reine innere Qröfie« Der wahr- 
haft bedeutende Mensch hat den stärksten Sinn fQr 
die Werte, der Feldherr-Politiker ein fast ausschließ- 
liches Passungs vermögen für die Mächte. Jener 
sucht allenfalls die Macht an den Wert, dieser 
höchstens den Wert an die Macht zu knüpfen und 
zu binden. Der große Feldherr^ der große Politiker, 
sie steigen aus dem Chaos der Verhältnisse em- 
por wie der Vogel Phönix, um m yerschwinden wie 
dieser. Der grofle Imperator oder grofie Demagog 
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ist der einaige Mann^ der ganz in der Gegenwart 
lebt; er träumt nicht von einer schöneren, besseren 
Zukunft, er sinnt keiner entflossenen Vergangenheit 

nach; er knüpft sein Dasein an den Moment, und 
sucht nicht auf eine jener beiden Arten, die dem 
Menschen möglich sind, die Zeit zu überspringen. 
Der echte Genius aber macht sich in seinem Schaffen 
nicht abhängig von den konkretzeitiichen Bedingun- 
gen seines Löbens, die für den Feldherr-Politiker 
stets das Ding-an-sich bleiben, das, was ihm auletot 
Richtung gibt. So wird der grofle Imperator zu einem 
Phänomen der Natur, der grofie Denker und Künstler 
steht außerhalb ihrer, er ist eine Verkörperung des 
Geistes. Die Werke des Tatmenschen gehen denn 
auch meist mit seinem Tode, oft schon früher, und 
nie sehr viel später, spurlos zugrunde, nur die Chronik 
der Zeit meldet von dem, was da geformt wurde, 
nur um wieder zerstört zu werden. Der Imperator 
schafft keine Werke, an denen die seitlosen, ewigen 
Werte in ungeheurer Sichtbarkeit für aUe Janr^ 
tausende zum Ausdruck kommen; denn dies sind die 
Taten des Genius. Dieser, nicht der andere, schafft 
die Geschichte, weil er nicht in sie gebannt ist, 
sondern außerhalb ihrer steht. Der bedeutende 
Mensch hat eine Geschichte, den Imperator hat 
die Geschichte. Der bedeutende Mensch zeugt 
die Zeit, der Imperator wird von ihr gexeugt und — • 
getötet . . .€ 

(V. Kipitel: »BcsdNii« nnd Oediditiilsc, S. 177 f.) 

»Der höhere, der bedeutende Mensch mag zwar 
das gemeine Bedürfnis nach Bewunderung oder nach 
dem Ruhme teilen, aber nicht den Ehrgeiz als das 
Bestreben, alle Dinge in der Welt mit sich als empi- 
rischer Person z\x verknüpfen, sie von sich abhängig 
SU machen, um auf den eigenen Namen alle Dinge 
der Welt su einer unendlichen Pyramide zu h ft u f e n « . • 
Der wahre Qenius gibt sich selbst seine Ehre, und 
am allerwenigsten setzt er sich in jenes Wechsel- 
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Verhältnis gegenseitiger Abhängigkeit zum Pöbel, wie 
dies jeder '[mbun tut. Denn im ^rofien Politiker 
steckt nicht nur ein Spekulant und MiUiardfir, sondern 

auch ein Bänkelsänger; er ist nicht nur großer Schach- 
spieler, sondern auch großer Schauspieler; er ist 
nicht nur ein Despot, sondern auch ein Gunstbuhler; 
er prostituiert nicht nur, er ist auch eine p^roße 
Prostituierte. Bs gibt keinen Politiker, keinen Feld- 
herrn, der nicht ,hinabstiege^ Seine Hinabstiege 
sind ja berOhmt, sie sind seine bexualaktel Auch zum 
richtigen Tribun gehört die Gasse. Das 
Blrgänsungsverhaltnis zum Pöbel ist geradezu konsti- 
tutiv für den PoHtiker. Er kann überhaupt nur Pöbel 
brauchen; mit den anderen, den Individualitäten, räumt 
er auf, wenn er unklug ist, oder heuchelt sie zu 
schätzen, \im sie unschädlich zu machen, wenn er so 
gerieben ist wie Napoleon. Seine Abhängigkeit vom 
Pöbel hat dieser denn auch am feinsten gespürt. Bin 
Politiker kann durchaus nicht alles Beliebige unter- 
nehmeUi auch wenn er eüi Napoleon ist, und selbst 
wenn er, was er aber ab Napoleon nicht wird, 
Ideale reahsieren wollte: er würde gar bald von 
dem Pöbel, seinem wahren Herrn, eines Besseren 
belehrt werden. Alle ,Willensersparnis' hat nur für 
den formalen Akt der Initiative Geltung; fre i ist 
das Wollen des Machtgierigen nicht. • . Ambitio heiftt 
eigentlich Herumgehen. Das tut der Tribun wie die 
Prostituierte. Napoleon hat in Paris nach Emerson 
^inkognito in den Straßen auf die Hurras und Lob- 
sprüche des Pöbels gelauscht*. Von Wallenstein heißt 
es bei Schiller ganz ähnlich. . . Wie der ,große Mann 
der Tat* auf ein Innenleben verzichtet, um sich 
gänzlich in der Welt, hier paßt das Wort, auszuleben, 
und zugrundezugehen wie alles Ausgelebte, statt zu 
bestehen wie alles E i ngelebte, wie er seinen ganzen 
Wert mit kolossaler Wucht hinter sich wirft und 
sich ihn wegh&lt, so schmeifit die grofie Prostituierte 
der QeseUscnaft den Wert ins AntlitsB| den sie als 
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Mutter von ihr beziehen könnte... Beide^ die große 
Prostituierte und der groiBe Tribun, sind wie Brand- 
fackeln, die entsflndet weithin leuchteui Leichen über 
Leichen auf ihrem Wege lassen und untergehen, 

wie Meteore, für menschliche Weisheit sinnlos, zweck- 
los, ohne ein Bleibendes zu hinterlassen, ohne alle 
Ewigkeit. . .< 

(X. Ktpitel: »Mutterschaft und Proaütuüon«, S. 301 ff.) 

m 

Kaiserworte. 

Nun ist die Schändlichkeit einer Presse, für die 
der österreichische Ministerpräsident Worte der Be- 
wunderung findet, wiewohl sie mit den Worten des 
österreichischen Kaisers Inseraten o^eschäfte macht, 
gerichtlich angeprangert* So oft in der ,Facker be- 
hauptet ward, dafi bei einem Rundgang des Monarohen 
durch eine Ausstellung von Wiens Preßbanditen ein paar 
1000 Kronen in die Debatte gezogen werden, schüttelten 
die unbekehrbaren Gläubigen joumalistisoher Loyalität 
ungläubig die Köpfe. Wenn der Kaiser »Sehr schon« 
gesagt hatte, so schien's ihnen hloii die Erfülhmg 
einer Herzenspflicht, daß von dieser Kundgebung 
allerhöchsten Wohlgefallens Notiz genommen wurde, 
und die Versicherung, dafi für solche Notiz auch 
die allerhöchsten Preise von den Ausstellern er- 
preflt wurden, ward schleunig in jenes dunkle Reioh 
der Verleumdung verwiesen, aus dem die ,Faekel^ seit 
fast sechs Jahren — allen friedliebenden Spitzbuben 
zum Tort — ihre Anklagen schöpft, üott erhalte — 
so mochte man, dem patriotischen Sang den neuen 
Sinn anpassend, ausrufen — Gott erhalte ims eine 
Naivetat, die bei der Lektüre der Zeitungsberichte 
über eine Ausstellungseröffnung ehrfürchtig bleibt 
und die sich vom Hauch vaterländischer Qeschichte 
umwittert fühlt, woM. Dukes' Nachfolger die Annonce^* 
Zeilen berechnet haben) 
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Aber die Dummheit des Liesers entschuldigen 
heifit wahrhaftig nooh nicht die Feigheit des Staats* 
anwalts begreifen. Dem sohmfthliohen Schacher mit 

Kaiserworten hätte längst Einhalt geschehen müssen, 
wenn nicht österreichische Behürden, in Furcht vor 
Gott und der ,Neuen Freien Presse' erzogen, das 
Interesse der Zeitungsjobber über staatliche Interessen 
SU stellen sich verpflichtet fühlten. Eher wird ein 
Eameel irgendeiner Rangsklasse durch ein Nadel- 
öhr gehen, als dafi einem der journalistischen Banden- 
fOhrer^ die der Ministerpräsident als » Weltbeherrschert 
anerkennt, von amtswegen ein Haar gekrQmmt würde. 
»Ein Kaiserwort soll man nicht drehn noch deuteln«; 
aber es redigieren, aus i schön« »sehr schöne machen 
und einen Taxameter monarchischen Beifalls einzu- 
führen, ist in diesem von Loyalität erstickenden Lande 
erlaubt. Bin Staatsanwalt — er heißt zum Glück 
PoUak — hat einmal die These aufgestellt, daß es 
die Pflicht jedes Staatsbürgers sei, eine I^estätsbeleidi- 
gung zu denunzieren. Aber an die eigene Pflicht, den 
hundsgemeinen Wucher mit Kaiserlob alsMajestfttsbelei- 
digung — deren Tatbestand bekanntlich schon die bloße 
Verletzung der Ehrfurcht bildet — anzuklagen, hat er 
sich noch nicht erinnert. Es mußte dahin kommen, dafi 
die Frechheit, die Kaiserworte zur Ware gemacht h at,sich 
in das Handelsgericht wagte, einen säumigen Zahler zur 
Begleichung von Kaiserlob zwingen wollte und am hell* 
lichten Tage als »Usancec verfocht, was das ärgste 
Schandmal der österreichischen Presse bildet. Nun be- 
zweifelt kein Mensch mehr, daß eine Beschuldigung der 
,Packel^ wahr sei, die der Beschuldigte gegen sich selbst 
erhebt. Nie noch hat es einen verurteilteren Kläger ge- 
geben als den, der neulich vor dem Bezirksgericht in 
Handelssachen sein Recht auf Honorierung gedruckten 
Monarchenbeifalls vertrat. Man kann den Bericht über 
die groteske Schmach in der ,Arbeiterzeitung' vom 
18. Oktober nachlesen. Dafi Kaiserworte ein Handels- 
Objekt geworden ßeien, »konnte n^anc, so heifit es da, 
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»aus einer Verhandlung erfahreiii die Donnerstag beim 
Bezirksgericht in Handelssachen stattfand. Dort bil- 
deten nämlich Eaiserworte^ gesprochen auf der Spiritus- 
ausstellung zu einem Pabnkanten, allen Ernstes den 

Glegeiislaud einer Bezirksgerichtsverhandlung in — 
Handelssachen. Im nachstehenden der Sachverhalt: 
Bei Erüfi'nung der Spiritusausstellung war's. Der 
Kaiser lobte die Ausstellungsobjekte des Fabri- 
kanten H. Kaum war der Kaiser weg, so stürzte auch 
schon ein kleiner, dicker Herr, der sich bis dahin 
lauernd im Hintergrund gehalten hatte, auf den 
Fabrikanten zu, ihn beim Bockknopf fassend. ,Eni- 
schuldigen Sie*, sagte er, ,ich bin von der Zeitung; was 
hat Ihnen Seine Majestät gesagt?* Dabei ließ er den 
Rockknopf des Fabrikanten los, zog Papier und Blei- 
stift hervor und spitzte die Ohren. ,Entschuldigen 
Sie*, sagte der Fabrikant abweisend, ,aber ich iiabe 
jetzt keine Zeit, ich bin sehr beschäftigt, vielleicht 
wenden Sie sich an meinen Prokuristen.^ — ^nt* 
schuldigen Sie, vielleicht könnten Sie mir doch — % 
sagte der kleine Herr neuerdings und versuchte dm 

schon im Gehen begriffenen Fabrikanten festzuhalten. 
,Nein, es geht v/irklich nicht', erklärte dieser, ,ich 
bin wirklieh sehr beschäftigt; wenden Sie sich doch 
an meinen Prokuristen/ Der Fabrikant sprach's und 
ging. Am nächsten Tage stand die lobende Äußerung 
des Kaisers in den bürgerlichen Blättern. Einige Tage 
darauf erhielt der Fabrikant eine Rechnung der 
Annoncenfirma M. Dukes' Nachfolger, in der die im 
Texteil der Blätter erschienenen Kaiser- 
worte mit 500 Kronen als Inserat in Roch- 
°^wg gestellt waren. Da der Fabrikant gegen- 
über den Blättern und auch gegenüber der Annoncen- 
tirma M. Dukes' Nachfolger keine Verpflichtung ein- 
gegangen war — er hatte ja die Kaiserworte nicht 
inseriert — , so verweigerte er die Bezahlung» Schliefi- 
lich liefi er sich aber doch herbei und zälte einen 
Teil der verlangten Summe, und zwar 216 Kronen. 
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Die Firma Dukes war aber damit nicht zufrieden 
und klagte nun den Rest beim Besirksgericht in 
Handelssachen ein. Bei der Verhandlung berief sich 
der Klagevertreter darauf» daß es eine ^^ndo^s* 
Usance^ sei, dafi derartige Eaiserworte, die im 
Textteil der Blätter erscheinen, als Inserate honoriert 
werden. Der R i c Ii t e r, Gerichtssekretär Dr. v. Kanitz, 
erklärte hierauf, es v er st o ß e gei>:en die guten 
Sitten, daß mit Kaiserworten Handel ge- 
trieben werde. Er werde die Klage ab* 
weisen und den Akt der Staatsanwaltschaft 
abtreten. Der Klageyertreter ssog hierauf, nachdem 
er noch erklärt hatte, dafi der Firma Duk^ hier 
lediglich die Rolle des Agenten zufalle, der zwischen 
den Ausstellern und den einzelnen Blättern vermittle, 

seine Klage gegen den Fabrikanten zurück.« 

Nicht jeder Richter hält so rein. Nicht jeder ist 
sich seiner Unabhängigkeit von den Preßmächten 
so klar bewußt. Jetat wird es, so sollte man hoffen dürfen, 
an dem Staatsanwalt sein, in Zukunft spontan 
eines Amtes bu walten, das ihm durch den Rücktritt 
des »Klägers« in dem einen FaU leider nicht über- 
wiesen werden konnte. Zu den vielen Dingen, die 
»nur in Österreich mögliche sind, gehört die Affen- 
schande jener Gemütlichkeit, die nicht nur Verkäufer, 
sondern auch Gläubiger von Kaiserworten duldet 
und die eine QerichtSTerhandlung zustandekonunen 
läfit, in der ein säumiger Schuldner im Namen 
derselben Majestät, deren Lobesworte er nicht 
beseahlt hat, zur Zahlung verurteilt werden soll. 
Aber wie verpestet muß die druckgeschwärzte 
Athmosphäre, in der unsere öffentUche Moral atmet, 
schon sein, wenn wir die Stinkbombe, die neulich im 
Handelsgericht platzte, scherzend für ein Knallbonbon 
ansehen und die » Weitbeherrscher c nicht endlich 
als Weltbeschwindler entlarven sollten I 
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>Lr möchte dem Raubtier die Zähne nicht aus- 
brechen, sondern plomhierenc, sagte ich neulich, des 
Herausgebers der , Zukunft' und raeine Preßkritik 
unterscheidend. Und vorher schon hatte ich wieder- 
holt meine Tendensi klar gelegt: die Tagespresse 
allen verftthrerisohen Qlanies einer literarischen Form 
2u ratkleiden, der wieder der Literatur zurück- 
gegeben, Büchern und Revuen zugeführt werden 
müßte. »Harden«, schrieb ich einmal, >der an das 
Zeitungswesen den Maßstab einer relativen Etliik 
anlegt, will die Presse verbessern. Ich will sie 
yerBchlechtern, will es ihr erschweren, ihre 
schändlichen Absichten hinter geistigen Prätensionen 
wirken su lassen, und halte die stilistisch bessere 
Presse für die geährlichere. Ich bin nicht dafür, daS 
Räuberhöhlen von Portois & Pix eingeriditet werden, — 
weil sonst Publikum und Polizei viel später, als er- 
sprießlich, dahinter kommen, daß es Räuberhöhlen 
sind. Die Ziele des Bconomisten müssen un verschleiert, 
ohne ideale Beteuerungen im Leitartikel, ohne sti- 
lifitische Unterstütsung der ersten Schriftsteller Euro- 
pas, zutage treten^ und eine vorläufige Ameri- 
kanisierung der Presse^ eine Annonderung der 
Käuflichkeit, die jeim Zweifel ausschließt und das 
OfTenbarungsmysterium der Druckerschwärze ver- 
scheucht, ist uns Kultur bedürfnis. Ich klebe an 
der Zeitung, weil sie sich zwischen Welt und Be- 
trachtung geschoben hat und weil es gilt, die Menschen 
wieder zu den Dingen zu führen, ich habe so viel 



weil sie die Uterarischeste der deutschen Zeitungen 
iat^ und wenn ich eine Osterausgabe dieses Blattes 
mit ihren hundertzwanzig blendenden Seiten, mit 

denen sie einen Fischzug des Börsenwöchners zu 
verdecken sucht, für eine österreichische Katastrophe 
halte, so habe ich der enormen journalistischen 
Leistung, die in ihr stookty mein tiefstes Komphment 
geinAoht.€ 




verschwendet, 
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Fast anderthalb Jahr, nachdem diese Worte 
geschrieben waren, erschien die deutsche Ausgrabe 
einer Schrift von^Oscar Wilde »Der Sozialismus und 
die Seele des Menschen« (Berlin 1904 Karl Schnabel, 
Axel Juncker^s Buchhandlung). Mir erscheint sie als das 
Tiefste, Adeligste undSch ön s te, das der vomPhilistersioii 
gemordete Genius geschaffeUi mit ihrer unerhörten 
Fülle der Leben und Kunst umspannenden Betrach- 
tung als das wahre Evangelium modernen Denkens. 
Auf diesen schlanken 98 Seiten — denen sich noch eine 
ergreifende Schilderung aus dem Zuchthaus zu Rea- 
ding, ein »Ästhetisches Manifest« und ein Gedicht 
anschließen — ist nichts ungedacht, nichts unausgedacht 
geblieben. Und ich bin stolz darauf, Oscar Wilde der 
modernen Presse gegenüber einen Standpunkt besiefaen 
2u sehen, der dem meinen nicht allzufem liegt Br 
spricht von der brutalen Vergewaltigung des Künst- 
lers durch die Sohlagworte des Pöbel urteils, SO da 
lauten: ^uamoralischf, ^unverständlich«, »exotisch«, 
»ungesund« und »dekadent«. »Aber schließlich«, 
setzt er fort, »erwartet kein Künstler vom vulgären 
Geist Grazie und ebensowenig Stil vom Vorstadtin- 
tellekt. Gemeinheit und Dummheit sind im Leben 
unserer Zeit zwei sehr lebendige Erscheinungen. Man 
bedauert sie natürlich. Aber sie sind einmal da. Sie 
sind ein Gegenstand der Beobachtung, wie andere 
Dinge auch. Und es ist nur loyal, wenn hinsichtlich 
der Journalisten unserer Zeit konstatiert wird, daß 
sie einen Künstler immer unter vier Augen um Ent- 
schuldigung iür das bitten, was sie öffentlich gegen 
ihn geschrieben haben. Ich brauche kaum zu sageOi 
daß ich mich nicht einen Augenblick lang darüber 
beklage, daß das Publikum und die öffentliche Presse 
jene Worte mißbrauchen. Ich sehe nicht ein, wie 
sie bei ihrem Mangel an Verständnis für das, was 
die Kunst ist, sich irgendwie richtig ausdrücken 
könnten. Ich stelle bloß den Mißbrauch fest, und die 
Erklärung für seinen Ursprung und für die Bedeutung 
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der ganzen Erscheinung ist sehr einfach. Sie geht 
auf den barbarischen BegriflF der Autorität zurück. 
Sie geht surüok auf die natürliche Unfähigkeit einer 
Gemeinschaft, die durch die autoritäre Herrschaft 
▼erderbt ist^ den Individualismus zu verstehen oder 
zu schätzen. Mit einem Wort, der Mißbrauch kommt 
von dem ungeheuerlichen und unwis- 
senden Gebilde, das man öffentliche 
Meinung nennt, die schlimm und wohlwollend 
ist» wenn den Versuch macht, das Handeln 
der Menschen zu beherrschen, die aber infam 
und übelwollend wird, wenn sie versucht, in die 
&>häre des (Geistes oder der Kunst übersmgreifen. 
Ejs ist in der Tat viel mehr zugunsten der 
physischen Gewalt des Volkes zu sagen 
als zugunsten seiner Meinung. Jene kann 
gut und schön sein. Diese muß töricht sein. Man hat 
oft gesagt, mit Qewalt lasse sich nichts beweisen. 
Das hängt jedoch ganz davon ab, was man beweisen 
will. Viele der wichtigsten Probleme der paar 
letzten Jahrhunderte, wie dde Fraee der Fortdauer 
des persönlichen Regiments in ^gland oder des 
Feudalismus in Frankreich, sind ganz und gar ver- 
mittelst der physischen Gewalt gelöst worden. Gerade 
die Gewalttätigkeit einer Revolution ist es, die das 
Volk einen Moment lang großartig und glänzend er- 
scheinen läflt. Es war ein verhängnisvoller 
Tag, als das Volk entdeckte, dafi dieFedeV 
mächtiger als der Pflasterstein ist« Nun 
sachten und ftmden sie gleich den Journalisten, bil- 
deten ihn aus und machten ihn zu ihrem eifrigen 
und gut bezahlten Diener. Es ist für beide Teile 
, sehr zu bedauern. Hinter der Barrikade kann 
viel Edles und Heroisches stehen. Aber was 
steht hinter dem Leitartikel als Vorurteil, 
Dummheit, Heuchelei und Geschwätz? Und 
wenn diese vier zusammentreffen, machen sie eine 
f^chterliche Macht aus imd bilden die neue aütori- 
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täre Gtewalt. In früheren Zeiten hatten die 
Menschen die Folter. Jetzt haben sie die 
Presse. Gewiß, das ist ein Fortschritt. Aber es ist 
doch noch sehr schlimm und demoralisierend. Jemaad 
war es Burke? — hat den Journalismus den vier- 
ten Stand genannt. Das war semeraeit ohne Frage 
wahr. Ab^ in unserer Zeit ist er tatsächlicli der 
einzige Stand. Er ha^ die anderen drei aufgefressen. 
Der weltliche Adel sagt nichts, die Bischöfe haben- 
nichts zu sagen, und das Haus der Gemeinen hat 
nichts zu sagen und sagt es. Der Journalis- 
mus beherrscht uns. In Amerika ist der Prä- 
sident vier Jahre am Regiment^ und der Journalismus 
herrscht für immer und ewig. Zum Glück hat in 
Amerika der Journalismus seine Herrschaft bis zur 
äuflersten Roheit und Brutalität getrieben. Als natQr- 
Hohe Folge hat er angefangen, einen Geist der Aufleh- 
nung hervorzurufen. Man lacht über ihn oder wendet sich 
mit Ekel ab, je nach dem Temperament. Aber er ist 
nicht mehr die tatsächliche Macht, die er 
war. Man nimmt ihn nicht ernst. Bei uns 
spielt der JournalismuSi da er, von einigen 
bekanntmi FMlen abgesehen, nicht solche Exisesse 
der Gemeinheit begangen hat, noch einegrofle 
Rolle und ist eine tatsächlich bedeutende 
Macht. Die Tyrannei, die er über das Privatleben 
der Menschen ausüben möchte, scheint mir ganz 
außerordentlich zu sein. Sie kommt daher, daß 
das Publikum eine unersättliche Neugier 
hat, alles zu wissen, es sei denn das Wis- 
senswerte. Der Journalismus, dem diese Tatsache 
bekannt ist, befriedigt die Nachfrage» wie es der 
Kaufmann eben m tun pflegt. In frtlheren Jahrhun- 
derten nagelte das Publikum den Journalisten die 
Ohren an die Pumpe. Das war recht häßlich. In 
unserm Jahrhundert nageln die Journalisten ihr eige- 
nes Ohr ans Schlüsselloch. Das ist weit übler.« 
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Man sieht, Oscar Wilde erkennt mit der ,Fackel' 
das relative Heil europäischer Qeisteskultur in einer 
Amerikanisierung der Presse und hält diese in ihrer 
heutigen Gestalt für einen des Angriffs würdigen, fast 
noch würdigeren Gegenstand als etwa einen schlechten 
Kaiser. Was hätte er zu dem Siegeszus: gesagt, den 
die Einbrecher europäischer Kulturschätze neulich durch 
Österreichs Gauen unternehmen durften? Daß die 
Presse der grOflte Welteroberer imd der mächtigste 
Weltbeherrscher ist, wird von ihm und wurde stets 
in der »FackeU zugegeben« Aber tiefste Verachtung 
gebührt den Scheinregierenden, die seine Oberhoheit 
freudig anerkennen und die — vom Minister bis 
zum letzten Bezirkshauptmann — das Unterwerfungs- 
sprüchlein kniefällig aufsagen. 



Der Obersdzcr der Werke August Strindberg's ersucht mich 
um die Aufnahme der folgenden 

Erklärung: 

Am 1. August wurde Schwedens Anschluß an die Berner 
Convention zum Schutze literarischen Eigentums perfekt. Un- 
mittelbar vor Torschluß brachte der Wiener Verlag eine Raub- 
ausgabe von Strindbeig^s »Ehegeschichten« (eigentlich »Heiraten«) 
in den Handd. Ist ein Verleger schon so unanständig, einen be- 
rfihmten, aber armen Autor wie Strindberg zu bestehlen, so sollten 
wenigstens Sortimenter und kaufendes Publikum diesen Diebstahl 
nicht unterstützen! * 

Berlin-Grunewald, 3. September 1904. 

Emil Schering 
(als Übersetzer und Vertreter Strindberg's) 

« 

Es Ist ja gewiß bedauerlich, daß sich die Prinzessin von 
Coburg jetzt des Herrn Frischauer nicht erwehren kann. > Sehen 
Sie mich an und sprechen Sie mit mir, und Sie sollen sagen, ob ich 
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geisteskrank bin«. Mit diesen Worten — die freilich unverkennbar 
die Slilmarke des Besuchers tragen — hat sie ihn einmal empfangen, 
und nun wird sie ihn nicht mehr los. Er hatte von allem Anfang 
an den Prfliiiidn für die geistige Nonnalität der hohen Fmu ge- 
funden: seinen eigenen Odst »Ober einige Bemerkungen, welche 
spaßhafte Pointen enthielten, lachte die Prinzessin herzlich . . . 
Ich fand, daß Prinzessin Louise eine wirklidie Empfänglichkeit 
und lebhaftes Verständnis für geistvolle Äußerungen hat.« . . . 
Übrigens scheint sie nicht nur den Humor, sondern auch die 
Taktlosigkeit des Besuchers sofort gewürdigt zu haben. »Bezeichnend 
für die Oberlegtheit, mit der die Prinzessin spricht, ist folgende 
Bemerkung, welche sie machte. Ich meinte: ,Ich will nachPlinen 
und Projekten Eure königliche Hoheit nicht fragen/ ,Da haben 
Sie ganz rechf, erwiderte die Prinzessin, ,ich würde Ihnen 
darüber auch nichts sagen. Ich will ruhig leben, meine 
Tage in einfacher Zurückgezogenheit verbringen'*. Trotz 
dieser deutlichen Willenskundgebung fand Herr Frischauer doch 
Oesprächstheraen, auf die die Prinzessin scheinbar einging. Zwar ist es 
sicher nicht wahr, daß sie den Aufenthalt in dem Rudinger'schen 
Sanatorium in Purkersdorf gelobt hat. Sie hat sich wiederholt über die 
miserablen 2Smmer, die sie in dieser Heilsdiwindelanstalt be- 
wohnen mußte, beklagt und ist sidi gewiß bewußt, daß es Herni 
Rudinger, dessen »humane Behandlung« sie jetzt angeblich rühmte, 
viel weniger um ihr Wohl als um seinen kaiserlichen Ratstitel 
zu tun war. Aber das ist schließlich ein kleiner Irrtum des Herrn 
Frischauer, der sein Lob des Purkersdorfer Geschäftes — die ihm 
versippte Familie Zuckerkandl soll jetzt daran beteiligt sein — einfach 
der Prinzessin in den Mund legte. Schlimmer ist, daß der Mann 
wirklich ein gemeinsames Interessengebiet fand, auf das ihm die Prin- 
zessin wohl oder fibel folgen mußte. »Wir sprachen über venchiedene 
Dinge und Personen. Die Prinzessin kennt die Verhältnisse in 
Wien; sie stand mit Personen in Beziehung, die auch ich kenne, 
und sie ist über die Vorgänge einer Epoche unterrichtet, von der 
auch ihr Besucher manches weiß. Dadurch wurde das Gespräch 
sehr erleichtert, c . . . »,Daran erkenne ich den N. N.', meinte sie, als ich 
ihr ein Wort eines ihrer verstorbenen Verwandten erzählte^ 
ganz', und dann eiging sie sich in Betrachtungen, welch großer 
O^t der Verstorben^ gewesen, der ihr durch Verwands<;haft nah^ 
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gestanden hatte.« Es läßt sich nicht leugnen, daß der Kronprinz 
Rudolf den Herrn Frischauer seiner Kameradschaft gewürdigt 
hat Ich halte natürlich die geistige Verbindung eines Kronprinzen 
mit einem Journalisten prononziertester Fa^on für weit bedaueriicher, 
mensdilich und politisch bedenklicher, als die sexuelle Beziehung 
einer Kronprinzessin zu einem hflbschen Sprachlehrer. Einem System, 
das die Ptenönlichkeit in spanisches Cerönoniell einsaigen möchte, 
steht ein falsches Freiheitsideal gegenüber. Die Erziehung der öster- 
reichischen Prinzen beginnt bei Kalksburg und endet beim Frischauer. 




0 — 



Das Lied Tom armen Kind. 

Von Frank Wedekind. 

(Vortragsrecht vorbehilten.) 

Eis war einmal ein armes Kmd^ 
Das war auf beiden Augen blind. 
Auf beiden Augen blind; 

Da kam ein alter Mann daher, 
Der hört auf keinem Ohre mehr, 
Auf keinem Ohre mehr. 
Sie zogen miteinander dann. 
Das blmde Kind, der taube Mann, 
Der arme, alte, taube Mann. 
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So zogen sie vor eine Tür, 

Da kroch ein lahmes Weib herfüTi 

Ein lahmes Weib herfür. 

Bei einem Au-Automobiiunglück. 

Liefi sie ihr linkes Bein surüok, 

Das ganze Bein surück. 

Nun zogen weiter alle drei. 

Das Kind, der Mann, das Weib dabei^ 

Das arme lahme Weib dabei. 

Ein Mägdlein zählte vierzig Jahr, 
Derweil sie stets noch Jungfrau war, 
Noch keusche Jungfrau war. 
Um sie dafür zu strafen hart, 
Schuf Oott ihr einen Knebelbart^ 
Ihr einen Knebelbart. 
Sie flehte: Laflt mich mit euoh gehn, 
Ihr Lieben, lafit mich mit euch gehn, 
So wird noch Heil an mir geschehnl 

Am Wege lag ein kranker Hund, 
Der hatte keinen Zahn im Mund, 

Nicht einen Zahn im Mund; 

Und fand er einen Knochen auch, 

Er bracht' ihn nicht in seinen Bauch^ 

Ihn nicht in seinen Bauch. 

Nun trabte hinter den anderen Vier 

Das alte kranke Hundetier, 

Das alte kranke Hundetier. 

Ein Dichter lebt' in tiefster Not, 
Er starb den ewigen Hungertod, 
Den ewigen Hungertod. 
Mit Herzblut schrieb er sein Gedicht, 

Mail druckt es nicht, man kauft es nicht 
Und niemand liest es nicht. 
Drum schloß er mit dem kranken Hund 
Der Freundschaft heiligen Seelenbund, 
Der Freundschaft heiligen Seelenbund. 
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Und dann schrieb er zu Aller Qlüok 

Ein wunderschönes Theaterstück, 

£m wunderschönes Stück, 

In welchem die Personen sind 

Der taube Mann, das blinde Kind, 

Das arme blinde Kind, 

Das lahme Weib, die Jungfrau zart 

Mit ihrem langen Knebelbart, 

Die Jungfrau mit dem Kuebelbart. 

Und eh' die nächste Stund' enttioha, 
Kennt' Jeder seine Bolle schon, 
Die ganze Rolle schon. 
YerständnisToll führt die Regie 
Das arme kranke Hundeyieh, 
Das arme Hundevieh. 
Drauf ward das Schaus{)iel zensuriert 
Und einstudiert und aufgeführt 
Und ward ganz prachtvoll rezensiert. 

Die Künstler fanden viel Applaus, 
Man spannt dem Hund die Pferde aus 
Und zieht ihn selbst nach Haus. 
Da gabs nun auch Tantiemen viel 
Und hohe Gagen für das Spiel, 
Das ungemein gefiel, — ^ 
Nachdem sie ganz Europa sah, 
Da reisten sie nach Amerika, 
Da reisten sie nach Amerika. 

Zimi Schlüsse hört nun die Moral: 

Gebrechen sind oft sehr fatal, 

Sind manchmal eine Qual; 

Die Poesie schafft ohne Graus 

Beneidenswertes Glück daraus, 

Sie schafft das Glück daraus. 

Dann schwillt der Mut, dann schwillt der Bauch| 

Und sei's bei einer Jungfrau auch. 

So ist's der Menschheit guter Brauch. 
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ANTWORTEN DES HERAUSGEBeRS. 

OeruMi§aaUiabiM, Die Saison hat mit einem grofien Hdler- 

Veitserfolg beg^onnen. Baron Distler, der Star des Wiener Landes- 
gerichts, wurde in der Komödie »Der schiißcnde Graf« von einem 
dichtbesetzten Auditorium, das nur iciJer neuestens die Operngläser 
nicht ^^cb rauchen darf, wiederholt akklamiert. Die Berichl erstatter 
verzeichiieteu nach deiu Dialog: >Der Zeuge Barber gibt an: 25 Jahre 
«It, römiich-killiolisch . . • Von. (unteitncdieiid): Jetzt sind Sie 
katlioltoclil« Heiterkeit nnd nich den Worten: »Ihre Bnnit ist doch 
Yemfinftlgeri weil sie ja Uter ist als Sie« schallende Heiter Iceit, die 
sich nach der Bemerkung, daß bloß das Qeslfi des Zeugen getroffen 
worden sei, und nach dem anschließenden Extempore: »Edlere Organe siod 
also durch den Schüß glücklicherweise nicht verletzt < noch steigerte. Alles 
klappte. Die Oerich tspsychiater hatten ihre Rollen sehr gut inne. Es 
war eine recht animierte Vorstellung, und das Publikum nahm sogar 
den alten Effekt, daß zum Schluß der Graf freigesprochen wird, ge- 
mütlich hin. Freilich war der abgebrauchte Truc diesmal von einer neuen 
Seite gezeigt worden. Der Oraf Milewdd ist nlmlich bloß ein tMadm 
Olaf, wie 2. B. der Uppaj. Dte Tendenz aber Tsriiflndete Baron Distteria 
den Worten: »Ich würde dies auch getan haben, hätte mich 
aber einsperren lassen müßen«. Da der Angeklagte für den 
Schuß auf dem Nordbahnhofe nicht eingesperrt wnrde, SO wollte sich 
Baron Disfler offenbar über die Parteilichkeit der österreichischen Justiz 
beklagen, die erst beim Grafen und nicht schon beim Baron die »Aui- 
r^ung« als Slrafaüsschließ«nL',s{j:rund i^^elten lasse. 

Kritiker. Im Textleü der »Neuen Freien Presse' war am Sonn- 
tag, 2. Oktober, eine ausführliche liteiarische Kritik der »Biscottec 
von Pierre Wolf, der Premiere des Orphenmtheaters, zn lesen. Da gpb's 
psychologische Wendungen, literarische Vergleiche, eingehendes Lob fflr 
die Darsteller des > selbst in seiner Unmoral charmanten Dnmas« ond 
endlich die Feststellung, daß »die Pariser Komödie zu einem durch- 
schlagenden Erfolge des wienerischen Orphenms wtirde«. »Alles in allem« 
— so schloß der Artikel — »wenn vtir schon bei früheren An- 
isen konstatiert haben, daß man unter der Direktion Gabor Steiner 
gut Komödie spielen kann, heute haben wir erfahren, daß dieses 
Lob auch für die moderne und modernste französische Komödie 
gilt« . . , Man wird sich vielleicfat dafür interessieren, wer der Ressort- 
krltiker der »Neuen Flreien Presse' ist, der einer seit dem EngageaMSt 
whrldicher Sdiauspider gewiß ernst zu nehmenden Bühne so warme Aner* 
kennung spendet. Ich kann's verraten: Herr Direktor Gabor Steiner. 
Die am 2. Oktober im Textteil abgedruckte Besprechung der »Biscotte«, 
die jeder Leser für eine redaktionelle Kritik hielt, halten mußte und 
halten sollte, ist am 1. Oktober vor der Vorstellung fix und fertig 
aus der Direktionskanzlei des Orpheumtheaters in die 
Druckerei der ,Neuen Freien Presse' geliefert worden. 
Dieser Vorgang spielt sich, wie ich höre, seit einem Jahr vor jeder 
Proniire des Orpheumfliestefs ab. Da per Zeile 5 Qniden gefehlt 
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wird, so betragt die Summe, die die ,Neue Freie Presse' in der letzten 
Saison für sachliche Kritik von Direktor Steiner bezogfen hat, etwa 
2000 Gulden... Am 1. Oktober war eine — unbezahlte — Rezension des 
loscfstädter Theaters erschienen, die, da sie der Feder eines Redakteurs 
entstammte, recht ungeschickt geschrieben war. Ihre ersten Zeilen, die einen 
Heiterkeitssturm in Wien erweckten, sind sprichwörtlich geworden. Sie lauten : 
»(Theater in der Josefetadt.) Zum ersteomal: , Angele' von O. E. Hart- 
kbea; .Karraerleut" von Karl Schönherr; »Der Dieb' von Odave 
Mirbean. Ich verkaufe Ihnen Karl Schönherr's ,Karmerlent'' und 
ich verkaufe Ihnen Odave Mirbeau's ,Der Dieb'. Otto Erich 
Hartlebens , Angele' verkauf ich Ihnen nicht — obvcohl g^erade sie ein 
käufliches Frauenzimmer ist. Herr — diese Atigele, sehen Sie sie * 
an, sie ist entzückend« Das war einmal ehrlich! Das klang wie 
der Sehnsuchtsschrei des geboreneu Kurzwarenkommis, den ein widriges 
Geschick zur Theaterkritik verdammt hat. »Ursprünglich dem kauf- 
männisdien Berufe bestimmt, widmete er sich. . .« Nun, wenn die ,Neue 
Freie Presse' dem Publikum Theaterst&dce wie Stfldcvare anbietet» macht 
sie dodi kdn so gutes Oesdiäft wie wenn sie dem Theaterdirektor zu« 
ruft: »Idi verkauf Ihnen den Artikel Aber «Biscotte* . . .!< 

Joitrbesuchtr. Brflirs »Fehme« gegenüber hat die Kritik den 
Ton verfddt Hcdin und Entrihrtung Mangen so, als ob etwa dn mo- 
dernes Drama von Wilbrandt zur Diskussion sünde. Die Nodinidit* 

dagewesenheit des Ereignisses kam nicht zum Ausdruck, die Sprach- 
losigkeit dessen, der es erlebte. Was vermögen Worte? Ein Analphabd 
mfiBte man sein wie der Autor der »Fehme«, um auszudrücken, was 
sich da im Burgiheater begab. Nur in unartikulierten Lauten läßt sich 
darüber berichten. Aber die Wiener Kritik verwendete ganze Sätze und 
lieferte ihr übliches Burgtheatei feuilletonpensum. . . Der Literat Schienther 
hat nun doch wieder die Erinnerung an die Zeiten der »Freien Bühne« 
geweckt, aber freiUdi der des seligen Rndidfsheimer Volkstheaters. 
Damals wurde einer Intrigantin zugerufen: »Sie sind die Schknge, die 
ich an meinem Busen genihrt!« Von den Höhepunkten der »fehme« 
haben die meisten Kritiker den »Rostbraten mit Zwiebel« und die 
»Flamme, welche die Glut verzehrt« notiert. Ich habe mir auch gemerkt, 
daß manche Sätze verdächtiger Weise mit dem Worte > Auf^rpwachsen« be- 
ginnen und daß auf die Frage, ob die Adoptierung eines Mädchens nicht 
rascher bewilligt werden könnte, geantwortet wird: »Ich habe bereitsmitdem 
Sclcti o nschef gesprochen«. Auffallend war nur, daß nicht gleich Herr 
Liharzik im Parkett interpelliert wurde. Noch nie gab's in dem un« 
akustischen Theater so intime Wirkungen, und das Haus pffsentiette 
sich — drei Wochen vor der Tell-AuffAhrung — als »ein einzig Volk von 
Brüdern«. . . Eine neue Literatur drohf jetzt heraufzukommen : die 
Literatur des Publikums. Sie ist die Reaktion gegen die Literatur der 
Literaten. Wie's ein heliebij;r'^r Parkettbesucher machen wfirde, uMrd uns 
jetzt auf der Szene, wie's ein Zeitungsleser schreiben würde, im Feuilleton 
gezeigt. Das Burgtheater und die ,Neue Freie Presse' bringen den 
Mauschel an sich. Wie sich ein Herr von der Fruchtbörse mit Problemen 
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hemmsdiQgt, wird auf der ersten deutsctoi Bflhne dargestellt, tmd Im erstea 
Blttt Deiitichösterreichs daif dn Mann, der bloß Haroslitre tmd nidit 

das geringste Talent hat, Ka.lsbader Herb5t'^timmtingfen verarbeften. Dm 
muß man ^slcscn haben. Das läßt sich einfach nicht nacherzählen. Ich meine, 
daß das Feuilleton vom l'\ Oktober noch über die »Fehme« g:eht. Was 
da peschl ieben wurde, würde ein Leser der ,Neuen Freien Presse' vielleicht 
doch nicht zu sprechen u.igen. Die Sprache des Stücl<es »Me schießt« 
ist Idteiteiic» Hodtdeotsch dagegen. Zunächst ward In der ungezwnn- 
g^isteii Wdse doe schöne Seetecotfaflllt; Der Verfssser betomt, dafi er 
»die Menge licM«, aber aidit eftwi die misen pldM, soadem die »woU- 
lial)ende, behäbige^ sttiec Menge. »Und keinen Ort der Wdt kernte Idi, 
vo ich weniger von der andon Masse gestört bin, unsichtbarer i m Meere 
der Bo!trgfeois iinlerfaiirhen, an ihren Vorzfi g^en mich laben, an 
ihren Sünden mich eigölzcn und im Qewiihle ungestörter mein geliebtes 
Ich pflegen kann, als Karlsbadc. Ein lieber Kerl, nicht wahr? Was dann 
— durch neun Spalten — folgt, ist eine einzige berauschende Symphonie auf 
das Thema: >Jeden Früh, wenn ich aufkomm und ausgeh, trink ich 
ndttenTee tittd ess idi mdne Eier«. HenrKohn int »Poslliof«tittd Herr 
Kohn im »Kaiserptrk«. Kdit anderer Qedanlie. Aber dne nnendlidie 
Ffllle von Jargonwendtutgen. »Mitten liindn dringe ich mich in die 
sdiiebende, sich stauende Masse«. Das versteht sich doch vom aelbsL 
Aber er liit auch ein Aujje für die Mitdrängenden und bemerkt unter 
anderen einen »berühmten Eisenbahndirektor mit seinem pikanten, von 
einem Herzlbart umrahmten Gesicht«. Ungemein natürlich wirkt die 
Stelle: >Mein süßes Weibchen hatte sich in den Kopf gesetzt, wir 
müssen in diesem Jahr unbedingt nach Heringsdorf. Vergebens all 
mein Bitten und Diohen: «Wirst dn sehen, ich werde einen schleditai 
Winler haben.,«'« Später, da sidi die Hamalnre mddet: »Mir sdidnt, 
mdn Kind, idt werde dodt nadt Karlsbad milssen.« Der Arzt wild 
gerufen, »er konstatiert eine ganze Sandbank«. Aber der Anmut des 
Gedankens ist sogleich wieder die Anmut der Sprache gesellt: >Der 
Herbst in Karlsbad scheint doch nicht so ohne zu sein«. »Etwas 
ermüdet nahm ich auf dem Zimmer ei n e Kleinigkeit«. Die Kellnerin, 
die >seinen«Tee und »seine« Eier bringt, heißt natürlich »ein goldeiMS 
Mädchen«. Spater; »Ganyinädelchen«. Immer wieder versichert derprächtige 
Mensch uns, daß er »die Menge liebt«. Aber im Herbst ist's so dnsam 
inKarlsbad. Wddn 8311 er ddt wenden? »Auf den Aberg? Nein, idt hatte 
keine Lnst, am Aberg noch giimlidter an werden«. Natttrlidt speist der 
Maim beim »Hopfenstock«. »Mit einer Aufmerksamkeit werde ich bedient, 
wahrhaftig rührend«. Nun erfahren wir wieder körperliche Intimitäten. 
Z. B., daß er sonst, im Sommer, -»einen königlichen Appetit entwickelt«. Denn 
»diese kraiende, schmntz »nde Menge, die machte mir immer Appetit«. 
Sonderbarer Schwänner! Er entdeckt, daß die Wohnung unruhig ist 
»Höchstens werde ich kein Mittagsschläfchen halten, mein Arrt 
verbietet es mir auch so regelmäßig, ich könnte zu korpulent werden«... 
Wddt dn Causeur! Zum Schlüsse erzählt er uns nochi daß 
Qoedie Aber. Kailsbsd geschrieben bat 
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JCunftir. Ndii, dne DddctfT-PoOca hat i mZkSutt nodi nldit 
komponiert Die Geschichte brachte ihm auch \»ahrhaftig mehr Arger 
als Anregung. Was nützt die schönste Herauslockung eines Belastungs- 
materials, wenn zwar der Staatsanwjilt pariert und die Verfolgung der 
Agenten des Herrn Zichrcr ablehnt, aber die unvci besserliche 
Witwe Hasel zivürechtlich ihre Ansprüche geltend macht? Auch beim 
Zivilgericht gibt es Strafverhandlungen. Und peinlicher konnte die Sache 
für den dankbaren Schüler Emmerich Masels nicht enden, als sie trotz 
Abweisung der fOige tiUchllch geendet hat Wenn die »Wiener Morgen- 
zdtiuig' £hreibt: »Dnrcb diesen Anagang des P ro zeg ac s ist die Hin- 
fSllIglceit der Anwflrfe, mit denen der ferdknstvolle nnd beliebte Kom- 
ponist seit längerer Zeit verfolgt wurde, vollkommen klargestellt«, so 
ist das einfach idiotisch. Das Urteil hat mit den Anwürfen nicht das 
geringste zu schaffen. Der F\ichter war der — ^'ahrscheinlirh juristisch 
falschen — Ansicht, daß zwischen der vertrauensselig'en Flau und den 
Detektivs, die sich als New- Yorker Theaterleute vorstellten, ein Kauf- 
vertrag zustande gekommen sei. >Die Irreführung der Klägerin in der 
Person des Kiufers sei nicht so bedeutungsvoll, daß sie die Auflösung 
des Kaufvertrages zur Folge luben mfiMe, da nach dem Inhalte des 
Vertrages nidit die Person des Klufefs, sondern der Kau4>reis die 
Hauptsache wäre. Das ist unrichtig. Al)er die Irreführun g: ist jedenfalls 
gerichtlich festgestellt ; und keinen Augenblick ließ der Riditer die Ver- 
handlungshörer im Unklaren darfiber, ^'ie er die Handlnnfrsweise des 
verdienstvollen und beliebten Komponisten ethisch bewerte. Auch 
über die Ethik einer Berichterstattung, die im Urteil die »Irreführung« 
zu einem »Irrtum in der Person des Klägers« umfälscht, dürften die 
Akten zu schließen sein. »Die Masken hei unter ic, rief der Richter den 
beklagten Detektivs zu nnd: daß »man Unredit daran tue, Richter fflr 
naiv an halten«. Daß aber die beiden Qentlcmen nicht zit ihrem Ver- 
gnügen die Papiere herauslockten, sondern Beauftragte des Herrn 
Ziehrer waren, wurde erwiesen. Dieser ließ alle Schriftstücke, die ihm 
gebracht wurden, groRmüti^ rückerstatten, nur das Konzept jenes kom- 
promittierenden Briefes, den sein Lehrer Hasel einst an ihn g^erichtet 
hatte, behielt er zurück. Ziehrer habe es — so versichert der Schrift- 
satz des Beklagtenvcrtreters — »gleich nach Erhalt in einer 
Aufwallung des Zornes üb er die darin enthaltenen 
Bi^achimpf ungen seiner Eltern zenissen.« Dies sollte Herr 
Ziehrer ab Zei^ besHtigen. Ein wahres Olfidc, daß der Richter 
diesen Antrag ablehnte. Herrn Zidirer Ist es erspart geblieben, 
eine Unwahrheit auszusagen oder seine Helfer Lügen zu strafen. Ich 
habe das Konzept seinerzeit, da es mir die Witwe Hasel mit dem 
andern Material brachte, gelesen und weiß mich genau zu 
erinnern, daß nicht ein die Eltern Ziehrers beleidigendes 
Wort darin enthalten war. Somit kann nur die Rehanlichkdt, mit 
der Hasel seine Autorrechte geltend machte, die Empörun^i des Herrn 
Ziehrer geweckt haben. Begreiflich genug, daß er das Dükument ver- 
niditete. . • 
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TAterarhistoriker. Es gäbe allerlei drollige Unfälle nachzuholen. 
Der junge Theaterverein >Sezession« hat Heinrich Leopold Wagner 's 
>Kinciermörderin« (1776) gespielt. Ein liberales Inleliigenzblatt, die 
»Österreichische Volkszdtung' berichtet darüber am 28. August wie folgt: 
»Der Beatrixsaal war der Schauplatz der Tat. Hier wurde das Trauer- 
spiel einet jungen Autors — Hdnrich Leopold Wagner M 
sdii Name — mr erale« Anffahning fld>racht ,Die KindemiMerio' 
ist CB betitelt & macht nngefähr den Eindruck, ab ob mtn diundi 
eine lange, lange AUee ginge und hinter jedem Baume lugt ein guter 
Bekannter hervor, der uns artig grfißt. Da marschieren sie alle auf: der 
Stadtmnsikant MiUer und Meister Anton in einer Person, deren liebwerte 
(Jattinnen, Luise und Klara, Clavigo, dann ein mixtum compositum von 
Carlos, Wurm und JVlarinelli, ein dito von Clavigo und dem Prinzen 
von Guastaila, auch ein Vetter vom Stamme Brackenburg, und so lort 
mit Orazie. Also nichto weniger denn jenes Kunstgenre, das sich hinter 
dem so ?leles mit duistlldier Nächstenlidie veihiUlenden Namen «Sezession' 
verbhgt Aber das Ganze ventt etwas dramatisches Talent, es pnl^eit 
frisch in dem St&die, die Handlung schreitet rasch vorwirts» was An- 
fänger doch so selten nur zuwege bringen, die Sprache ist ungezwungen, 
hält sich ziemlich frei von Banalitäten und das Ganze erweckt trotz der 
häufigen Reminiszenzen doch nachhaltiges Interesse. Irren wirnicht, so 
haben wir es in dem Dichter mit einem ganz netten Talent zu tun, das 
freilich nicht den Ossa auf den Pelion türmen, aber möglicherweise 
noch recht hübsche Proben auf einem Gebiete liefern wird, das 
ihm — nach der Flagge »Sezessioa' zu schliefien ^ nicht einmal 
sympathisch ist: auf dem Geriete des alten, ehrlichen Philisterstflckes.« 
» Ist es nicht traumhaft? Und die Kritik beginnt mit den Worten: 
»Wer Jugend hat und nur halbwegs Bildung besitzt — gleichviel, ob 
diese in späterer Zeit zu wahrer Bildung sich gesUitet oder in Halb- 
bildung ausartet — , schwärmt für's Theater.« . . . 

Pteohachter. Der Nachrichtenwahnsinn, der in der Affaire Coburg 
zum Ausbruch kam, hat sich in der folcrcnden, mit fetter Überschrift 
versehenen Sensationsdepesche selbst übertroffen ; »König Leop ol d über 
seine Tochter. London, 8. September. (Privattelegramm.) König: Leopold 
von Belgien besuchte gestern Dover auf seiner Jacht ,Alberta'. Der König 
ging, blo0 von seinem Sekreür begleitet, anf laine Zeit ans Land. 
Ein Jonmalist, vdchcr den König höflich anspradb und ehie anf die 
i^inzessin Louise beiflgliche Frage stellte, erhielt vom König die Antwort: 
Jch habe nichts zn sagen.'« — Der Journalist übrigens, der den 
König höflich ansprach, ist wohl ein Beweis dafür, daß sich die 
Weltbeherrscher 7u Fuhlen beginnen. Bald wird man von einem »Königs - 
stolz vor JVlännerthronen« sprechen können, und von Herrn Löwy wird 
tms berichtet werden, daß er elastischen Schrittes aus dem Coupö 
gestiegen sei. 

Sexueller Tiroler. Der Referent des , Deutschen Volksblatts' 
erzählte den Inhalt von Strindberg's »Fräulein Julie<. Er redete sich 
in dne wahre Erbitterung g^n die handelnden, so schamlos handelnden 
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Personen hinein und schrieb den besten Satz, den ich je in einer 
Theaterrezension gelesen habe: »Die Situation wird von Sekunde zu 
Sekunde schwüler, das Laster liegt förmlich in der Luft.« 

Lebemann. In Zürich tagle eine »internationale Konferenz ge^en 
den Mädchenhandel«. Wurden da etwa Stratverschärfungfen gegen Menschen- 
raub beschlossen, die Rechtsgflter des freien Willens und der Un- 
mündigkeit klarer umgrenzt? Nicht doch. Der Ehrenvorsitzende 
Herr Professor Hilfy erklärte: »Soll das menscfalidie Leben überhaupt 
dnen Zweck haben, so mu8 alles Tierische oder TieriUinliche, mit dem 
der Mensch fais Leben tritt, abgestreift werden.« Und das Tierische, wo- 
durch der Mensch ins Leben tritt? Wie ist denn z. B. der HeiT Professor 
Hilty entstanden? »Ein deutscher Pastor, Herr Burckhardt«, so meldet der 
Kongreßbericht trocken, >begfehrte die Abschaffung der Chambres ^pax^** 
Aber da wäre doch die Abschaffung der Betten viel radikaler! 

Maler. Ich bin der Ansicht, daß es in der Kunstkritik im Gegen- 
satz zu der Theaterkritik vor allem auf das Lesenkönnen ankommt. Ein 
Theaterkritiker kann sich, wie verschiedene Katastrophen der letzten 
Jahre bewiesen haben, nicht immer auf das gedruckte Pcrsoncnvcrzeich- 
nis verlassen. Ein Kunstkritiker iiat's leichter. Gewiß kann es auch vor- 
hommenf daß Maler absagen oder dafi ein schon in den Katalog aof- 
genonunenes Bild eines Kflnsüers im letaten Moment durch ein anderes 
Bild desselben KfinsÜers ersetzt wird. Ich glaube, daß hier bereits einmal 
von dem Abenteuer des armen Ausstellungsbesuchers die Rede war, 
dem ein Wiener Kunstkenner in tiefgründiger Ausführung den Sinn 
eines Bildes von Alexander, das der Katalog unter dem Namen >Im 
Spiegel« führte, zu deuten suchte und der später in München ein ebenso 
betiteltes Werk desselben Künstlers sah, vor dem ihm die Beziehung 
zwischen Sinn und Namen sofort einging. Iminerhin — hier haben 
wir es mit Ausnahmsfällen zu tun. In der Regel kann sich der Kunst- 
ktitiker darauf verUssen, daß, was im Katalog steht, auch im Saal hingt 
Herr Semcs, der Pechvogel, braucht solche Stfitze nicht, sondern vcrttßt 
sich kühn darauf, daß er nicht sehen kann. Und so sah er, wie Sie 
mir mitteilen, in diesem Sommer, da er fiber die Ausstellung im 
Münchner Ghspalast schrieb, die j]froße Längs wand nicht, die 
Kaulbach's Werke bedeckten, und schrieb unbesorgt: >F. A. Kaulbach 
fehlt gänzlich in diesem Jahr.« Herr Servaes, der im Gegensatz zu 
Hamlet auch wenn der Wind südlich ist, einen Kirchturm von einem 
Leuchtpfahi uicht uuterscheiden kann, soiile docli nicht so übermütig 
an! das dem Kunstkritiker unentbehrliche Hilfinnittel des Kataloges 
?cr7lchten. 

S^ßim. Im letzten Sommer habe ich einmal das »Dentsdie 
VcdicBlilatt' und einmal die ,Sonn- und Montagszeitung' zu Gesicht 
bekommen. Scharf und Vergani! »Heilbringend vorbcdetttuugSTOtte 
Namen! Nie wird das Glück von Österreich sich wenden, so lan^ zwei 
solche Sterne, segenreich und schützend, leuchten Über seinen Heeren.« 
Ich wollte aber nicht Schiller's Questenberg, sondern einen andern 
östcneichischen Minister zitieren. In Berlin war nämlich ein Auszug 
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aus den Memoiren Albert Schäffle's veröffentlicht worden. Das , Deutsche 
Volksblatt' griff eine sehr interessante Äußerung auf, die der einstige 
österreichische Handelsminister über die Person des Alexander 
Scharf machte. Schaffle erzahlt nämlich, daß er alsbald die Nolwendig- 
kdt erkannte» die Bönendnbrecber dnidi einen ans ihren Kreiaen 
geholten Spion flberwachen za Urnen. Er habe keine beaaere WaU 
treffen können als die einea geviaaen Scharf, Eigenttmers der ,Sonn- 
nnd Montagszeitung', der ihn stets gut bedient habe ... An dem Montag, 
der der Zitierung im , Deutschen Volksblatt' folgfte, war nun in dem Blatt des 
Herrn Scharf wortwörtlich und in fettestem Druck zu lesen: »Im ßa- 
liner Ta^^iblatt' (vom 22. August 1904) ist ein Auszug aus den noch nicht im 
Buchhandel erschienenen , Memoiren des gewesenen österreichischen Handels- 
ministers Albert Schäffle' erschienen, die sich auch mit dem Ligentümei 
dieses Blattes, Herrn Alexander Scharf, beschäftigen. Das ^Deutsche Voll»- 
blatt' reproduaiert die hieranf bezuglichen Stellen, unterschlägt aber die 
Qndlcnangabe, indem es das »Berliner Tagebhiik'f dem der AitilGd cat- 
nommen ist, verschweigt. So wie der Rabe das Stehlen, 80 vemug 
auch das Vergani- Blatt das Unterschlagen nicht zu lassen, denn anBer 
der ersterwähnten Unterschla^ng unterschlägt es sofort einen bedeut- 
ungsvollen Satz, mit dem der Artikel im .Berliner Tageblatt' schließt 
Dieser unterschlagene Satz lautet: ,Nie hat Scharf mein Vertraneo 
getäuscht'. So schreibt Schäffle über den Eigentümer dieses 
Blattes . . . Falls Vergani nicht persönlich diese Unterschlagoiig 
verfibte, aondem nur einer adner Tintenkulis, dann fiditen wl^ an dtaM 
die Pnge: Können Sie uns glaubwürdig Jemand nennen ^ ca aniB 
gerade kein Minister sefai — der von Ihrem Chef gesagt hätte: ,Nk 
hat Vergani mein Vertrauen getäuscht'??? Findet sich ein solcher Mim, 
dann sind wir bereit, auch den in Rede stehenden Tintenknli VeigaBi's 
als einen Ehrenmann zu bezeichnen.« — — — — — — — — — 

Es gibt wirklich noch Humor . . . Nun, das .Deutsche Volksblatt i 
hat vielleicht aus Rücksicht auf die Dummheit seiner Leser, die an ein 
positives Vertrauensvotum glauben konnten, den bedeutungsvollen Satz 
weggelassen. Natürlich war es selbst wieder zu dumm, Herrn Scharf dai 
Bewußtsein eines Triumphes auszureden und ihm phmaibd zn macfco^ 
daß die Anerkennung, Schiffle'a Vertrauen getftuacht und die Roib 
des Spions refuslert zu haben, eigentlich schmeichelhafter gewesen wire. 
Weil Schäffle des feilen VC'iener Offiziosentums mit hohnvollem Dank , 
gedacht hnt, wächst der Sioiz des Herrn Scharf ins Unermeßliche. Er 
trägt jetzt den Kopf so hoch, daß die Engel im Himmel die Butter i 
riechen. Herr Vergani aber fühlte sich wirklich wieder einmal bei ein« 
Unterschla^ungf ertappt und unterließ es, Herrn Scharf darüber aufrfl- 
kläreu, daii em »Vertrauter« ein Manu ist, zu dem uiemaad auf dff J 
Wdt Vertrauen hat als eben der eine, der ihn bezahlt I 

Neuyitriytr. Sie fragen, ob Maximilian Hard^n »reagiert« hiJot I 
Gewiß. Er hat die Zuaendung des Tauschexemplara der «Znlnnfl' 0* .1 
gestellt. Jetzt muß ich das Blatt abonnieren, ja, ja, so atialai Qß^^l 
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DSR HBXBNP&OZBSS VON LBOBBN. 

I 
4 

»Nur Wieiil0e, nitr sehr Wenigfe 
überstanden wie durch ein Wunder 

alle die Qualen und wurden dam, 

wenn nicht , neue Indicien' hinzukamen, 

welche die Wiederholung der ganzen 

Prozedur heischten, nach einiger Zeit 

als Krüppel au Leib und Oeist aus 

der Kerkerii^hle entliiKB, um über 

dle|ReU8|onderLid)e'BtdiziidenlDeii«, 

lobaniitt Scherr. Geschichte dentteher 
KBltnr vnd Sitte. 

■ 

Es gesohehen jetzt Dinge, vor denen die 
Sprache der Empörung stumm wird, der feinsten Er- 
ziehung eine geballte Paust würdiger dünkt, als der 
artikulierte xVusdruck der Gefühle, und der Besonnenheit, 
wofern sie nur Menschenblut in den Adern hat, der 
Gedanke an brachiale Abwehr näher liegt als die 
, Aohtung vor dem Gesetz. Ist es ein Plan der Oberen, 
' die. mit ihren Erlässen den Herrgott und mit ihren 
' Taten den Teufel versöhnen, ein Vorbild der Anarchie 
SU schaffen? Und ist es kein Plan, wie erklärt Ihr 
Höflinge der öffentlichen Meinung, dafi jetzt ein Ruf 
nach Lynchjustiz an den Justizlynchern wie Donner- 
u hall durch die Lande braust? Lebenslanger Kerker 
' für den Raub einer Geldbörse, »Machen S' keine 
I G'schichten U als Zuspruch vor einer Verurteilung zum 
> Tode, der Hexenprozefi gegen eine der Faszinierung 
i eines Beamten beschuldigte Frau — bezwinge sich^ 



Digitized by Google 



wer kann: die Feder reicht nicht mehr au8| man mufl 
zmn Tintenfaß greifen. . . . 

DerHexenprozefiron Leoben. . . Ist's die Nostalgie 
nach dem Mittelalter, die in der Oerichtsbarkeit des 

Volkshasses sich heimlich kündet? Wie müßten wir 
jene aufgeklärten Zeiten beneiden, in denen der 
Zauberui bloti physi.^che Qual bereitet, aber der 
Pranger europäischer Publizität erspart wurde 1 Kein 
Tal der Steiermark ist so lieblich, dafi seine Bewohner 
nicht auch heute geneigt wären, einer geheimnis- 
vollen Fremden den Zauber, mit dem sie den Sinn 
der Söhne des Landes betörte und den heirats- 
fähigen Töchtern abwendig machte, mit Steinwürfen 
auszutreiben. Aber die Technik des Hexenprozesses hat 
durch die Erfindung der journalistischen Schwarzkunst 
eine unerhörte Vervollkommnung erfahren. Denn die 
Hexenrichter fürchten die Publizität nicht, weil sie 
ihre eigene Buchlosigkoit bekanntmachen könnte, 
sondern benützen sie, weil sie die Pein der Ange- 
klagten vergrößert. Sollten die Folterwerkzeuge bioft 
Oestftndnisse herauspressen, so dient die Druck- 
inaschine der Verbreiiung jener schmerzlichen Fragen, 
die als Eingriff in die privateste Sphäre einer Frau 
Sinn und Wirkung verfel^lten, wenn sie bloß vom 
Richter zur Angeklagten gesprochen wären. Durch 
tausend Zeitungsberichte einer Welt voll Bosheit 
kundgemacht, wiegen sie wohl die Qual »unter die 
Arme gebrannter Schwefelfedern« auf. Ja, so sehr, daß 
die arme Sünderin »nicht anders gemeinet, sie würde 
bleiben und das Herz ersticken f.. . . 

Scheußlicheres ward nicht erlebt, seit in deutschen 
Landen nicht mehr nach der Strafprozeßordnung des 
Hexenhammers und nach der peinlichen Halsgerichts- 
ordnung Recht gesprochen wird. Aber der Dank 
des ehrlichen Kulturforschers, dem Wahrheit über 
BmpfindHchkeit geht, gebührt dem mutigen Senat 
von Leoben, der das tiefe Heimweh der Volksseele 
nach jenen altehrwürdi<^(^n Einrichtungen begriffen 
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und sich auf eigene Faust als Maleüzgehcht etabliert 
hat Anklage auf »Bigamie« hieü es, weil man's 
Hezenprozel nicht nennen konnte, ohne das Kultur- 
bewufitsein fortschrittlicher Juristen, denen ja das Straf- 
recht von 1803 heilig ist, zu verletzen. Aber in 
Leoben, am Ausgang des Jahres 1904, ward ein 
Senkblei in den tiefsten Brunnengrand österreichischen 
Volksempfindens hinabgelassen, und siehe, es stiefi 
auf den Wunsch nach Teufelaustreibung. 

Leontine von Hervay war auf einem Besenstiel 
nach Mürzzuschlag durch die Luft geritten, wobei ihr 
seidener Unterrock sichtbar wurde. Ein ahnungs- 
volles Barchentgemüt rief sofort: »I durchschaum«. 
Was nützte es, daß sie den Bezirkshauptmann glück- 
lich gemacht hatte? Eine Zaubererslochter und fremder 
Sprachen mächtig. Also »teuflischer Buhlschaft« 
dringend verdächtig. Dem einen erkrankte wohl das 
Vieh, dem andern verdarb vielleicht das Getreide. 
Der ganze Ort wird rebellisch. Dem Bezirksbaupt- 
mann hat sie einen Liebestrank eingegeben, andere 
Honoratioren werden folgen, die begehrtesten Mürz- 
zuschlagerinnen müssen zurückstehen. Soli man es 
dahin kommen lassen, daß sie »die Männer verhindert 
zu zeugen, und die Weiber, zu gebären, und die 
Männer, daß sie den Weibern, und die Weiber, daß 
sie den Männern die ehehchen Werke leisten können«? 
»Eine Hexin ist eine Personc — hat ein berühmter 
Lehrer des »Malleus maleficarum« definiert — »welche 
mit Vorsatz und wissentlich durch teufelische Mittel 
sich bemüht imd untersteht, ihr Fümehmen hinaus- 
zubringen oder zu Etwas dadurch zu kommen und 
zu gelangen«. Nur daß man »solich böß weyber von 
ihres verkehrten willens wegen nach keiserlichem 
recht tödten sol vnd mag«, muß heute leider ein 
frommer Wunsch bleiben. Sache der Gerichte ist 
SS, anstandshalber seine Anerkennung zu markieren. 

Und österreichische Behörden, die sonst im 
Schweifie ihres Angesichts den Täter suchen, fahndeten 
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diesmal steckbrieflich nach der Tat. Mindestens war 
Leontine v. Herva^ schuldig, sich durch fünf Monate 
der Herstellung eines Tatbestandes hartnäckig wider- 
setzt zu haben. Je geringer die Aussicht auf die juristische 
Fundierang einer Anklage wurde, desto länger mufite 
ihre Untersuchungshaft dauern, die erst geendet ward, 
aiy der erlösende Einfall »Bigamiec sich der Sterzschicht 
unter der Schädeldecke eines steirischen Staatsanwalts 
entrang. Die Idee oiuOT Betrugsanklage mußte wieder 
dahin zurücksinken. Denn die Hoffnung eines ver- 
schuldeten Bezirkshauptmanns enttäuschen, ist im 
Sinne eines Gesetzes, das der Eheschließung bloß 
das ethische Motiv der Neigung zugrundeleg^, kein 
Betragsfaktum; und überdies war nicht einmal nachzu- 
weisen, daß Prau von Hervay den Mann, dessen 
innere Lebenstumbheit ihr verfallen war, über die 
äußere Gestaltung ihres Verhältnisses getäuscht hatte. 
Das ist ja das infernale Blödsinnsstigma dieser Ge- 
richtsverhandlung: nicht mehr gegen die Angeklagte 
bewiesen zu haben, als daß sie eine Gesellschaft von Topf- 
guckerai der die Wahrheit zu sagen keine geseti- 
liehe und keine ethische Pflicht sie zwang, ange- 
schmiert hatte. Schmecks, bei den Buren bin ich 
Krankenschwester gewesen — hat die Antwort auf die 
langweiligen Fragen nach dem »Woher« gelautet, die 
»Falschmeldung« auf dem Meldzettel des bürgerlichen 
Klatsches, so verbrecherisch wie jene falsche Angabe 
des Alters auf dem Meldzettel des Mürzzuschlager 
Hotels. Eine Hochstaplerin. Zwar hat sie nicht Kauf- 
leute, blofi Neuigkeitskrämer betrogen^ zwar hat 
sie kein Recht am Eigentum, blofi das Recht auf 
»Wahrheit« geschädigt. Und daß sie just die sichere 
Wirkung des Burentaumels auf »wurzelhaft-völkische« 
Gemüter bemützte, um sich mit der Ruhe vor lästigen 
Fragern zugleich eine billige Popularität zu verschaffen, 
konnte Nichtmitglieder des Mürzzuschlager Turn- 
yereins eher ergötzen als empören. Aber der Staats- 
anwfdt weifi, was seines Amtes ist« Sie hat nicht 
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nur Frauen, die um siebzehn Jahre jünger sind, in der 
Gunst des saubersten Beamten der Stadt ausgestochen, 
sondern — Zauberinnen sind manches imstande — sich 
auch selbst um siebzehn Jahre verjüngt. ^Falsch- 
meldung«. Es geht einem durch und durch, wer den 
Klang dieses Deliktes hört. Wäre der Gatte am Leben 
und fluide bei Hervays ein Gastmahl statt, der 
befreundete Kreiegerich tspräsident von Leoben sohmau- 
sete bei einer PalschnielderinI Die Sonne bringt es an 
den Tag, buchstabieren die Schulkinder von Mürz- 
zuschiag. Vor langer Zeit hat sie's getan, schwer drückt 
sie die Gewissenslast, ein unvorsichtiges Wort kann sie 
verraten. Eine Falschmelderini Ohne die Verpflichtung, 
überhaupt ihre Jahre anzugeben, hat sie in den Meld- 
settel beim steirischen Ochsen ein falsches Alter ein- 
getragen. Sie hat also geradezu die Absicht gehabt, 
irrezuführen. Und von allen Seiten schrillt's ihr ins 
Ohr: Palschmelderin I . . . 

Die Gegensätzlichkeit zwischen der Pathetik der 
Nanjen und der Erbärmlichkeit der Dinge ist der 
humoristische Qrundzug unseres Strafrf^chts. Aber als die 
steirischen Berge kreisten^ ward noch die »Bigamiec 
geboren. Das ist in seiner Art auch ein spaßiges Delikt. 
Seine Qesetznorm schützt nämlichi da die betrügerische 
Nebenabsicht ausdrücklich erst in einer l^afver- 
schärfung getroffen wird, an und für sich nichts weiter als 
eines jeuer transcendentaleu Güter, als deren Wächter 
sich die österreichische Gerechtsame so gern auf- 
spielt: die Sittlichkeit oder die Heiligkeit der Ehe 
oder den Ernst der kirchlichen Zeremonie oder der- 
gleichen. Als bekannt ward, Frau v. Hervay sei der 
»Bigamie« schuldig befunden, fuhr's durch die Garküchen 
der steirischen Moral, in denen der Sterz aus Klatsch und 
Bosheit bereitet wird, wie ein Blitz der Erkenntnis. 
Das hatten sich alle ja gleich gedacht. Was? Nun, 
daß der Hervay auch dieses Fremdwort geläufig ist. 
Keiner kann's übersetzen; aber jeder begreift, daii die 
Frau verhaltet, eskortiert, im Bahnhof vor dem Pöbel 
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ausgestellt, mit Sehimpf und Steinen bombardiert, 93ad 

Monaiü in UiiLersuchungbhaft gehalten und schließ- 
lich zu ebenso langem Kerker verurteilt werden 
mußte. Eine Definition? »Bigamie« ist, wenn ein 
Bezirkshauptmann in unwiderstehlichem Drang sich 
ins Bett einer geliebten Frau zu legen, die ^st io 
zwei Wochen das Scheidungsdekret einer wahrschein- 
lich ungiltigen Bhe erhalten wird» zwecks Vermeidung 
des Arffemisses der »freien Liebet den Ortspfarrer 
zur Abhaltung einer Scheintrauung ohne Eintragung 
in das Trauungsbuch bewogen hat. Dieses Verbrechens, 
das immer erst nach dem Tode des Bezirkshaupt- 
mannes verfole^bar ist, macht sich die Prau schuldig, 
die sich dem Willen des Verstorbenen nicht energischer 
zu widersetzen wußte, als der Pfarrer. Bewiesen ist 
es, wenn der Richter festgestellt hat, daß die Sohein- 
zeremonie des »Bheverlöbnissesc auf die Ortsinsassen, 
die zu täuschen die zugestandene Absicht der Ver- 
lobten war, »den Eindruck einer wirklichen Trauung 
gemacht« hat. Bigamie ist sowohl hhisiehtlich ihrer 
Verfolgbarkeit — nach dem Selbstmord des Mannes — 
wie ihres Wesens — verspätete Zustellung der 
Scheidungsurkunde — ein Termindelikt. 

Pfui über eine Justiz, die statt Schuld mit 
Strafe zu bezahleui Terminhandel mit der Ge- 
rechtigkeit treibt, die »aus dem Körper des Vertrages 
ganz oie innere Seele reifietc und aus der Gesetzesform 
den Sinn, um eine Tat hineinzupressen I Pfui über 
eine Regierung, die in diese richterliche Unabhängigkeit 
von Vernunft und Erbarmen nicht eingreift, die die 
Ungeheuerlichkeit einer Verhaftung wegen des Ver- 
dachtes» verdächtig zu sein, geschehen läßt, der ver- 
legenen Konstruktion von Tatbeständen, der Auf- 
pirschung eines alten MeldzettelSi dem Ballspiel zwischen 
Kerkerzelle und Beobachtungszimmer — die Frau soUiei 
wenn nicht schuldig, »wenigstensf verrückt sein — 
und zwischen Spital und Kerker zusieht; die 
wälirend einer fünfmonatlichen Untersuchungshaft 
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nicht mit der Wimper zuckt, um endlich, da die 
Leobener Bosheit der Kautionsverteuerung zum 
Christenhimmel stinkt, durch ein Telegramm an die 
Graaer Oberstaatsanwaltschaft sich für ein Abendblatt 
den Ruhm der Humanität m retten! 

. . . »In den Verdacht der Hexerei c, schreibt ein 
Kulturforscher des offiziellen Hexenpiozesses, »konnte 
das Größte wie das Kleinste, das Ernsteste und 
Lächerlichste bringen, une^ewfjhnliche Schönheit wie 
ungewöhnliche Häßlichkeit, außerordentliche Einfalt 
wie hervorragender Verstand, Armut wie Reichtum, 
Gesundheit wie Krankheit, ein unbesonnenes Wort, 
eine unbedachte Qeberde, Tugend und Laster, Vor- 
züge und Gebrechen, guter und schlechter Ruf — 
Alles, Alles. . . Hat eine Weibsperson rote Haare oder 
schielende Au^en, sie muß eine Hexe sein, bezeugt 
ihr ein Hund oder eine Katze auffallende Anhänglich- 
keit, sie ist eine Hexe. . . « Und wenn sie erst statt des 
ortsüblichen Flanells seidene Jupons trug ! Wenn die 
schadenfrohen Nachbarinnen entdeckton , dafi sie keinen 
Kropf hatte 1 Dann nimmt das Verfahren, wie es 
Johannes Sdierr beschrieben, seinen Lauf: »War die 
Angeschuldigte in Haft gebracht, so wurde zunächst ein 
kurzes summarisches Verhör mit ihr angestellt, wobei der 
Inquirent zuerst ,nur so spaßhaft förschelnd' auftreten 
sollte, um die Hexe ,zu fangen* d. h. zu einem 
Geständnis zu verleiten, welches, so unbedeutend es 
sein mochte, zur Basis des ganssen Verfahrens dienen 
sollte... In jedem Falle wurde sie einst- 
weilen in's Gefängnis geworfene. Leontine 
von Heryay erkrankt und wird natürlich als »Simulantinc 
behandelt. Der Gerichtsarzt läßt kein Mittel unver- 
sucht, ihre Gesundheit zu beweisen, und wir hören 
(laß eine in den Rücken der Simulantin gesteckte 
Nadel gute Dienste getan hat. Z< igt die moderne 
»Madelprobe« nicht den Fortschritt der Wissenschaft? 
In alten Zeiten diente sie durchaus nicht der 
ESrgründung hygienischer Rätsel. »Fand sich irgend 
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ein Leberfleck oder Muttermal«, berichtet Scherr, »so 
wurde eine Nadel darein gestoßen. Blutet es nichts 
80 ist der Beweis der Hexerei geliefert^ blutet es 
aber, so ist dies wenigstens kein Gegenbeweis, denn 
,der Teufel macht es bluten, um die Hexe au rettende 
Leontine v. Hervay wird, da sie im Gerichtsaal Albern- 
heit zAira Laclien stimmt, schamlos genannt, und da sie 
Grausamkeit zum Weinen bringt, eine Komödiantin 
gescholten. Die »Tränenprobe«, die dem *{)ei!ilichen Ver- 
hör« einst voranging, wird uns wie folgt überliefert; 
»Hiebei legte ein Priester oder Richter der Ange- 
schuldigten die Hand auf den Kopf, sie beschwörend : Bei 
den bitteren Tränen, welche der Heiland am Kreua ffir 
unser Heil vergossen, bist du unschuldige so vergiefie 
Tränen, bist du schuldig, keine I Konnte die Hexe 
nicht weinen, so war der Beweis ihrer Schuld fertig, 
weinte sie aber, so hatte ihr nur der Teufel zum 
Schein Augen und Wangen naß gemacht, t Leontine 
V. Hervay wird ohnmächtig: »Diese Folge unerträg- 
licher Qiuü gab man dann für eine Machination des 
Teufels au8.€ »Was die rechtliche Seite der Sache 
überhaupt angehtc, sagt Scherr^ »so wurde die Hexerei 
von den Verfassern des Hexenhammers und gleich- 
gesinnten Juristen als ein ,außerordentliches* Ver- 
brechen (crunen exceptum) bestimmt, woraus man 
folgerte, daß der Richter bei Verfolgung desselben 
sich nicht an den ordentlichen Gang der Kriminal- 
procedur zu halten habe, sondern ^aufierordentliche' 
Mittel anwenden dürfe und müsse, um der Wahrheit 
auf den Grund 2u kommenc. Es stimmt. Die Hervay 
ist der Bigamie angeklagt, in einer halben Stunde wäre 
der Tatbestand, zu dem eine vorhandene Trauungs- 
urkunde und ein fehlendes Scheidungsdekret gehören, 
rechtlich festgestellt. Herr Lahres aber, der Hexen- 
richter von Leoben, geht zur »peinlich Frag« über, dieden 
eigentlichen Zweck des Verfahrens bildet. »Ich will mit 
Ihrer Jugendzeit beginnen. Wer waren Ihre Eitern?« 
»Haben Sie nicht jemandem einen Ihrer Verehrer 
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als Milchbruder vorgestellt?« »Haben Sie nicht später 
mit dem Oberleutnaot äoltsch ein Verhältais gehabt ?€ 
»War nicht auch noch ein anderer Mann m Mürz- 
Zuschlag, für den sieh die Angeklagte interessiert 
hat?€ Ein Hoteldiener bestätigt, Halt der Oberleutnant 
Bartel sich in unvollständiger Toilette in das 
Zimmer der Angeklagten begeben hat. Hier ist oflfen- 
bar der Punkt, wo man der Hexe die »teuflische 
Buhlsohaft<!: wird nachweisen können. »Das haben 
Sie tatsächlich beobachtet?« »Können Sie das auf 
Ihren Eid aussagen?« »Haben Sie das bestimmt ge- 
sehen, was Sie jetzt unter Eid ausgesagt haben?« 
»Haben Sie seine Toilette wahrgenommen ?€ Nach 
allem erkundigt sich Herr Lahres, seine Neugierde, 
die heute einmal befriedigt sein will, schreckt 
wohl vor der Trauungsurkunde des Pfarrers, aber 
nicht vor den Unterhosen des Oberleutnants 
zurück, und nur die Frage bleibt der Inqui- 
rierten erspart, ob das isemeu diabolicum calidum 
aut frigidumc gewesen sei. So ward die »Bigamiet 
bewiesen. . . Wie klingt mir doch die Mahnung eines 
Präsidenten an die Geschwomen im Ohr, da einst 
die innere Wahrheit eines beleidigenden Vorwurfs 
erhärtet war und nur der Irrtum eines falschen Bei- 
spielsübrig blieb, da, sagen wir, ein Diebstahl von tausend 
Gulden, aber nicht die behauptete Entwendung von 
zehn nachgewiesen werden 'konnte: »Hier, raeine 
Herren, haben wir uns ausschliefilich zu fragen: 
Ist bewiesen, dafi,..€. Wie's ihnen pafiti In Leoben 
fragten sie sich ausschliefilich, ob bewiesen sei, dafi 
die der Bigamie Beschuldigte sich in swei Ehen des 
außerehelichen Beischlafs beflissen habe; und arbeiteten 
für die publizistischen Bedürfnisse des Herrn Lip- 
powitz . . . 

Sonst mußte sich Frau v. Hervav nur noch 
gegen die Anklage auf Eitelkeit (Meldzettel) und 
Verlogenheit verteidigen, gegen den Vorwurf zweier 
Eigenschaften, die kein steirisches Weib je ge- 
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schändet haben. Kurzum dagegen, dafi sie lüberhaupt 
unsympathisch« ist. Diesen Tatbestand geben auch jene, 
die ^egen seine strafrechtliche Verwertung entrüstetipro- 
testiereUy ausdrücklich su. Ich weifl nicht, ob mit Recht. 

Möglich, daß Leontine v. Hervay l)lüß österreichische 
Bezirkshauptmänner fasziniert, aber auf Stationsvor- 
stände schon abstoßend wirken muß, möglich, dafl 
kein Mensch, der sie heute — nach der Prozedur — 
sieht, den Zauber begreift, den sie als Frau doch 
hier und dort geübt haben muß, möglich, dafi ich 
selbst das härteste ästhetische Verdikt über sie fäUen 
würde. Die Verhandlung hat es nicht gerechtfertigt. 
In dieser schweißfüßigen Atmosphäre einer Gerech- 
tigkeit, die einen Barchentfetzen um die Augen gebunden 
hatte, war sie — Herr Vergani wird mir böse sein — die 
weitaus sympathischeste Figur. Sie sprach deutsch. 
Und sie lehrte ihren Richter, wie man den Namen 
»Meurinc französisch ausspricht. Sie durfte als An- 

«ekla^ lügen, aber sie bekannte immer nur die 
iTahrheit: »Herr Präsident, ich bin wegen ^gamie 
angeklagt. Das gehört doch nicht hieher! Warum 
läßt man all diesen Schmutz erörtern ?c. Und 
als sie nach der Zulässigkeit der Verlesung 
des infamsten Bettklatsches sich erkundigt, der 
Präsident verlegen geantwortet hatte: »Ich weiß 
nicht, der Herr Staatsanwalt hat es verlangt« und 
als dieser erklärte, daß er bloß das Urteil, nicht die 
Gründe einer Ehescheidung zu hören gewünscht 

habe: wahrhaftig, Herr Lahres — um mich eines 

naheliegenden Bildes zu bedienen — stand da, »wie's 
Mandl beim Sterz«! Ja. der häufige Genuß dieser 
beliebten Mehlspeise, die den normalen Steiermärker 
fasziniert und ihm das Weib entbehrlich macht, übt 
auch seine verheerenden Wirkungen ; Richter werden 
befangen und sie wissen nicht mehr, warum sie 
eigentlich eine Ungerechtigkeit begehen... Aber 
war die Angeklagte nicht auch sympathischer als 
die Zeugen, die, jeder ein Bündelchen Reisig 
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unterm Arm, herbeigeeilt waren, den moralischen 
Scheiterhaufen zu erhöhen? Da ist der Stations- 
vorstand von Mürzzuschlag, dem's bekanntlich >wie 
Schuppen von den Augen fiel: das mufi eine Jüdin 

seinic; und der sicherlich die Verspätung der Süd- 
bahnzüge den Künsten dieser Sirene zuschrieb. Uns 
ist es längst wie Schuppen von den Augen gefallen, 
daß die Südbahn eine Schandbahn ist, und wir 
würden wünschen, dafi der Betriebsbeamte von Mürz- 
zuschlag sich mehr um die Pünktlichkeit der Lokal« 
trains als um die Frage bekümmere, ob in seiner 
Station die Züge des Hersens normal verkehren. 
Aber dafi die Angeklagte mit Lug und Trug sym- 
pathischer ist als die überlebenden Beamten der 
Bezirkshauptniannschaft Mürzzuschlag, die im Prozeß 
verhört wurden, wird auch der überzeugteste An- 
hänger des Denunziantentums nicht bestreiten können. 
Die Herren hatten — hinter dem Rücken ihres Vor- 
gesetzten, wo sie sich nach lieber Gewohnheit 
aufhielten — über die Ehre des Hauses Hervay 
(Bericht gehalten und das Resultat ihrer Vorlebens-» 
Studien dem trefflichen Statthalter, der sogleich das 
Weitere verfügte, übermittelt. Die würdige Auslese 
des österreichischen Beamtenadels. Man kennt den 
Typus, der in den Nuancen des Musterknaben von 
der Bezirkshauptmannschaft, des Stattbalteraigigerls 
und des schnappenden »Präsidialmopses« immer der- 
selbe bleibt. Er heiflt in der Regel »Maria«, träet 
ein Armband und hat ein Qesicht, dessen verblüffende 
Ähnlichkeit mit dem Gesäfi des Landeschefs oder 
Ministers nur durch die tägliche Berührung zu er- 
klären ist und leider oft schon die peinlichsten Ver- 
wechslungen bei nachstrebenden Kollegen bewirkt 
hat. Der Angeklagten von Leoben wurde es sehr 
verübelt, dafi sie von dieser Sorte gesagt hatte: »So 
benehmen sich die Herren, die sich bei mjr dick ge* 
fressen haben 1« Sie glaubte richtigstellen zu müssen, 
dafi sie blofi gesagt habe, die Herren hätten bei ihr 



Digitized by Google 



12 



»die Beine unter dem Tisch ausgestreckte. Der mildere 

Ausdruck entschuldigt hoffentlich die Angeklagte, 

aber nicht die Herren Zeugen, denen man ein reich- 
liches Frühstück beim Bezirkshauptmann vor der 
Reise zum Statthalter schon zutrauen kann. Ungesoheur 
und ohne das Bedenken, einen Scheinheiligenscheia 
SU lädieren. 

Die »Lügen der Frau Hervaycl Mir sind sie 
sympathischer als die Wahrheiten eines Staatsanwalts. 
Und einer, der das Leben besser kannte als Herr 

Dr. Reimoser, nämlich Oscar Wilde, ließ seinen Lord 
Henry sprechen : »Ich liebe Männer, die eine Zukunft, 
und Frauen, die eine Vergangenheit haben.c In seinem 
Dialog über den »Verfall der Lüget aber lesen wir: 
»Athene lacht, als sie die ränkevollen Worte 
des Odysseus vernimmt, und die Pracht der Lüge 
schmückt die bleiche Stime der makellosen Helden 
Buripideischer Tragödien und stellt die junge Braut 
einer der herrlichsten Oden des Horaz unter die 
edelsten Frauen der Vergangenheit«. Wer sich die 
Erkenntnis von der ethischen Unbeschwertheit 
der Frauenseele erobert hat, wird über die Spieß- 
bürgerentrüstungy die gegen eine lügenhafte Welt- 
dame nach kriminellem Schutz oder psychiatrischer 
Hilfe langt, eine Lache anschlagen. Herr Ma- 
ximilian Harden, der natürlich, wiewohl der Fall 
seinem publizistischen Interessengebiet fernliegt, 
»gegen« Frau Hervay ist, entschloß sich, seine 
Lesefrüchte aus den Gärten der ^Pseudologia phan- 
tastica« auszustellen. Trotzdem kann er — der un- 
vermeidliche Nachtrab im Feldzug gegen eine Frau 
— sein moralisches Entsetzen nur mühsam verbergen. 
»Sie kommt aus Nizza, wohnt im Hotel und benimmt 
sich so, dafi ein Herr wagen kann, sie keck anzu« 
reden. c Das schreibt nicht etwa jener Kölner Pastor, 
den kürzlich der ,Simplicissimus* so hinreifiend ver- 
ulkt hat, sondern der auf Berliner Bahnhöfen ver- 
botenste Freigeist des neuen Deutschland. Und immer 
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wieder bekennt er das tiefste Mitgefühl mit der 
»Enttäuschung« des MOnssuschlager Berirkshaupt- 

manns, daß Bellachinis Tochter keine Jungfrau war. 
Dafür aber auch die Genugtuung über die rächende 
Gerechtigkeit der Volksseele: »Das Hotelpersonal 
wird befragt; und festgestellt, daß die Freifrau, als 
sie schon Hervay's Ring am Finger trug, zärtliche 
Zusammenkünfte mit einem Oberleutnant hatte«. Der* 
Besirkshauptmann »war unter den Legitimen der 
Fünfte; die Zahl der Illegitimen wäre, da zwei Brd- 
teile die Schauplätze dieses Erlebens waren, sicher 
nicht zu ermitteln«. Ja, wenn eine Wochenschrift 
über den Apparat des ,Neuen Wiener Journals* ver- 
fügte! Herr ilardcn hat ohnedies getan, was er tun 
konnte. In objektiver Beziehung hält er den ver- 
brecherischen Tatbestand der Eitelkeit und Verlogenheit 
für »festgestellt«. Aber ermöchte die Angeklagte biofimit 
einem psychiatrischen Gutachten bestraft wissen. »Ich 
glaube, das Urteil hätte anders gelautet«, schreibt er, 
»wenn den Richtern nicht das Wichtigste aus dem Vor- 
leben der Angeklagten unbekannt geblieben wäre.« 
Das Wichtigste ist, daß sich von ihr schon in der 
Jugend »die Schwester, die eines ehrenwerten Holz- 
händlers brave Hausfrau wurde, surückgezogen« hat. 
»In Eberswalde« wurde sie »wegen chronischer Un- 
wahrhaftigkeit und Faulheit aus der Pension entfemti 
in Berlin wegen derselben Eigenschaft aus der höheren 
Töchterschule der Frau ßurtin gestoßen.« »Kein 
Schulmädchen <^ habe »neben ihr mehr sitzen wollen«. 
Man begreift wirklich nicht, warum Herr Harden, 
wenn er solches wußte, so lange geschwiegen und 
sich nicht freiwillig als Zeuge in Leoben gemeldet 
hat. In wichtigen Fällen der Rechtsfindung zu dienen, 
ist eine Pflicht, der man auch ohne Aufforderung 
nachkommen muß. Herr Harden konstatiert ja selbst, 
dafi »das Ermittelungsverfahren bis an die Spree 
nicht gereicht« hat. »Festgestellt« ist bloß »außer- 
ehelicher Verkehr mit zwei Oberleutnants der öster- 
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reichischen Armee«. »Für diese Charge«, setzt Herr 
Harden zartsinnig hinzu, »hat sie offenbar eine 
Schwäche«» Vielleicht haben die Leser der ^Zukunft' 
aus anderen Blättern ersehen, dafi in Leoben ein 

Prozeß wegen Bigamie verhandelt wurde, und werden 
nun glauben, daß Herr Harden dieses Delikt als dop- 
pelten Ehebruch auffaßt. »In toro festgestellt« ist 
nach seiner Darstellung übrigens auch »das nizzaer 
Leumundazeugniscy das die Angeklagte belastet 
Wenn er den Qerichtssaalbericht noch einmal mit 
freimdUcherem Auge liest» wird er finden, dafi die SteUe, 
auf die er sich beeog, etwas ausführlicher wie folgt 
lautet: »Zur Verlesung gelangt noch eine Note des 
Konsulats in Nizza, in der es heiüt, daß Frau v. 
Lützow eine notorische Schwindlerin und mit Zucht- 
haus vorbestraft ist. Da^^egen bestätigt der Präfekt 
von Nizza, daß es sich bei dieser Auskunft um eine 
andere Frau v. Lützow handle. Die Angeklagte 
habe vielmehr einen tadellosen Lebenswandel geführt. 
Unter Tränen erklärt nun die Angeklagte, dafi sie 
häufig mit dieser vorbestraften Frau v. Lötsow su 
ihrem Unglück verwechselt worden sei.« Sehr übel 
vermerkt Herr Harden, daß sie (die kein ganzes 
Kleid besaß) sich — vom Verteidiger — »das ^ 
Nötige erpumpte« und in eleganter Trauertoilette auf 
der Anklagebank Plata nahm. Und direkt stilwidrig 
war das Benehmen der Angeklagten in der Ver- 
handlung. »Als der Präsident sie an. ihre Vor- 
spiegelung einer Riesenerbschaft erinnerte, geUte 
aus ihrem zarten Munde der ostberlinische Hohn- 
schrei durchs alte Dominikanerkloster: ,Da lachen ja 
die Hühner!'« Diese Frau wußte das Glück, in 
einem früheren Dominikanerkloster eingesperrt zu 
sein, 80 wenig zu schätzen 1 Wie muß sie sich erst 
in dem minder ehrwürdigen Krankenhaus gehen 
gelassen habeni als sie, wie's damals hieß, »über und 
über mit blau- und wundgeschlagenen Stellen bedeckt» 
körperlich und geistig gebrochene, sum zweitenmal 
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dort eingeliefert wurde! In einem katholischen 
Grazer Katt ward ihr Zustand geschildert, ward 
daran erinnert, dafi tauch der wildeste Jäger ein tod- 
wundes Tier nicht zu Tode hetzte und zwischen den 

Zeilen die Vermutung ausgesprochen, daß es auf eine 
natürliche Beseitigung der großen Justizverlegenheit 
abgesehen sei. Und da — in so ernstem Milieu — hat 
diese Frau d(Mi schlechten Geschmack, zu behaupten, 
dafi die Hühner lachen! . . . Sie lachen hlofi über 
den sittlich entrüsteten Herrn Harden, der einer 
Kuhmagd die Worte in den Mund legt: »Der 
(der ge&uschte Bezirkshauptmann) kann in der Braut- 
nacht ein Mensch nicht von einer Jungfer unterscheiden 
und will im Mürzbezirk hier der Höchste seinic Ob 
den steirischen Kuhmägden der gestelzte Stil des 
Herrn Harden ^eläufis: ist, weiß ich nicht. Möglich 
ist, daß sie seine Moralgesinnung teilen . . . Das 
Bekenntnis zum Fall Hervay ist von den sozialkriti- 
schen Verirrungen dieses aufierordentlichen Essayisten 
die traurigste. Nichts wiegt die Enttäuschung des 
armen Bezirkshauptmanns gegen die meine, da ich 
durch Jahre an die Echtheit dieses publizistischen 
Ciiarakters geglaubt habe. 

. . . Aber in den Qerichtsakten des Falles Hervaj — 

wahren Racheakten der Biederkeit und der p^uten Sitte — 
ist mehr verewigt als eine schlechte Prozeßleitung und 
ein falsches Urteil, und der ahnungslose Schriftführer 
des Leobener Kreisgerichtes hat seinen Beruf zum 
Kulturgeschichtsschreiber erwiesen. Was sich zwischen 
Juni und Oktober in Obersteiermark abgespielt hat, 
gleicht der Austreibung des Teufels aus einer »Be- 
sessenent, gleicht mittelalterlicher Bxorcisierkunst 
wie manch ein Richter manch einem Büttel. Das muß 
ausgesprochen werden, mag die Aufklärung heute 
noch so sehr kompromittiert, mag das Geistesleben durcii 
liberale Druckerschwärze mehr getrübt sein als 
durch das Dunkel versunkener Zeiten. Das muß 
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gegenüber dem Toben einer antisemitischen Presse 

ausgesprochen werden, die sonst schärferer Kontrolle 
nicht bedarf, weil sie — neben der jüdischen — 
einen geringeren Grad von Gefährlichkeit dem 
höheren Grad von Talentlosigkeit dankt. Im ,Deutschen 
Volksblatt' ist die publizistische Verbindung zwischen 
Hezenglauben und Qegenwart hergestellt, und in der 
enffstimigen Rohheiti die von dem »teuflisch gearteten 
Judenweibc, von dem »modernen Vampyr« leitartikelt 
und über das Leobeiier Prozeüergebnis jubelt, hören 
wir verirrte Stiu^men aus jenen Zeiten, da der Be- 
richterstatter eines Hexi^nt^^erichts melden konnte: 
»Da nun sie so gebundener auf dem Stuhl gesessen, 
hat der Scharpfrichtermit Gehülf ihr die beiden Hauben 
vom Kopf genommen, und als ein Spolium in seinen 
Schubsack eestecket, hernach ihr den Hals entblößet, 
und eine schwanse Haube aufgesetzt, wo mittler Zeit 
der Kitzinger Scharpfrichter das Schwert entblößt, und 
mit einer so ausnehmenden Geschicklichkeit den 
Kopf abgehauen, daß alle umstehende das vollkommen- 
ste Vertan (igen über diesen so glücklichen Voll- 
zug haben verspühren lassen.« Aber lachende Henker 
sind stilvoller als Henker, über die man lachen mufi. 
Und ist's nicht spafihaft» wenn das ^Deutsche Volks« 
blatt^ gegen die »raffinierte Personc ins Treffon fahrt, 
dafi sie — ich sitiere wortwörtlich — »schlau genug 
gewesen war, ihre Handlungen so einzurichten, daß 
die gerichtliche Untersuchung das Substrat für eine 
Betrugsanklage nicht lieferte, so daß die Staatsan- 
waltschaft nur die Beschuldigung wegen Bigamie 
erheben konntecl Wie wahr ist das! Aber wenn erst 
das ^Deutsche Volksblatt^ wüßte — «was ich aus 
sicherer Quelle weiß — , dafi die Hervaj auch so 
schlau war, keinen Hochverrat zu begehen, so dafi 
die Staatsanwaltschaft einfach düpiert und beim 
besten Willen verhindert war, auch die Anklage wegen 
Hochverrats zu erheben!. . . Wo Niedertracht aufreizt, 
ist Dummheit immer ein versöhnendes. Element; und 
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die blutigste Angelegenheit wird komisch ^ wenn 
etwa die »keradeutschgesinnte Bevölkerung yon Mürs-f 
Buschlagc gepriesen und eine Frau beschunpft wird, 
die in der zweitägigen Verhandlung die einsige deutsch 

redende Person war, — wenn der Mund des Deutsch- 
tums voll ist und das Herz in dem lolgenden Satzmonstrum 
übergeht: >Die Judenpresse nahm von allem Anfange 
für das skrupellose Weib Partei und gebärdete sich 

f eradezü wie toll, als man es, wagte, die Person, 
eren mehr als bedenkUche Vergangenheit und deren 
Machinationeni um den nur allssu leichtgläubigen leteten 
Gatten einsufan^en, der sein überffrofles Vertrauen 
schliefilioh mit dem Tode bezahlte, vollkommen 
hinreichten, um den Vercjacht eines begangenen 
Betruges zu rechtfertigen, zu verhaften. c Und ist 
nicht auch der Kretinismus, der die Parteinahme für 
eine Mißhandelte der »jüdischen Solidaritätt zuschreibt, 
seines Lacherfolges sicher? Ich allein könnte mit 
Leichtigkeit hundert »Arierc — ohne Anführungs- 
seichen sollte das dunome Wort nicht mehr gebraucht 
werden — aufzählen, die in und nach den Prozeß- 
tagen ihrem Entsetzen über jedes Wort, das in Leoben 
gesprochen wurde, beinahe ekstatischen Ausdruck 
gegeben haben. Über eine Unbarmherzigkeit, die da 
rief : »Sie waren so untergebracht, wie es sich für 
Sie gehört!«, die selbst gegen den Wunsch des Staats- 
anwalts die Enthaftung der Verurteilten mit einem 
»Marsch! Abführen 1« versagte, um sie später für 
eine unerschwingliche Summe zu bewilligen. Nie 
hat ein Gerichtsfall so allgemeine und nachhallende 
Erbitterung geweckt, nie hatte man so sehr den 
Eindruck, daß in der öffentlichen Wertung Richter 
und Verbrecher die Rollen getauscht hatten, nie 
waren die Vorsichtigsten und die Unabhängigsten, 
Christ und Jud, Hoch und Nieder, Beamte und Privat- 
leute, Hofräte und Libertiner so einig. Einig in dem 
psychologischen Begreifen, einig in der Verdammung 
dner Justis des Hasses, die nach einem in der Qegen- 
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wart beispiellosea Beweisverfahren ihr Vorurteii ver- 

kOndete. * 

Müruusohlag ist entsühnt, die Frau, die mit 
Einem heimlich anfieng, unschädlich gemacht, und 

die Befürchtungen der obersteirischen Kaffeekränz- 
chen, daß »hald ihrer mehre drau kommen c und 
dali die Hervay, wenn sie erst ein Dutzend Hono- 
rationen hat, auch die p^anze Stadt haben werde, 
sind nicht erfüllt worden. Die übelriechende Tu- 
gend hat über das soignierte Laster gesiegt. Aber 
Dichter haben dies Motir, das in Müraauschlag su 
einer wahren Simandltra^die su erwachsen drohte, 
stets als eine Quelle heiteren Ergötzens in Ehren 
gehalten und — Maupassant wie Liliencron — die 
Schadenfreude über die Blamage der Korrektheit 
nicht zu verbergen gesucht. 

Sie ist schon an die fünfzig heran 
Und stellt noch immer ihren Mann. 

Im Dorf gibt's eine Kirchenfeier und nachher wird 
getanat 

Vit? Ancli der Herr Baron von der Eichen, 
Dieter fromme Mann ganz ohnegleicbeiif 

Bew'egt sich mitten im Tänzerkreise 

Und tanzt eine lustige Walzerweise 

Mit der Dame, die heute früh angekommen 

Und an dem Seelenfest teilgenommen ? 

Aber plötzlich läßt dieses Lamm aller Lammer 

JShlings fallen seinen Klemmer. 

Nahm Mine Tugend flberhand? 

Hat er sie einstmals vicUdcht gekannt? 

Und er löst sich los von der städtischen Tanbe, 

Und macht sich regelrecht aus dem Staube. 

Herr Kandidat Bozi, ein hfibscher Junge, 

Denkt, da bin ich mal schön im Schwünge, 

Und tanzt auch mit der »Dame aus der Stadt«, 

Die sein schüchtern Herz gefangen hat.- 

Ja, später hat er, jasminenumlaubt, 

Ihr gar ein leichtes KflBcheii geraabt. 

Und träumte dann die ganze Nadit, 

Wie ihn dies Kflßchen so selig gemacht. 

Frivol, nicht wahr? Aber im Lieben geht es 
seriös aus, wenn einer glaubt^ dafi an dem schlechten 
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Aussehen einer »Sechsundzwanzigjährigonc die Tropen 
8chüld8ind,undspäieryer8iohert:»Bi8yorwenigeiiTagen 
war ich überzeugt, daß ich yon einem unberührten Wesen 

Besitz ergriffen habe«. Das sexuelle Tirolertum endet 
meistens letal. . . . Oder es staut sich zu einem Hasse 
fi^e^en das Leben, der jede Re^un^, die es selbst unter- 
drücken muß, bei Anderen brünstig verfolgt. Der Wahn, 
daß geschlechtliche Betätigung sittliche Wertminderung 
bedeute, erzeugt eine Verbissenheit, die ihre Orgien 
in der Kontrolle des Freien geniefit. Die Überseugung 
liegt im ewigen Kampf mit der eigenen Natur; unter- 
liegt sie, ist sie durch die Bewufitheit der Sünde 
Kweifach geschwächt und nimmt Rache an der Natur 
— des Andern. Plötzlich hört man aus irg^end einem 
Gehirns winkel, daß ein Gerichts Vorsteher zwei Liebes- 
leuten wider alles Recht die Alternative gestellt bat, 
zu heiraten oder auseinanderzugehen. Geschlechtsneid, 
meine Herren; der sich doch wenigstens feindselig 
mit den Dingen befassen will, auf die er wie ge*> 
bannt starrt, deren Name (OocottOi Goncubinat) seine 
Einbildungskraft beschäftigt und auf deren Qenuß 
er Yon amtswegen yerzichten muß. Dieses Leben 
eines österreichischen Kriminalbeamten, der die 
außereheliche Lieb: als ein »unerlaubtes Ver- 
ständnis« betrachtet und neben jeder »beii^ehlafäha- 
licheii Handlung« einen Paragraphen aufsteigen sieht, 
muß ein grauenvolles sein. Kaum gewährt es den 
Ärmsten, die andere nicht leben lassen, Selbst- 
befriedigung* Denn der österreichische Richter^ der 
dabei betreten ward und nicht avancieren durfte, ist 
gewifi eine tjpische Erscheinung . . . Ihr, »die ihr 



euch am Leben? Warum pfuscht Ihr beständig dem 
Herrgott ins Han dwerk? Und warum spielt sich der jüngste 
Riehler immerzu als jüngstes Gericht auf? Warum 
erkühnt Ihr e\ich, der von Seeienkennern »unerforschten 
Macht des Weiberwillensc mit der Paragraphen- 
sohlinge beikommen zu wollen? Führt ein Hochgericht 
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auf, 80 grausanii so abnorm in seinem Gang und 
Urteil, >dafi Engel weinen, die, gelaunt wie wir, sich 
sterblich lachen würden t . . . 

Der ewige Milderangsgrund für die verurteilte 
Justiz : sie weiß nichts vom Leben. Und wenn sie sagt, daß 
eine Frau bereits im fünften Monat ist, so meint sie 
gewifi die Untersuchungshaft. . . Aber hinter ihr steht 
eine Regierung, die für die Aufstellung von Spuck* 
n&pfen sorgt und humane Brlftsse herausgibt, in denen 
er heiflt: »Das Strafverfahren ist bestimmt^ dem Qe- 
sets Geltung m verschaffen, nicht aber dem Sen- 
sationsbedürfnis zu dienen. Überdies entspricht es 
dem berechtigten Verlangen nach Sühne weit 
mehr, wenn in solchen Fällen das Verfahren in 
rascher Folge nach der Tat abgeschlossen wird, al? 
wenn nach weitläutigen, der Sache selbst nicht 
dienenden Erhebungen bei der Hauptverhandlung ein 
unverhältnismäfiiger Apparat in Szene gesetzt wird.« 
Und: »Stets ist streng darauf su achten, daft Unter- 
suchungshaft überhaupt nur dann bu verhängen ist, 
wenn die gesetzlichen Voraussetzungen zweifellos 
vorliegen... Keinesfalls ist es zulässig, sich bei Be- 
antwortimg der Frage, ob Haft zu verhängen sei oder 
nicht, durch äußere Erscheinungen, etwa durch das 
mit der Tat verbundene Aufsehen, bestimmen zu 
lassen. < Kann man mehr verlangen? Höchstens 
eines: Mehr Spucknäpfe I 



Die WlMeoflcliaft auf der Straße. 

Österreich ist das Land der Schwierigkeiten, aber stolz ist 

auch die Art, wie sie bewältigt werden. So hat man 's jüngst erst 
wieder beteuert. Und in der Tat hat Österreich mit dem Bau der 
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Scmmeringbahn zuerst gezeigt, wie selbst die Alpen für den In- 
genieur kein unüberschreitbares Hindernis sind, und mit Genug- 
tuung konnte man in den letzten Tagen vernehmen, daß zwei 
Österreichische Projekte von Schiffshebewerken prämiiert wurden, 
die erkennen lassen, daß auch die Terrainschwierigkeiten unseres 
Sudetensystems siegreich flbervunden werden können. Kur in der 
steilen Tfirkenstnße, wo die Merreichisdie Physik wohnt, bemfihen 
sich die europäischen Kapazitäten Lang, Exner und Boltzmann 
sdt Dezennien vergeblich, das gröBte vaterländische Oebh^ — 
die Einsichtslosigkcit und sträfliche üleichgiltigkeit gegenüber den 
Wissenschaftsbetrieben — zu überwinden. Doch Österreich hilft 
sich immer selbst, und wenn die ratlosen Professoren keinen Aus- 
weg wissen, fangen die geduldigen Dippelbäume an, zu demon- 
strieren. Das Vorbild der wackelnden Zimmer der Technik hat 
einen patriotischen JLehrsaal in der Türkenstraße bewogen, mit 
dem Einsturz zu drohen, und diese Aussicht auf ein Erdbeben und 
em Blutvergießen muß doch endlich klar erweisen, daß allenfalls 
Dr. Lueger den Naschmarktweibem, Herr v. Härtel aber nicht der 
Wissenschaft Hallen schuldig bleiben darf. Obdachlose Üniver' 
sitätsprofessoren unter Regenschirmen eine »Standlwissenschaft« 
dozieren zu sehen, wäre selbst der abgestumpftesten Loyah'tät 
eine allzuharte Prüfung . . . Der Unterrichtsminister hat nun 
einmal kein Olück mit den Lehrsälen, er baut sie an unrechtem 
Ort In Innsbruck schießt man sich in den Straßen, weil man die 
Lehrsäle fortbringen will, die in Wien dringend nötig sind. 

Professor Viktor Loos. 

Erlanaelites. 

A. : »Wer ist denn eigentlich der neuernannte Bezirkshaupt- 
mann? Die Familie ist ganz unbekannt« 

B, (mit Überzeugung)! »Es muß aber doch eine gute 
Familie sein. Denn ich erinnere mich, daß der Onkel efaimal 
jemanden angeschossen hat und dafür ins Irrenhaus gekommen ist« 
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Schalk. Komische Alte werden in der Sprache der Theaterrepor- 
ter »unvcrwüsiUch« genannt. So tritt uns am Saisonbeg^nn auch unser 
alter Masaidek, der Humorist der christlichsozialen Weltanschayung; 
entgegen. Weil Kürze denn des Witzes Seele ist . . . Aber auf den Körper 
verzichtet Heir Masaidek immerzu. Auch ätelit er die Wahrheit eines 
Oedaatoit weit Aber denen OriginUitit Eine idner letzten >QloaeB< 
lautet x. B.: »& gibt grofie PlAiiilliropeii, die von Rechts wegen in 
Znchtbina gdifirten.« Nur xn wihrl Allmntigig ei w ai tet man jetzt die 
Glosse: »Zweimal zwei ist vier«. Aber ich glaube, dafi Masaidek sie 
nicht schreiben wird, weil doch mancher Leser eine versteckte Pointe 
dahinter wittern könnte. Dieser Masaidek ist offenbar auch der maß- 
gebendste Beurteiler der Begabung anderer Schriftsteller. Einmal 
schrieb er, daß ich mit Hdne zwar manchen Charakterziig: gemein 
habe, daß mir aber »dessen Witz mangle«. Herr Masaidek kann das um 
iD bener benrteilen, als er nicht nnr eigenen Witz, sondern wirkUdi w± 
^ den Hdne'a bcfttzt Ich habe Ihm schon einmal nachgewiesen, dafi On 
der Humor Nestitiy's nicht nangdt. Nenlich aber hat er uns volkndi 
verblftfft. Altes war wie sonst Man las treffende Apergus wie das 
folg^ende : »Wenn das Telephon noch eine weitere VervoHkomninun? 
erreicht, so werden wir bald mit unseren verstorbenen Freunden im 
Himmel und in der Hölle diskutieren können«. Ganz zum Schluß aber 
kam die Überraschung. Da hieß es: »Kürzlich machte der .Habakuk' 
sehr gute Sonntagswitze. Dagegen waren meine gleichzeitigen Olossen 
aiemlich abgeschmackt. Das kam daher, weil ich tags itivor mit den 
,Habakuk' beisammen war, bei welcher Qele^enheit wir unsere 
Oedanken anstanschten.« Das antisemitische Wien lachte Aber 
den wirklich gdnngienen Scherz, der ans der 8cfaeinba*«n Herabsetzoog 
der eigenen Person nnd der scheinbaren Erhöhung des Gegners die i 
bissigste Wirkung holt. Nun, Heine war zwar ein Geselle, den ein ' 
rechtschaffener Mitarbeiter der , Deutschen Zeitung' anspucken maß. 
Aber darum ist s doch gut, wenn einem solchen Heine * Witz nicht mangelt. 
Ein Witz nämlich, den Heine nach einem Oespräcn mit seinem Bruder, 
dem beichrlnkten Chefredaktenr des ,Wiener Pitmdenbktt', gemadit liat 

Chograph. Sie schreiben: »Die Nene Me Geographie Ist dae 
interessante Wissenschaft Höven wir, was der durch die Apodiktizitit i 
seiner Urteile so grausame und zugleich so erbeitemde Militärschmock | 
— im Abendblatt vom 3. Oktober — - über Rußlands baltische Flotte i 
sagte: ,Am 15 d. soll die Hotte definitiv die Ausreise nach Ost- 
asien antreten und, da zur Fahrt, ob sie nun durch den Suezkanal oder 
um das Cap der guten Hoffung geht, zwei Monate in Aussicht 
genommen sind, etwa Mitte Dezember auf dem Kriegsschauplatz eintreffei. 
An dne Fahrt nm die Sfldspitw Amerikas, also nm das Kap Hon 
henim, kann wohl bei der Nihe des Winters und der dortigen Bt- 
verhältnisK wegen nicht gedacht werden'. — Kap Horn liegt 
Mayer's Konversations-Lexikon, 5. Auflage, Band 8, Sdte 1007) i 
55« SO' 41", nwd 56», also zhrka ebensoweit sadlich vom iqulor 
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wie 2. B. Glasgow, Edinburgf, Aarhuus, Hdsingör, Kopenhagen (55® 41'), 
• Heisingborg; Memel, Moskau, Mitte Kamtschatka, Mitte der Labnulor- 
kOste nördlich vom Äquator. Am 23. September beginnt nach den 
Lehren der allgemeinen Oeosraphie anf der ndnUichen Halbkne^l 
der Herbst, anf der sfldlichen der Frühling. Die Langen der 
Seewege Reval^SneE-Geylon-Wladiwostok und Reval-Kap Mom- Wladi- 
wostok verhalten sich zu einander ungefähr wie 35 : 55, und es würden 
demnach für die zweite Route als Fahrtdauer anzunehmen sein 
(2 Monate : 35) X 55 = 2-86, rund 3 Monate, und da sich die Langen 
der Seewege Reval-Kap Horn und Kap Horn -Wladiwostok zu einander 
ungefähr wie 20 : 29 verhalten, als Fartdauer für die Strecke Reval-Kap 
Horn (3 Monate : 55) X^ — ^'^i nmd 1^1% Monate. Demnach würde 
die Rotte Kap Horn U/z Monate nach ihrer Abfahrt (15. Okto- 
ber) von Reval» also ziika am 1. Detember erreichen, d. i. zu einer 
Zeit, wo Kap Horn (2V3 Monate nach dem 23. September) ungefähr 
dieselbe Jahreszeit hat wie z. B. Kopenhaßfen Monate nach dem 
21. Märzt am 1. Juni ... Da ferner in demselben Absätze, ein 
paar Zeilen weiter, auch gesagt wird: ,Wenn Port Arthur gefallen ist, 
dann hätte die Fahrt des baltischen Geschwaders keinen Zweck mehr, 
denn nach Wladiwostok wird dasselbe angesichts der dortigen Eisver- 
hiltnisse nicht einteufen können • . . so geht anch zur Evidenz 
hervor, daß nach den Lehren der Neuen Freien Oeosnphie am 1. De- 
zember anf Kap Horn {5t^ südlicher Breite) und »etwa Mitte De- 
zember« in Wladiwostok (43° nördlicher Breite), also nahezu 
gleichzeitg sowohl anf der südlichen als auch auf der nördlichen 
Halbkugel der Frde Winter herrscht.« Soweit die Zuschrift. Ich aber 
sage euch; Fs ist gleichgiltig. Das Vertrauen des Lesers ist mehr wert 
als alle Bildung des Redakteurs. Auch bei einem ausgesprochenen 
Bildungsbiatt. Der »Freund unseres Blattes« will nicht nur »jeden Früh, 
wenn er anfkommt«, seinen Tee nnd seine Eier, sondern anch seine 
»Nene Press« vor sich haben. Er liest Kap Horn, Wladiwostok nnd 
Eisverhiltnlsse, und freut sich der Wohlinformiertheit eines Blattes, 
das Namen und Dinge anfEihlt, die ihm von der Handelsschule her nur 
mdir In dunkelster Erinnerung sind. 

DiaUMfarsdimr. Es ist amsem^icbt, dafi der Jargon als Zeituufs- 
^ache obligat wird. Wenn man bedenkt, weldi große Erleichterung 
er für die Redakteure l>edeuten wird, kann man den Entschluß der 

Wiener Redaktionen nur gutheißen. Da die ,Neue Freie Presse' mit dem 
Karlsbader Feuilleton so großen Erfolg hatte, will die ,Sonn- und Montags- 
zeitung' nicht zurückstehen. Am 31. Oktober empfiehlt der Kritiker den 
Besuch des Orpheumtheaters mit den Worten: »Was da neben ihr noch die 
Herren Tuschl, Guttmann, Lunzer, Oottsleben und Qfinther für Ulk 
treiben, was da noch an hübschen Uedem von Hellmesberger, Aletter 
und Steiner jun. gesungen und von feschen Balleteusen gehmzt wird, 
ist sm besten, man sieht und hört es steh selbst an.« Wie 
sagt doch der Dichter? »Der Mensch, was kommt arm anf der Welt, is 
besser, soll gleich der Kopf abgehackt werden.« 
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Ich criiafte die fblgende Ztuchrift: »LSbüdw Rectalliiii 
«nutelM Der letzte Bhitetropfeli wird den TMilauiten Yom .N«M 
Wleacr Jourmd' nt^Keatngt Bedenkt ttuuif mit wdcher Schlndieit imd 
weicher Oesctalcididikeit» einem Honig ums Maul zu schmieren, dieses 
Schundblatt an uns herangetreten ist, indem es uns 10— 12mal im Jahre 
durch Gratisblätter eine Remuneration zukommen ließ, so findet man 
es ja begreiflich, daß wir uns bemühten, das Blatt abzusetzen, trotzdem 
wir namentlich in einer Zeit, wo es tagtäglich gratis in aufdringlicher Weise 
vor jede Tür gelegt wurde, einen schwerea Stand hatten. Jetzt kommt 
die saubere QeseUschaft and sagt, das Blatt koste uns Trafikanten von 
nmi an 7 Heller anstatt wie bisher 6 Heller. Ich frage nun, ob es 
recht «nd biUlg ist, uns fflr Mühen, Arbeit und all dte Reden, die wt 
halten mußten, um das Blatt anzubringen, einen Heller herauszupressen. 
In einer Versammlung der Trafikanten empfahl ich, das Blatt fortan 
nur dem zu jyeben, der es verlangt. Wir werden wissen, was wir dem 
Neuen Wiener Journal' für den Diebstahl des sauer verdienten Hellers 
schuldig sind. Im Namen sämtlicher Trafikanten Wiens bitte ich Euer 
Hochwohlgeborer. diese Zuschrift güti^t in Ihr geschätztes Blatt auf- 
zunehmen. Im vOfitts bestens dankend hochachtungsvoll Aladehdne 
Wiehmder. Wien» 31. X« 1904.« Welches Staatsentndgeaetz die 
Trafikveischleifier zwingt, du »Nene Wiener Jonmal* fiberiuuqit la 
Ifthren, ist mir unbekannt. Der Diebstahl des Geldes mußte natnr- 
notwendig eintreten, da der Diebstahl des Geistes erschwert ward. 
In Berlin - Charlottenburg: erscheint neuestens eine Monatsschrift 
»,Oeistiges Eigentum', Blätter zur Bekämpfung des literarischea 
Diebstahls«. Sie macht — in den vorliegenden zwei Nummern 
— den Eindruck, als ob sie eigens zur Überwachung des Lippowitz- 
blattes geschaffen wäre. Es heißt da, nachdem vereprochen wuide, die 
kteinen Diebe binfen zn lassen: »Wenn aber eine weit >u|iiiijteig 
Zeitung, wie das »Neue Wiener Journal'» welches eine JPftlte gut b^nlitter 
Annoncen enthält, mindestens die Hälfte seines gesamten 
Inhalts anderen Blättern entnimmt, so kann man dies sicher nicht als 
nobel gegen die Schriftstellerrelt bezeichnen. Solch ein Blatt erscheint 
mir wie ein reicher Geizhals, der mit Vergnügen in seinem Golde wühlt, 
jeden Tag eine dicke Fettschicht ansetzt und anderen Leuten nicht dis 
liebe Leben gdnnt. Ist es nicht ein wahrer Hohn, daß solch ein Dick- 
wanst von anderen Zeitungen, die ihre Beiträge ehrlich bezahlen, mit 
Oratisartikeln durchgefilttert wird? Warum versdien angesehene ;Bttticr 
wte frankfurter, Kölnisdie und Vossische Zeitung Im Interesse ^flnif 
Mitarbeiter nicht all ihre Artikel (mit Ausschluß der kurzen Nachriditöf) 
mit dem Nachdruckverbot, um solchen Leuten gründlich das HandweHt 
zu legen?« Später ist von der >bodeulosen Frechheit östeneichisdier 
Preßpiraten« die Rede. Nr. 1 führt in einem Repertorium von 68 Nach- 
drucken »aus deutschen und östeneichischen Blättern jeder Richtung* 
nicht weniger als 31 des , Neuen Wiener Journals' an, darunter 18 6hn( 
Atttomamen und Quellenangabe, Nr. 2 unter 171 Nachdrucken 
»Neuen Wiener Journals', darunter 27 ohne Autornamcn und 
angäbe. Zu dem Nachdruck eines Artikels übet »Schtehdl 
bemerkt der Diebsanzdger: »Das »Neue Wiener Journal' ist 
Pferdchen frißt alles«. 



tltfansgebcr und verantwortlicher Redakteur: Karl Kraus. 
Umk von laboda & Siesei. Wien. Iii. Hintere ZolUmtMlr«/!« 
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Nu. 170 WIEN, 7. DEZEMBER 1904 VI. JAHR 



Offener Brief 

an Herrn Landtagsabgeordneten Pater 

Bauohinger.*) 

Es ist mir dieser Tage anonym das stenogra* 

phische Protokoll der Sitzung des n.-ö. Landtags 
Vom 8. November 1904 zugesendet worden, in dem 
Stellen Ihrer, über die Behandlung der Armen und 
Elenden, der VVaipen und verlassenen Kinder, gehal- 
tenen Rede, wahrscheinlich zu dem Zwecke ange- 
strichen waren, um mir die duftenden Blüten Ihres 
Geistes und Herzens unter die Nase zu reiben. 

loh sehe mich nun leider genötigt, auf diese 
Ihre Rede gebührend zu antworten. 

Was die von Ihnen urbi et orbi proklamierten 
Anschauungen über die nach Ihrer Meinung viel zu 

*) Aain. des Herausgeben: Joseph Schöf fei hat meine Bitte um 
Obertassims eines Kapitels seines Memoirenverkes, das idi dem AbschlnB 
nahe wihnte, mit dem folgenden Schreiben beantvortet: »Das, was Sie 
wünschen, kann ich Ihnen leider nicht senden. Ich arbeite oft Tage und 

Wochen lanij, wenn ich von übler Laune und Ekel über die herrschenden 
Verhältnisse befallen werde, nichts Ob und wann die Arbeit fertig wird, 
weiß Oott ! Vielleicht fliegt sie früher in den Ofen. Dafür hat mir der Zufall 
gleichzeitig mit Ihrem Schreiben ein stenographisches Protokoll der Land- 
tagssitzung vom 3. November ins Haus geweht, in welcher sich P. Bauchinger 
Ikter Armenpflege und Uber das Hyrtrsche Waisenhaus anssdassen hat. 
Ich benfitze nnn die Oelegenhelt, um Ihnen diese Epistel m senden . • • 
In der moralisch pestgeschwängerten Sumpf luft, in der wir leben, wirken 
Ihre Publikationen in der .Fackel' wahrhaft erfrischend. Sie erinnern 
niich IchhaFt an Kümbcrger! Machen Sie sich einmal über die politischen 
Räuberbanden und ihre Häuptlinge her. Wenn jemand heute imstande ist, 
diese Fiibustier zu geißeln, sind Sie es!« 
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zarte Behandlung der Armen in den Armenhäusern 
anlangt, so überlasse ich das Urteil über solch' 
christliche Denkungsweise Ihren geistlichen Oberen, 
welche, wenn sie Ihnen auch nicht ein menschliches 
Gefühl für die Lfeiden der Armut einzuimpfen ver- 
mögen^ Sie doch yerhalten dürften» Ihrer Zunge Zügel 
ansulegen, um so wenigstens m verhindern, dafi ein 
Sozialdemokrat einen katholischen Priester üher die 
Grundsätze der Lehre Christi belehre, wie dies, 
nach dem stenographischen Protokoll| in öffentlicher 
Landtagssitzung geschehen ist. 

Dieser Umstand allein hätte mich jedoch ge- 
wiß nicht veranlafit, mich mit Ihrer Person, Ihrem 
Tun und Lassen zu beschäftigeui wenn Sie nicht 
aus Ihrem giftgesohwollenen Hersen Oifb auf die too 
Hyrtl und mir geschaffene Wusenanstalt und auf die 
in dieser Anstalt eraogenen Waisenkinder gespien 
hätten. 

Sie haben sich nämlich nach dem stenographi- 
schen Protokoll über das unter meiner Leitung 
stehende Waisenhaus, das Sie zwar nicht benannt, 
aher unzweideutig gekennzeichnet haben, wie Jblgt 
geäußert: »Für die Zöglinge, für weiche wir die Über- 
schüsse der kumulativen Waisenkassen verwenden, 
geben wir pro Kopf und Jahr Qber 500 Kronen 
aus und was wird schliefilich aus diesen Kindern? 
Sie kommen nicht zurück zu dem Berufe, für den 
sie geboren und erschaffen sind, und sie 
werden erzogen weit über ihren Beruf und Stand 
hinaus. Die Folge davon ist: Sie verlassen das Waisen- 
haus mit Prätensionen und Ansprüchen, denen nie- 
mals entsprochen werden kann, sie treten vom 
Waisenhause in den Dienst, in die Lehre, wo immer 
hin, sie sind bei keinem Meister, bei keiner Frau su- 
frieden, weil es ihnen bei keinem Meister und bei 
keiner Frau so gut gehen kann wie im Waisenhause. 
Infolge dessen wird die Unzufriedenheit in diesen 
jungen Leuten grofigezogen und durch die übertrie- 



bene Humanität (Abgeardneter Gregorig: Stimmt!), 
die gerade im WaiBenbause vielfach geübt wird^ wird 
das Kind statt glücklich nur unglücklich werden. 

Ich liabe an Mädchen, die aus dem Waisenhause 
gekomnfien sind, aber in keinem Dienst zufrieden 
waren, erfahren, daß sie sich der Prostitution in 
die Arrae geworfen haben und für die Gesellschaft 
verloren waren,c 

Wie Ihnen vielleicht erinnerlich ist, habe ich 
allein die Zuwendung *der Oberschüsse der kumu- 
lativen Waisenkassen 'zur Pflege und Elrziehung 
armer Waisen und verlassener Kinder nach jahre- 
langen Kämpfen endUch mit Hilfe des Ministerpräsi- 
denten V. Koerber und des Justizniiiiisters Baron 
Spens-Boden durchgesetzt. Die Hälfte der auf das 
Land Niederösterreich entfallenen Überschüsse wurde 
auf meine Veranlassung der Gemeinde Wien, 
trotzdem sie keine kumulativen Waisenkassen hat, 
zur Pflege ihrer armen Waisen zugewiesen, die an- 
dere Hälfte aber zur Kreierung von 300 Stiftplätzen 
im HyrtPschen Waisenhaus Ar die gesetzliche Dauer 
der Oberweisung dieser Überschüsse an die einzelnen 
Länder, d. i. bis zum Jahre 1910 bestiiamt. — Nach 
Ablauf dieser gesetzlichen Frist dürfte der Staat, 
wie mir von den Gegnern der Zuweisung dieser 
Oberschüsse sarkastisch mitgeteilt wurde, angesichts 
der im Landtag zum Ausdruck gebrachten ganz 
sonderbaren Anschauungen über Humanität, die Ver- 
gebung von Stiftplätzen aus den disponiblen Über- 
schüssen der vom Staate verwalteten kumulativen 
Waisenkassen selbst in die Hand nehmen, was ihm, 
gegenüber den eingetretenen höchst bedauerlichen, 
niemals geahnten Verhältnissen gewiß Niemand ver- 
wehren kann. 

Sie klagen darüber, »daß durch die reichliche 
Bemessung der Stiftplätze mit 600 Kronen per Kopf 
und Jahr (tatsächlich 670 Kronen) die Waisen nicht 
zu dem Berufe, zu dem sie geboren und erschaffen 
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sind, zurückkehren, sondern weit über ihren Beruf 
hinaus erzogen werdende Sagen Sie mir nun, hoch- 
würdiger Herr, ohne reservatio mentalis: Ist Ihre 
Wiege in einem Grafenschlofi, in einem Palast, in 
einer reichen Bürgerwohnung oder vielleicht in einer 
armen Hütte gestanden? Ist Ihnen an der Wiege 
gesungen worden, daß Sic geboren und erschaffen 
sind, um zu studieren, dann in ein Rederaptoristen- 
kloster einzutreten, dort die feierlichen (lelübde der 
Armut, der Keuschheit und des Gehorsams abzu- 
legen, dann diese feierUchen Gelübde an den Nagel 
zu hängen, sich durch die Gnade eines Bischofs zum 
Pfarrer ernennen zu lassen, um zuletzt, Ihrer Ver- 
dienste als geschickter politischer Agitator wegen, ia 
den Landtag gewählt zu werden? Wenn Sie in der 
Hütte der Armut geboren sind, wer war denn, nach 
Ihrer Ansicht, der tolle Humanitätsfex, der Sie dem 
Stande und dem Beruf, zu dem Sie geboren und er- 
schaflFen wurden, entrissen und zu dem gemacht hat, 
was Sie sind? Oder war das vielleicht das Werk der 
göttlichen Vorsehung? Ich glaube es nicht, denn 
dann hätte sich die göttliche Vorsehung mit Ihnen 
gewaltig vergriffen I 

Die erhabenste und herrlichste Einrichtung der 
katholischen Kirche ist, daß sie die Kinder des Elends 
nicht von den höchsten Würden der Kirche aus- 
schließt, so daß selbst der Sohn des Bettlers Papst- 
könig werden kann. Dieses demokratische Prinzip 
hat die katholische Kirche stets gewahrt und hoch- 
gehalten, und sie zätült heute noch unter ihren Bischöfen, 
Erzbischöfen, Äbten u. dgl. eine grofle Menge, deren 
Eltern arme Bauern oder Handwerker waren, ja die 
selbst in Waisenhäusern erzogen worden sind. Nur 
Sie allein, Sie als katholischer Priester wagen es, 
diese© Prinzip, das einen Grundpfeiler der katho- 
lischen Kirche bildet, anzugreifen, indem Sie be- 
haupten, daß die Kinder der Armen zur Knecht- 
schaft geboren und erschaffen sind und deshalb in 



Armut und Knechtschaft his m ihrem Lebensende 
SU verbleiben haben. 

Um Ihnen noch mehr Gründe zu Ihrer Ent- 
rüstung über den Frevel zu liefern, daß arme Waisen- 
kinder über ihren Stand und Beruf, zu dem sie 
geboren sind, erzogen werden, teile ich Ihnen mit, 
daß ich gemäß den Weisungen des verewioften Stif- 
ters des Waisenhauses, Josef Hyrtl, der selbst der 
Sohn armer Eltern war und als Stiftling erzogen 
wurde, die begabtesten der mir anvertrauten Waisen 
das Gymnasium besuchen lasse, dafi einer darunter 
bereits mit Vorzug maturiert hat, dafi fünf bereits 
als Lehrer angestellt sind, einer Kompositeur ist und 
sehr viele meiner Zöglinge sich in fixen, ^ut dotier- 
ten Stellungen befinden. Sie werden sich darüber die 
Haare ausreißen und so das Mistbeet, aus dem so schöne 
humanitäre (jiMlanken sprießen, gefährden. Nehmen 
Sie weiter zur Kenntnis, daß auch das Gesetz über 
die Verwendung der Überschüsse der kumulativen 
Waisenkassen bestimmt, dafi zum Zwecke der 
höheren Ausbildung geistig begabter Waisen die- 
selben bis zum vollendeten 18. Lebensjahre im 
Waisenhause verpflegt werden können. Dieses Gesetz 
stammt nicht von mir, es ist das Werk der Re- 
gierung, und Sie haben nun Gelegenheit, auch die 
Herren von Koerher und Baron "Spens-Boden mit 
dem Kot, in dem Sie wühlen, zu bewerfen. 

Sie behaupteten weiter — und a bifi'l a Lug mufi 
überall dabei sein — , »daß die Kinder, welche vom 
Waisenhause in den Dienst, in die Lehre oder wo 
immer hin treten, bei keinem Meister, bei keiner 
Prau zufrieden sind, weil es ihnen bei keinem Meister 
und bei keiner Prau so ßrut gehen kann, wie im 
Waisenhaus.« Im HyrtPschen Waisenhaus wurden 
ganz verwaiste arme Kinder aufgenommen, welche 
in der Armenpflege, die sie genossen und die 
Sie als viel zu zart erklärten, mit den Schweinen ums 
Putter kämpfen mußten und die infolge dieser 



Digitized by 



üppigen Verpflegung im Wachstum und in der Ent- 
wicklung so zurückgeblieben sind, daß sie im Alter 
von fünfzehn Jahren wie Kinder unter sechs Jahren 
aussehen. Das Waisenhaus kann femer einen Knaben 
im Alter von viersehn Jahren, dessen beide Fäfle er- 
froren und gelähmt sind, einen anderen, dessen linker im 
Oberschenkel gebrochener Fuß im rechten Winkel 
angewachsen ist, so daß er sich nur auf dem Gesäß 
weiterbewegen konnte, und endlich zwei Mädchen, 
die an Knochenfraß erkrankt an das Waisenhaus ab- 
gegeben wurden und nun seit zwei Jahren im Kranken- 
simmer ein wahres Martyrium durchmachm, Ihnen 
als Muster Torführen, wie zart diese armen Kinder 
behandelt wurden. Alle diese Kinder behält das 
Waisenhaus als supemumerär in Pflege, verwendet 
sie zu Arbeiten, die sie leisten können, denn kein 
Meister, keine Prau würde diese Krüppel übernehmen, 
— sie müßten in irgend einem Winkel nächst dem 
Saustall, wo sie ihr Putter holten, verenden! Das 
wäre nach Ihrer Ansicht recht, denn dazu wurden 
sie ja geboren und erschaffen, nicht aber daau, daß 
sie den Satten — dazu gehören vor allen anderen 
Sie, der Sie einst das Qelübde der Armut abgelegt 
haben — zur Last fallen. 

Im HyrtPschen Waisenhause werden die Kinder, 
wie dies anderwärts üblich ist und wie Sie es wün- 
schen, nicht nach vollendetem 14. Lebensjahre ein- 
fach vor die Türe gesetzt und dem erstbesten Meister 
oder Bauern, der sie vom Markte wie die Kälber 
holty als Uaussklaven überliefert. NeinI Im Hyrtl* 
sehen Waisenhaus werden die Kinder nur durchaus 
yertrauenswürdigen Arbeitgebern mittelst Lehr- oder 
Dienstvertrags fibergeben, vom Haus aus überwacht, 
und es wird strenge darauf gesehen, dafi sie als 
Menschen behandelt und nicht als Nutz- und Last- 
tiere geschunden werden I Ich bin eben kein Sklaven- 
händler, kein Lieferant von Mensch enfleisch und 
Menschenseeien. Ich liefere Ihnen und den Leuten, 
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die Sie gewählt haben, den Leuten Ihrer Gesinnung 
keine Mensohenwarel loh könnte das vor dem Richter 
stuhl Gottes nicht verantworten, ebensowenig wie Si 
einst Ihre Herzenshärte vor dem Rtchterstuhl des 

Ewigen und Gerechten, trotz Beichte und Absolution 
werden verantworten können! Das Hyrtrsche Waisen- 
haus dient nach dem Willen des Stifters nicht bloß 
zur Pflege und Erziehung der darin untergebrachten 
Waisen, sondern es dient auch allen daraus ent- 
lassenen Zöglingen als Vaterhaus, in dem sie im 
Falle der Arbeitslosigkeit und der Not Obdach, 
Nahrung und Arbeit finden* Von den hunderten 
meiner Zöglinge ist noch keiner verunglückt, keiner 
moralisch oder pliysisch zugrunde gegangen. Sie 
hängen alle auch mit Liebe an dem Hause, das ihr 
Heim geworden ist, und besuchen es noch nach 
Jahren, so oft sich ihnen die Gelegenheit bietet, mit 
Freude und dankerfülltem Herzen I 

Sie haben sich weiter unterfangen zu sagen: 
»Ich habe an Mädchen, die aus dem Waisen- 
hause gekommen sind, aber in keinem Dienst zu- 
frieden waren, erfahren, dafl sie sich der Prostitution 
in die Arme geworfen haben und für die Gesellschaft 
verloren sind.« Nennen Sie mir doch, wenn Sie das 
alles nicht frech erfunden haben, eines dieser Mädchen, 
»an« denen Sie, wie Sie sagen, erfahren haben, 
daß sie Prostituierte sind! Nennen Sie mir eines 
dieser Waisen-Mädchen, — die, nebenbei gesagt, von 
Schwestern des III. Ordens des heiligen Franziskus 
im Waisenhaus erzogen werden! Kommen Sie mir 
aber nicht mit giftigem Weibertratsch über geschlecht- 
liche Sünden und Verirrungen, die Ihre Phantasie 
erfüllen, die Sie nicht nachweisen können und über 
die zu urteilen Sie am allerwenigsten berufen sind! 

Es ist vorgekommen, daß Weiber unter der 
Maske der Frömmigkeit und christlichen ßarmherzig- 
keity unter der Angabe, Waisen an Kindesstatt anzu- 
nehmen, M&dchen aus dem Waisenhause herausnahmeni 
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um sie dann als Dienstboten ohne Lohn auszunützen 
und zu mißhandeln. Ich habe diese Mädchen der 
Sklaverei^ in die sie geraten waren, entrissen und in 
der Folge jede dieser Megären, die sich um Annahme 

von Waisenmädchen an Kindesstatt beworben haben, 
vor die Türe werfen lassen! Jedes Waisenmädchen 
darf aus dem Waisenhaiise erst, wenn sie nähen, 
kochen und waschen «gelernt hat, mit Dienstvertrag 
und gegen entsprecheaden Lohn in Dienst treten. 
Die Schwestern sind verpflichtet darüber zu wachen, 
dafi nicht nur ihre ehemaligen Zöglinge, sondern 
auch deren Dienstgeber ihren Pflichten nach- 
kommen. Es ist auch vorgekommen, dafi Mütter ihre 
Töchter, die im Waisenhaus erzogen und herange- 
wachsen waren, reklamierten, um sie zu verkaufen 
und aus dem Erlös ihrer Prostituierung zu leben, was 
jedesmal mit Hilfe der Obervormundschaftsbehörden 
vereitelt wurde. Von einer Prostituierten, die im 
Hyrtrschen Waisenhause erzo^n wurde, weifi ich 
nichtsi 

Entweder hat also der Teufel, der von Ihrem 
Herzen Besitz genommen hat, Ihnen derartige Schand- 
märchen zugeflüstert, oder Sie haben Ihre Infor- 
mationen von dem Gezücht eingeholt, daß ich soeben 
beschrieben. Es muß selbst Ihren Parteigenossen 
im Landtag vor Ihren Expectorationen gegraust 
haben; denn zugestimmt hat Ihnen, wie das steno- 
graphische Protokoll nachweist, trotz der eisernen 
ParteidiszipHn, Niemand, aufier Herrn Qregorig, der 
nicht mehr in der Partei steht. 

Ich wollte Sie anfangs, in meiner Bigenschaft 
als Kurator des Waisenhauses, wegen der frivolen 
Beschimpfung der Anstalt und der mir anvertrauten 
Waisen gerichtlich belangen. Ich unterlasse es; denn 
Sie sind immun, daher wie jedi^s Kind, wie jeder 
Idiot für da^, was Sie sprechen, nicht verantwortlich! 

Der Frost des Alters hat mein Temperament 
nicht abgekühlt, meinen Qeist nicht getrübt, ich bin 
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nicht immun und deshalb für das^ was ich schreibe 

und spreche, verantwortlich! 

Mödling, Ende November 1904. 

Schöffel. 




Per längst als Abschaum der Wiener Advokatie 
bekannte Herr Otto Prischauer ist in dieser Eigenschaft 
nunmehr auch vom Bezirksgericht Josefstadt bestätigt 
worden. Aber so ungeheuerlich wie seine Taten, wie 
die Langmut der Advokatenkammer, die die Schmach 
verschuldet hat, dafi die gerichtliche Stigmatisierung 
einen noch aktiven Angehörigen des Standes treffen 
konnte, so rerblüffend ist das Nachspiel, das dem 
Gerichtstag folgte. Der Richter empfing den Re- 
porter eines Antisemitenblatts und gab ihm eine aus- 
führliche Urteilsbegründung, die am andern Tag an 
Steile des Leitartikels prangte. Der Richter besprach 
die Chancen, die der Angeklagte vor der Berufungs- 
instanz habe, erörterte die Kraft der Beweismittel, 
kritisierte die Zeugenaussagen, griff den Angeklagten 
an, erwog die Verpflichtung des Dissipiinarrats und 
der Anklagebehörde, weitere Schritte einzuleiten, und 
sagte schließlich zu dem Reporter: »Ich ermächtige 
Sie, hievon auch der Staatsanwaltschaft 
Mitteilung zu machen«. Der Richter rechtfertigte 
sich vor dem Reporter wegen der scheinbaren Milde des 
Urteils: »Ich finde das mm nicht. Ja, ich hätte ihm 
auch sechs Monate geben können, aber es schien 
mir, als würde ich da auch die Erpressung mitbe- 
strafen, und über die hatte ich nicht zu richten. • • 
Schon während der Verhandlung habe ich aus dem 
Zuschauerraum den Ruf gehört: Der verdient ja ein 
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Jahr I Mao könnte ja das Qeftthl haben, dafl er nicht 

ein, daß er mehrere Jahre verdient, dafi er recht lange 
eingesperrt gehört, aber wie gesagt, ich hatte ledigUch 
über die Ehrenbeleidigung zu entscheiden. Für mich 
blieb also nur die Überlegung zwischen einem oder 
2wei Monaten. Nur mit Rücksicht auf seine Familie 
— ich habe ja in den Gründen erklärt, dafl gar kein 
MUderungsgrund yorlieet — habe ioh ihn nur zu 
. einem Ifonate YerurteiTt^ dafür lasse ioh ihn aber 
▼iermal fa8ten.€ Hochinteressant ist auch die Meinung 
des Richters über die Wirkung der Strafe: >,Mir 
würde schon die Tatsache, auch nur auf 
24 Stunden in den Arrest geschickt zu 
werden, zusammen mit den Vagabunden und der- 
gleichen, genügen, um mir eine Kugel in den 
Kopf EU schieflen. So diffamierend kommt mir 
das Tor. Bei Redakteuren', fügte er gewisser- 
mafien entschuldigend hinzu, ,die wegen poli- 
tischer Geschichten eventuell auch eingespeist werden 
können, liegen die Verhältnisse ja ganz 
anders, da wird beim Strafvollzüge eben 
Rücksicht genommen. Aber bei ,diesem Herrn' habe 
ich gar keine Veranlassung, in den Strafvollzug ein- 
zugreifen. Wenn das Urteil rechtskräftig ist, wird er 
so behandelt wie jeder andere Sträfling^ t. Für wie 
verbrecherisch oder irrsinnig mufl also meser Richter 
selbst die ganse Straferei halteni wenn er die Re* 
medur für die geringste Übertretung als entehrend 
und die Todesstrafe als die notwendige Ehren- 
folge einer Verurteilung zu 24 Stunden ansieht I 
Naturlich nicht bei Redakteuren, die, auch wenn 
sie abgestraft sind, nicht gegen sich selbst, sondern 
immer blofi gegen Andere den Revolver kehren 
sollen... »Wir kamen dannc, erzählt der Reporter 

femütlich, »auch auf die Psychologie des Prosesses 
Vischauer zu sprechende Der Richter sagte: »Wennmani 
wie ich, den Dr. Frischauer jahrelang kennt und seine 
Manier, bei Gericht aufsutreten, hat man ihn gestern 
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nicht wieder erkannt. Zuerst hat er ja noch seine 
gewohnten Manöver versucht, wie aber die Wlodzimirska 
die Geschichte mit dem Kontrakte vorgebracht hat, 
da ist er totenblaß geworden, hat die Zähne aufein- 
andergebissen und der Schweiß ist ihm auf die Stirn 
getreten. Und dann sein Plaidoyer. Das hat einen 
Jämmerlichen Eindruck gemacht. Man hat gesehen, 
er ringt fttmilich mit den Werten. Nur durch sein 
altes Schreien hat er sich aufi;echterhalten. loh hätte 
ihm ja auch das verbieten können, aber ich hatte das 
Gefühl, daß er dann einfach kein Wort mehr heraus- 
bringt, dafi er zusammenbricht. Er muß es ja selber 
gewußt haben, daß er jetzt fertig ist.« All dies war im 
Morgenblatt der ,Deutschen Zeitung* vom 3. November 
zu lesen. »Ebenso freundlich und ent|;egenkommend 
wie der Empfang und der Verlauf der Unterredung voll- 
sog sich auch der Abschiede.« Der Bichter, der 
der Welt dies Schauspiel geboten haben soU, ist der 
Landesgerichtsrat v. Heidt. Das Muster peinlicher 
Korrektheit, so gerecht wie gescheidt, so ehrenhaft 
wie als Preßrichter furchtlos und keiner Anbiederuug 
fähig an die in den Korridoren des Landesgerichts lun- 
gernden, von manch einem Kollegen verwöhnten 
Weltbeherrscher. Es ist unglaublich. Und während ich 
diese Zeilen schreibe, wird es gewiß amtlich dementiert. 
Selbst prefideyote Richter verbreiten ja bereits, dafi 
Vertraaensmifibrauch und Entstellung vorliege. Selbst 
sie finden den Zustand unerträglich, dafi im Wiener 
Landesgericht die Instanz, die den Verkehr zwischen 
Staatsanwaltschaft und Gericht vermittelt, ein Zeitungs- 
reporter ist, daß ein Interview f^i eichsam die nach- 
trägliche Urteilsbe ratung des Einzelrichters dar- 
stellen soll. Wird jetzt auch amtlich der Autoritäts- 
schaden, der durch die Buhlschaft der Gerechtigkeit 
mit einem Redakteur entstanden ist, repariert, so 
mag der Vorfall swei gute Lehren zeitigen. Die, 
dafi ein Richter, dessen Ehrgefühl private Entrüstung 
und private Äußerung über die Korruption, die ein 
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Gerichtsfall enthüllte, nicht verwehrt werden kann, 
nie und nimmer glauben darf, dai^ man mit einem 
Journalisten »private spreche; und die, dafi man 
überhaupt nicht mit einem Jouraalisten su sprechen 
hat. 



In der ,Neuen Freien Presse^ war am 30. No- 
vember zu lesen: 

»[Selbstmord eines Offiziers.) Heute ^e^cn 1 Uhr 
nittigs hat sich der 27jährige Oberlieutenant des in Prag statio- 
nierten Infanterie-Reginients Nr. 11 Emil K.« der als Frequentant 
der Kriegsschule hier lebte. In seiner Wohnung in der Marisr 
hilfierstraße ans einem Armeerevolver eine Kugel in die rechte 
Schläfe gejagt. Ärzte der Freiwilligen Rettungsgesellschaft wurden 
berufen, konnten aber nur mehr den Eintritt des Todes feststellen. 
Der junge Otfizier war erst jüngst zum Oberiieutenant belördert 
worden. Das Motiv der Tat ist nicht bekannt« 

Die folgende Zuschrift hatte ich am 10. November 
erhalten: 

Gestatten Sie, daß ein alter Offizier Zuflucht zu einem 

Vertreter des Rechtes vor der Öffentlichkeit nimmt. 

Durch meinen regen Verkehr und innigen Kontakt mit 
den Offizieren der Kriegsschule, und zwar sowohl mit deren 
Lehrern als auch deren Frequentanten, habe ich Einblick in 
eine Methode gewonnen, der soeben wieder sechs junge Offiziere 
geopfert worden sind. Am 7. November vormittags wurde den 
Herren von dem Kommandanten der Kriegsschule bekannlg^iebeo, 
daß sie auf Verordnung des Ministeriums zu ihren Regimentern 
einzurflcken haben. Dies die nackte Tatsache. Den armen Opfera 
der Fehme wurde keine Ursache ihres H inausgestoßen werdens 
mitgeteilt, und leider verlangte auch keiner von den bis ins tiefste 
Herz und Ehrgefühl verwundeten Offizieren eine Motivieruno^. In 
liebenswürdiger Weise gab ihnen der Kommandant der Schule, 
Generalmajor Cvitkovi^, die Worte mit auf den Weg: »Nehmen 
Sie die Versicherung mit hinaus, daß Sie in der Anstalt eat- 
sprodien haben; aber das Ministerium hat Ihre Ausschließung 
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ang?eordnet< Weitere von Seite des Kommandanten gebülene 
Worit, wie: »Die Truppe schreit nadi Offizieren« brachten keine 

Beruhigung in die aufgeregten Gemüter der so schwer getroffenen 
Offiziere. In wenigen Sekunden durchblätterten die Herren ihre 
Vergangenheit, um eine Verfehlung zu entdecken, die diese schwere 
Strafe verdient hätte. Vergebens. Flucht vor allen Mitmenschen 
und Kameraden **- das waren die ersten Oedanken. Aber auch das 
Selbstmordgespenst tritt an die ehrgeizigen Ofliziefe heran, 
und wer weiß» ob es nicht Opfer findet 

Den Offizier, dem täglich seine vorzügliche Beschreibung 
als weiterer Ansporn vor Augen geführt wird, der mit zwei 
schweren Prüfungen und einem an Arbeit und Entbehrungen 
reichen Jahre glücKÜch in den zweiten Jahrgang gekommen ist, 
der täglich ernsthaft und ehrlich arbeitend sich wenigstens das 
beneficiump seinerzeit keine Stabsoffiziersprüfung ablegen zu mOssen, 
eiringen will, dem durchquert man plötzlich ohne Bekanntgabe 
einer Ursache sdne Bahn und läßt ihn an sich selbst verzweifeln. 
In der Furcht, mit ZurQckhaltung und anderen uhangenehmen 
Äußerungen des Mißtrauens von seinem Tnippenkörper empfangen 
zu werden, scheut er sich, der unmöglich Gemachte, einzurücken. 

Die Motivierung: >um zu icalmieren«, d. h. damit nach 
beendetem zweiten Jahrgang nicht so viele Unzufriedene (wegen 
nicht erfolgter Zuteilung zum Oeneralstabsdienst) vorhanden sind, 
ist wohl nicht berechtigt, denn sonst müßten wenigstens 50 Offt- 
ziere des zweiten jahrg;anges entfernt werden, damit die fibrigen 
alte zugeteilt werden können; auch steht sie ja in Widerspruch 
mit den Intentionen des Schulkommandanten, der immer wieder 
darauf hinweist, daß die Kriegsschule nicht nur zur Heran- 
bildung des Qeneralstabes, sondern auch dazu bestimmt ist, 
das geistige Niveau und den Bildungsgrad des Offiziers über- 
haupt zu heben. 

Nun aber die Wirkung der Maßregel. Mehr als OO^/o der 
Entfernten suchen sich ein anderes Brot, denn sie sind unter den 
Kameraden und in der Gesellschaft unmöglich gemacht, Lust und 
Liebe zum Dienst sind untergratien. Es dienen ja, aufrichtig 
gesagt, nicht allzuviele Offiziere der Ehre, sondern die meisten 
des lieben Brotes wegen. Der ohnehin in Folge ungünstiger Ver- 
hältnisse sehr schwache Andrang zum Berufsoffizierskorps wird 
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hiedurcfa noch gemindert Die Unzufriedenheit steigert sich, und 
nicht in letzter Linie dringt der Radilealismtts^ und zwar nidit der 

beste, in die Offizierskreise, in den Stand, dem jede menschlicbe 
und politische Regung versagt sein soll. 

Daß all dies nicht zur Hebung des Offizierskorps, zur 
Erhaltun^^ der Liebe zum Berufe beitragen kann, ist sicher leicht 
einzusehen. Auch die Erziehung und Heranbildung des Offiziös^ 
sowie seine Achtung vor den Vorgesetzten und Höheren Icann 
auf diese Art nicht voridlhaft beeinflußt werden. 

Vielleicht gelingt es auch dieser Wahrheit» durch Ihr g^ 
schfttztes Bhitt den riditigien Weg zu den leitenden Persönlichkeiten 
zu finden, die wohl über die geschilderten Verhältnisse nicht 
orientiert sind und nur zu oft vergessen, daß auch unter dem färbigen 
Rock ein Menschenherz schlägt, — deren Absicht es aber doch nicht 
sein kann, unzufriedene Elemente in der Armee zu erziehen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung und ergebenstem Danke 

ein alter dekorierter Offizier. 

Avis für Fremde! 

Bs ist schon von anderer Seite betont worden, dafi 
für die Fremden jetzt in Wien sehr viel geschieht: 
Maxim, Brady, Süßes Mädel — und am Vormittag, 
wenn man ausgeschlafen ist, kann man den Minister- 
präsidenten besichtigen« Das Bntr^e besteht nur in 
der Verpflichtung, ihn zu loben. Seine Energie, seine 
leidenschaftslose Beharrlichkeit (alles echt), seine 
»feste, erprobte Stahlgestalt«, sein »gewinnendes 
Lächeln«, ja sogar, wenn man sehr bereitwillig ist, 
seinen »Humor«. Herr Hoiger Drachmann, »der Poet 
aus dem Norden«, tat es. Man führte ihn in das 
Arbeitszimmer des Herrn v. Koerber, halb zog dieser 
ihn, halb sank er hin, und ward nicht mehr gesehen. 
Er war ganz in Herrn y. Koerber hineingekrochen 
und kam erst wieder am darauffolgenden Sonntag 
im Leitartikel des »Premdenblalt^ zum Vorschein. 
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Bezeichnend genug, dafi das Interview in dem Organ 
der Fremden erschienen ist. So fremd stand noch 
niemand dem österreichischen Ministerpräsidenten 
Sf^i;pnüber wie dieser grundgütige Märchenerzähler, 
der davon überzeugt ist, dafi bloß im Staate Däne- 
mark etwas faul sein kann . . . Herrn Koerber's Prefi- 
bureau arbeitet ganz geschickt Die RebabiUtieruni; 
Österreichs durch ahnungslose Ausländer macht sich 
in der Tat nicht schlecht. Freilich» Herr Harden, der 
sogleich heraus hatte, dafi Herr Koerber die gröflte 
Intelligenz im ganzen Parlament sei, sprach sein 
unbeeinflußtes Vorurteil aus. Seine Reichsverdrossen- 
heit verwandelt sich sofort in rosigste Laune, wenn 
er auf österreichische Verhältnisse zu sprechen kommt, 
und sogar der Misthaufen der Wiener Presse im- 
poniert ihm mehr als der der landsmännischen 
Publiflistik. Aber Holger Drachmann glaubt nicht 
nur, was er selbst sagt, sondern auch, was ihm andere 
sagen. Seit der Mann in Wien weilt, schmeckt hier 
alles süßer. Aber sicher wäre er kein so großer Dichter, 
wenn er nicht Holger Drauhiuann, sondern etwa Heinrich 
Müller hieltie. Wirklich einer, der nicht seiner Bedeu- 
tung seinen Namen, sondern seinem Namen seine 
Bedeutung verdankt! 



Aus Briefen der Fran van Henray. 

Leoben, den 15. November 1904. 

» Zum ersten Male habe ich seit langen, bangen 

Monaten gelacht. Herr Doktor Übttmayer brachte mir das Heftchen 
noch spät am Abend gestern. Wenn Sie nur auch den folgenden 
komlsdioi Vorfali gevußt h&tten: Als der Staatsanwalt für eine 
tangemessene* Kaution stimmte, ^sagte ich zu meinem Ver- 
teidiger: ytimeo danaos et dona ferentes', worauf einer 
der Herren des hohen Qerichtshofes meinte, ich solle nicht 
nissifich sprechen, warum ich überhaijpt verheimlicht habe, 
daß ich auch russisch spreche. Meine Antwort war: ,Weij 
ich fürchtete, dann auch we^en nicht erwiesener nihilistischer 
Umtriebe zu lebenslänglichem Kerker oder zum Strang verurteilt 
ZU werden/ Alles, was zu meiner Entlastung beitragen 
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mußte, wurde $ofgßm «iseescbieden. z. B. die Aussage mdnes 

Kammermädchens, welches beinahe zwölf Jahre in meinem Dienste 
stand und kurz vor der Verhandlung von meiner Scha'iegermutier 

engagiert worden ist Daß Herr v. Härtel ausgesagt hat, ein rein 

freundschaftliches Verhältnis habe nur bestanden, ist stillschweigend 
übergangen worden. Der Hausdiener Sommer aber hat durchs 
Fenster die Vorgänge in meinem Zimmer, das Im zveiten 
Stock war, gesehen. Dafttr sind Widmungen auf Bildern von 
meines Mannes Hand, die Idar beweisen, cuB er Alles gewußt 
hat, nicht verlesen worden « 

Leohen, den 26. November 1904. 

»Gestern Abend machte mich Herr Dolctor Obermayer darauf 

aufmerksam, daß Sie, sehr geehrter Herr, schon früher in Ihrer 
,Facker einen . . . Artikel über meine Angelegenheit veröffent- 
licht haben. Darf ich so unbescheiden sein Sie um freundliche 
Zusendung des Heftes zu bitten? Ihre . . . Art, mit der Sic 
für das Recht eintreten, verdient vollste Bewunderung! . . . 
Ich bin von einem neuen , schweren Schicksalsschlage be- 
troffen worden! Während ich im Gefängnisse war, hat der Anwalt 
der Familie Hervay, Dr. von Wdnzierl, fiber das Vermögen meines 
Mannes den Konkurs eröffnen lassen. Mir ist von dem Dr. W. 
und meinem Alanne versprochen worden, daß mir nicht nur die 
große Summe, die ich für meinen armen Mann gab, ersetzt, 
sondern daß auch für mich gesorgt werden sollte. Der Bnidpr 
meines Mannes, Oberleutnant v. H. , gab mir sein Ehrenv^ ort 
darauf. Ich habe keinen Heller bekommen, will ja auch nichts, 
aber denken Sie sich nur, man hat mir gestern meine restierenden 
Sachen gesandt und mir fehlt Alles, meuie Leib- und Hauswäsche, 
ein kostbarer Federfächer, alle Nippessachen, die in meinem Zimmer 
standen, mein -ganzes Silber — Alles hatte ich von meinem 
Oelde bezahlt — , die Hochzeitsgeschenke, die ich von meinen 
Freundinnen erhalten habe; ja, nicht einmal die Bilder meines 
Mannes, welche mit Widmungen an mich versehen waren, gab man 
mir! . . . Ich kann mich bei dieser Kälte niclit einmal warm anziehen 1 
Eine solche Grausamkeit! Man hat uns gesagt, daß mein Silberzeug 
bei Hervay s sein soll. Herr v. Weinzierl hat ja aiie Quittungen 
und hat unbegreiflicher Weise es nicht für nötig gefunden, mich 
zu fragen, was mein Eigentum ist, ehe er alle Sachen verkaufte^ 
und hat heute noch nicht einmal die Quittungen durch- 
gesehen! Verstehen Sie, sehr geehrter Herr, eine solche Hand- 
lungsweise? Ich habe meinem Manne nie erlaubt, mir das kleinste 
Geschenk zu machen in Anbetracht der Verhältnisse; s^e haben 
aber alle üeschenke, die ich meinem Manne machte, genommen. 

Die Dokumente, unsere Heirat betreffend, hat man ver- 
nichtet, um mich wegen Bigamie anzeigen zu können, auf diese 
Weise hofften sie, meinen Mann zu retten. Erst einen Monat 
nach seinem Tode hat man mich von dieser Tatsache in Kenntnis 
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gesetzt, ich nahm selbstverständlich zuerst alle Schuld auf mich; 
mein Leben war ja zerstört, so wollte ich seme Karriere retten 1 

Selbstverständlich haben Sie das Recht, von dem Gesagten 
unbeschränkten Gebrauch zu inachen. 

So habe idi also nicht nur mein Iddnes Vermögen, mdneit 
Mann, mein Qlüclc und die Gesundheit, nein, auch mein ganzes 
Hab und Gut verloren. Mein Gemüts- und Gesundheitszustand 
gestattet ein längeres Verweilen in diesem Klima hier, in der mich 
umgebenden enteetzlichen Einsamkeit, nicht. Ich werde nach W^ien 
übersiedeln und sucht Herr Doktor Oberrncyer in einer guten 
Familie geg^en eine Entschädigung Auf nähme für mich. Gebe 
Gott, daß ich bald einen Broterwerb finde!« 

Leoben, den 29. November 1Q04. 

Ich glaube, Sie beurteilen meinen Mann falsch. 

Er hat sein Leben von sich geworfen, weil er, als er allein blieb 
in den Räumen, aus denen die Seele entfernt worden war, sich 
seiner ganzen Hilflosigkeit und Verlassenheit bewußt wurde; und 
dazu kam noch das quälende Gefühl, an mir ein kleines Unrecht 
^cg^ng^ zu haben. Ich hätte andere gehandelt, nicht von seiner 
Seite wäre ich gewichen, ich wäre ihm in Not und Tod, ja selbst 
in die Schande gefolgt! Das Totschießen hätte ja immer noch 

Zeit gehabt Ich habe meine >vier Männer« ernährt 

Der erste fälschte Wechsel, ich bezahlte sie und gab ihm mein 
letztes, damit er in Amerika ein neues Leben beginnen könne, — 
ich arbeitete für mein tägliches Brot. Der zweite (Lützow) verriet 
seinen Brotgebo' bei der politischen Polizei und logierte seine 
Geliebte in unserer Wohnung ein ; ich ging von ihm. Der dritte 
war schwer krank, ich war damals Krankenpflegerin, er sagte mir 
nicht, daß er mehreremale schon in Irrenanstalten gewesen war, 
er bat mich, ihn zu heiraten, um ihn allein zu pflegen. Natürlich 
tat ich es, dem inneren Drange folgend. Es war eine bittere Zeit, 
in einem Tobsncntsanfalle war! er mich aus dem Fenster der 
ersten Etage, ich blieb mit gebrochenen Füßen imten liegen, er 
kam ins Irrenhaus, ich konnte ihm nicht mehr helfen, icii ging 
von ihm. Der vierte, Meurin, ließ sich am ersten Tage unserer 
Bekanntschaft Geld von mir geben, redete mir alles mögliche und 
unmögliche vor, ich war so müde, ich sehnte mich so grenzenlos 
nach einem bißchen Glück, nach einer Stelle, wo ich hingehorte, 
ach, Immer nur vagieren, es ist so schrecklich traurig und so 
schwer für ein Weib! Ich verichafite ihm eme Stellung, er schlug 
mich grauenhaft, wenn ich ihm kem ( leld gab, ich bin anf der linken 
Seite taub infolge seiner Mißhandlungen. Dann verkaufte er ohne 
mein Wissen meine kostbare Emrichtuiig, schleppte mich nach 
Kamerun, wo er angeblich eine Plantage hatte, nahm mein 
Oeld und ließ mich mittellos dort sitzen. Dann gab mir ein guter 
Mensch 3000 M. zur Rückkehr, mein Mann hatte eine schwere 
Tropenkrankheit bekommen, er flehte mich an (er hatte gehört 
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daß ich Geld erhalten hatte), ihn nach Europa mitzunehmen, 
er wolle sich beäserni ich solle ihn bei seinen Eltern sterben 
luBen. Ich bndite Ihn zu seinen Eltern, ihn nahmen sie auf, Ich 
stand auf der Straße, das Hohngelftchter des Herrn Meurin sdiaUt 

mir noch im Ohr! Zwischen den einzelnen Ehen niadite ich 
weite Reisen, von jeher beseelte mich ein glühender Wissensdurst, 
ich lernte sehen, ich speicherte ein für eine Frau beträchtliches Wissen 
in mir auf, mein Horizont erweiterte sich; umso schwerer wurde 
CS mir, mich in die Grenzen eines einengenden Verhältnisses zu 
begeben. In mir regten sich üaben und Eigenschaften, die ich 
nicht verwerten konnte. Meine wachsende Menschenkenntnis ließ 
mich bald die Einsamkeit vorziehen 

Ich hatte gar keinen Grund, mein trauriges Schicksal zu 
verheimlicben, ich tat es nur auf meines Mannes Bitten und da 
ich diese ewigen Fragereien haßte, band ich den 
Leuten etwas auf; wären sie nur ein bißchen ge- 
scheiter gewesen, sie hätten sich mit mir darüber 
amüsiert 

In Mürzzuschlag erregte es öffentl ich es Ärger- 
nis, daß ich lieber auf eine »gute Stube< verzichtete und mir 
daiür ein Badezimmer einrichten ließ 

Man hat mir den Tod meines Mannes erst beinahe drei 
Wochen, glaube ich, später mitgeteilt, in dieser Zeit habe idi 
natürlich alle Schuld auf mich genommen, um meinen Mann zu 
retten, ich horchte auf jeden Schritt im Gefängnis, er mußte ja 
kommen. Er kam nicht! Aber ich gab alle meine Beweise fort, 
und alle sind ad acta gelegt worden. Ich bm keine Durchschnitts- 
frau. Aber die Motive zu meinen HandlungCH waren niemals 
schlechte oder unlautere. Nur bin ich durch dieses fortgesetzte 
sich in der Notwehr Befinden scharf geworden und rücksichtslos. 
Die Müizauschlager Verhältnisse, die ganze so grenzenlos klein- 
liche Auffassung von Welt und Leben dieser Leute, auch der 
jungen Herren, die ich »die Bubis« nannte, reizten mich zu 
scharfem Spott. Ich habe aus meinen Gesinnungen keine Mörder- 
grube gemacht, ruhig darüber gesprochen, daß ich den Statt- 
halter mehreremale auf Unwahrheiten ertappt habe 
und er mir sehr unsympathisch sei. Der Herr Statthalter 
sagte dann auch meinem Manne, er wisse jedes Wort, das bei uns 
gesprochen worden ist. Nett von den Herren, nicht wahr: was man 
Im »Freundeskreis« plappert, wird zur Staatsaffaire I Aber ihren 
Kuchen nahmen sie Sonntags früh, gerade wie die Einladungen, 
gerne an, vielleicht »auf höheren Berehl.« Ja, ehrenwerte Männer 
sind sie Alle Alle ! 

Gewiß; wie man mit meinen Sachen, resp. mit mir 

umging, habe ich Ihnen mit Wissen Dr. Obermayers mitgeteilt, der midi 
selbst auf den Oedanken brachte, diese Handlungsweise zu veröffent- 
lichen, ich kann mich ja bei dieser Kälte nicht einmal warm an- 



Digitized by Googl 



19 



zieheOf alles nahm man mir, nicht das kleinste Andenken, nicht 
seinen Ehering:, nicht seine mit Widmungen versehenen Bilder 

hat man mir gelassen. Wer hat es getanTWer hat meinen 
Schreibtisch erbrochen, die Dokumente und Briefe, 

die meine volle Unschuld bewiesen hätten und von 
meinem Manne {geschrieben waren, genommen? Wie 
kann Dr. von W.Sachen verkaufen, ehe er überhaupt die Quittungen 
nachgesehen hat, ehe er mich gefrap^t hat, was mein Eigentum ist? Der 
Bruder gibt sein Ehrenwort, daß ich selbst die fiir Franzi gezahlten 
Schulden und alle meine Sachen bekommen soll, bei Gericht 
sagt er auf meine Frage: »Ja, wenn sie gegangen wäre!« Aber 
mein Gott, ich bin do^ gegangen worden ! Dr. v. Weinzierl sagte 
in Gegenwart meines Mannes: »er müsse erst ,ein' Geld schaffen!« 

Meine Schwägerin war wiUend, weil meine Wirtschaft, meine 

Kochkunst ihr als Muster hingestellt wurden. (Folgt die Schil- 
derung von Familienintriguen.) Wissen Sie jetzt, warum nicht 
nur der Statthalter ein Interesse hatte, mich unschädlich zu 
machen? Warum ich partout die Lügnerin sein mußte? Hinaus 
damit in die Welt, ich trage fihr jedes Wort die volle Verant- 
wortung! Sie merken wohl, wie meine Hand fliegt, die Oedanlcen 
jagen sich, die Empörung preßt mir das Herz zusammen. Ich habe 
geschwiegen, habe die Leute geschont um der Liebe willen, die uns 
mit dem Verstorbenen verbindet — sie haben den Boden unter 
seinen Fußen unterminiert, die Herren von der ßezirkshauptm ann- 
schaft trugen auf höheren Befehl den Zimdstoff hinein, sie alle 
schritten hinter seiner Bahre. Ich rang im dunklen feuchten Kerker 
in stummer Qual die Hände. Ich werde Ihnen diese ganze In- 
trigue erzählen. Selbst der Pfarrer war von Dr. Weinzierl beeinflußt. 
Auch ein weniger einfaltiger Mann hätte gestutzt, wenn jemand 
eine »Trauung« von ihm verlangt und sich anstatt des Trauscheines 
ein Dokument ausstellen läßt des Inhaltes, daß diese Trauung 
nur ein Eheverlöbnis ist und nur in Form einer Hochzeit vor- 
genommen wird, um dem Brautpaare ein Zusammenleben zu er- 
möglichen, »doch hat diese Ehe vor dem Gesetze keine Gültigkeit«! 
Dies hat zugestandener Weise mein Mann mit dem Pfarrer ge- 
madit, ich aber komme daffir ins Gefängnis. Und mein Mann 
und der Pfarrer sollen nicht gewußt haMi, daß ich noch 
bunden bin und mein Mann bittet den Anwalt, der nur meme 
Scheidung führt, um Beschleunigung, weil der Pfarrer wartet und 
er spater keinen Urlaub zur Hochzeitsreise bekommt, da der Czar 
mit dem Kaiser nach Mürzsteg kommt. Dann bekommt mein 
Mann vom Anwalt aus Trier das Telegramm »Ehe gelöst«, geht 
damit zum Pfarrer und gibt es ihm. Als ich den Pfarrer bei der 
Verhandlung frage, was er sich dabei gedacht liätte, sagt dieser Er- 
leuchtete, erhätte das Telegramm auf dieLfi tzow'sche oiebezogen: 
und dieser Mann hatte das Scheidungsdekret dieser Ehe (daß 
sie 1894 getrennt ist) seit einem Jahre im Schreibtisch 
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Die Leute hier dnd fromm und christliche Nächstenliebe steht 

^roß und flammend auf ihrem Panier. Aber meine Arme sind 
heute nach beinahe sechs Monaten noch nicht geheilt. Und daß mich 
das hiesige Krankenhaus auf die Kosten meiner Verpflegung gt- 
klagt iiat, — ich höre Sie lachen, ich lache auch. Man nolte 
mich toikrank aus dem Hospital in der Nacht aus dem Bette, 
mein Nachtmahl, einige kalte Kartoffeln in der Schale, standen 
noch auf dem . . der mir als Tisch diente, man packte mich in 
einen Wagen und transportierte mich nach brück. Zwei 
Justizsoldaten bewiu^ten die renitente Verbrecherin, die kaum im- 
stande war, allein zu sitzen! Es mußte geheimnisvoll geschehen, 
dieser Transport in's Irrenhaus, — so wurde ich auch zurück- 
transportiert und am anderen Tag: fragile mich Baron Capri, 

ob icn die Wagen je zu 24 Kronen bezahlen wolle! 

Bei der Katastrophe sagte mir der Vater Hervay, sie seien 
keine gemeine Menschen, man werde für mich sorgen. Ste haben 
mich ohne Heller Oeld auf die Straße gesetzt, meinen Mann 
an beiden Armen gepackt und fortgezogen. Der Ohnmaditsanfall 
in der Kärntnerstraße war eine Folge des Hungers, ich konnte mir 
nichts ?n essen kaufen. 

Ich will Ihnen \erraten, was ich in Wien will. Ich kann so 
schwer von geschenktem Oelde leben, muß aber essen; ich bin sehr 
mager geworden, die Gefäagniskost war immer verdorben und der 
Speisezettel des Herrn Labres war unwahr. Meine Rindssuppe hatte 
nur ein Fettauge, es rührte aber vom Daumen des Aufseheis her. 
Der Koch war ein Sträfling, der in seinem Zivilverhältnis Tischler 

ist Ich möchte einige Rezitationsabende venmstalten, möchte 

aber, um dem Vorwurf der Sensationslust auszuweichen, nichts 
vorlesen, ^xas auf meine Zeit im Gefängnis, auf meine seelischen 
und körperlichen Leiden hmweist. Ich möchte Geld gewmnen, 
um mir ein paar warme Sachen davon kaufen zu können. Ich bin 
zwar nicht für Ausstellungen — aber der Not geiiorchend, nicht 
dem eigenen Triebe 

Hoffentlich werde ich nicht auch in Wien bei meiner An- 
kunft mit Steinen empfangen und bespuckt 

In dankbarer Wertschätzung Ihre ergebene 

Tamara von Hervay. 



Bin Nachspiel Kam Proseft Hervay. 

»Der ,Steirische Zwölferbund*, ein Verein, welcher sich 
,die Erhaltung steinscher Sitten und Gebräuche in Wien zur Auf- 

Sibe gemacht hat', veranstaltete Sonntag abends in der Restauration 
ayerin der Lerchengasse 18 ein Wettessen von steirischem 
Sterz. Herr Hans Jauemik, der Obmann des Vereines^ kochte, 
damit diese Nationalspeise unverfälscht auf den Tisch komme, 
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den Sterz persönlich. Die Zubereitung erfolgte nach dem 
Rezepte: 1 Kilogramm Kukuruzkornmehl, V2 Liter Wasser und 
— .z'weg'n an Abirutsch'n' — 10 Deka Schmalz. Die verabreichten 
Portionen waren zu ,Hupf' geformt. Zum Eßkampf erschienen von 
den achtzehn angenieideten Bewerbern elf, darunter das lustige 
Deandl Mirzl Dnchon. Auf das Kommando «Achtung!' wurden 
die Löffel ergriffen, auf ,Fertig!' begann die «Pampferei'. Die 
Schiedsrichter Peschek und Haselmayer beobachteten mit ihren 
,Stopp'-Uhren das Verschwinden des Sterzes. In dreißig Secunden 
kehrte schon einer der Teilnphmer seinen Teller um und rief 
, Fertig!' Sieger war der aus halkenstein in Niederösterreich eebür- 
tigfe Uhnnacher Joseph Dragoner, der de n mi Vorjahr von Leopold 
Hacker geschaffenen Rekord von 36 Sekiuidcn um 6 Sekunden 
schlug. Der Wanderpreis, die silberne Lyra, viurde hierauf dem 
Sieger feierlidi fiberreicht, der im nächsten Jahr den Preis ver- 
teidigen muß . . . Mehrere Preisbewerber versicherten, es gehöre nur 
der eine ,Vort'l' dazu, ,das Maul net z'voll z'nehm'n' . . .« 



ANTWORTEN DES HERAUSGEBERS. 

TVatt^. Ja, die »Auslieferung des Ehepaars Klein«, die »Reise 
des Ehepaars Klein« und die »Ankunft des Ehepaars Klein« — das 
waren Feste des Wiener KultiirbewtiRtseins. So elastischen Schrittes 
kann gar kein Potentat einem Eisetibahnwaggon entsteigen, daß er in 
der Popularität bei Schmock und Spießer mit einem reisenden Mörder 
konkurrieren könnte. Herr Frischauer in Paris wußte, was man in Wien 
braucht, und so depeschierte er zehntausend Worte, um die Stimmung 
wiederzugeben, da »ein gruier, frischer Wintermorgen auf das Ehepaar 
Klein hemiedersah«, das auf dem Pariser Ostbahohof einvaggoniert 
wurde. »Frau Klein stieg, von dem Amtsdiener unterstützt, das Tritt- 
brett hinab. Sie blieb einen Augenblick lang stehen, sah in die Straße 
hinauf, welche auf den Boulevard Sebastopol sehen läßt. Ihr Blick flog 
nach Paris. Sie sah diehohen Mäuser hinaut, sie betrachtete 
die Kirche St. Laurent, deren herrliche Konturen sich 
am Firmament abzeichneten . . . . « »Man konnte die 
Mörderin des alten Sikora genau betrachten . . . Sietrugeine 
nicht zu schwere und nicht zu warme dunkelfarbige 
Herbstjacke, um den Hals einen PelzkmgeUf halb ans falschem 
Hermelin und halb aus einer Luterimltation, auf dem 
Kopfe einen licht aufgeputzten dunklen Filzhut, von welchem ein sehr 
leichter, hellgrauer Sch leier herabfiel.« >Der Teint ist grünlich, man 
würde sagen olivengrün, wenn man ihr ein Kompliment machen wollte.« 
Nachbarin, — Sie wissen schon, was ich von Ihnen will. Man begreift: 
Würde das Geld, das diese Bande für die Toilettenbeschreibung von Mör- 
dern verdepeschiert, gemeinnützigen Zwecken zugewendet, so wflrde manch 
einer nicht zum Mörder werden. »Frau Klein zeigte nicht die mindeste 
Verlegenheit Unbefangen warf sie ihre Blicke um sich, und als sie 
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die zwei Wiener Journalisten, welche trotz der frühen Morgen- 
stunde auf den Bahnhof zu ihrer Abreise gekommen waren, sah, schien 
sie dieselben als Wiener zu erkennen.« Ja, in der Fremde 
findet man sich! Herr Klein aber — auch dies muß der Telegraph ver- 
breiten — »dankte den Wichtern mit einem ,Merci!'«. Was 
Herr Friaduna', trotzdem er ent sechs Jahre in Plnls wirkt, ganz gut 
fentandei^ htt Zum SdtlnB, nachdem seine Phantasie dem IMArderpaar 
Us Bucht vorausgeeilt war, noch ein vichtiger Nadiirag: »Der Klein 
trug einen dunklen Winterflberzieber und runden, steifen schwarzen 
Hut« . . . Was sich dann in Wien begeben hat, die ab;^ehärtetsten Leser 
des .Extrablatt' und die gewiegtesten Kenner der Wichtigtuerei öster- 
reichischer Behörden haben es schaudernd erlebt. 

Gebildeter. Die denkwürdigen Männer der , Neuen Freien Presse'! 
Aus einem Nachruf: »Nicht alles, was über seine Eßknnst in quali- 
tativer und in quantitativer Hinsicht erzählt wurde, mag buchstäbiicli wahr 
gewesen sein; aber hartnäckig erhielt sidi die Oasthaussage, Baron 
Springer habe in einem nnacrer vornehmsten Restanrants das eifer^ 
sftchtig gehlltete Vorrecht genossen, zur Mittagsstunde in die Kfldie zn 
gehen und sich selbst sein Rindfleisch abzuschneiden.« 

HiBtariker» Ein weittragendes Ereignis hat sich zngetrBgen, 

in alle Winde wird es telegraphisch gemeldet, die ,Neue Freie Presse' 
darf es ihren Lesern nicht vorenthalten : Maximilian Harden's Buchdrucker 
ist durchg^eg^anpfen. ».Manche Maschinen sind drei, vier Gläubigern ver- 
schrieben«. Maximilian Harden mußte sich deshalb ffir die letzte 
Nummer der ,Zukunft' »mit dem fertigen SatzmatÄial begiiügcn 
und die Bemerkungen zurückhalten, die er an einzelne Vorgänge zn 
knflpftei wflnschte«. Es ist ein wahres Qlfick, daB die anderen Ere^> 
nisse inzwischen respektvoll zugewartet haben, also ohnedies kein 
zwingender Anhifi zu einem aktuellen Leitartikel gegeben war. »Immer- 
hin muß ich um Entschuldigung bitten . . . ; an eifrigem Mühen, das 
Versäumte schnell nachzuholen, wird's nun nichr fehlen. Der 
dreizehnte Jahrgang soll mindestens nicht schlechter werden, als die 
ersten zwölf waren ... Da du, werter Leser, so lange schon mit 
mir gewandert bist und ich Dir nicht lässig, der Pflicht ungetreu 
scheinen möchte, wirst Du, milden Herzens, verstehen, warum ich 
toite ein Frivatklagelied anstimmen mußte«. Ich bin bekanntttcfa 
Abonnent der ,Zuknnft' und verstehe nicht, warum es an leitender 
Stelle angestimmt werden mußte. Ich bin aber andi ~ gleichfalls — 
Herausgeber einer unabhängigen Zdtscnrifl, und darum paßt mir von 
allen Rücksichten und Konzessionen am allerwenigsten ein Appell an die 
Mildtätigkeit des Publikums. Seine Wünsche waren mir nie richtung- 
gebend, haben mich nie zu einer Stellungnahme gespornt, nie von 
einer Tendenz abgebracht. Sein Beifall ist mir eine angenehme Begleit- 
erscheinung meines Wirkens; sein Mißfallen beirrt mich nicht. Dafür, 
daß Jemand zwßlf Kreuzer in einer Tabak-Tndik bezahlt, hat er nodi 
nicht den Anspruch auf mefaie ansdrfiddiche Enischuldigmig eiwoiben, 
wenn ich aus iigjendeinem Qmnde verhindert wlre» andi nur etee 
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Zeile selbst zu schreiben. Wiewohl man in der ,Fackel' mit mehr 
Recht die Stimme des Herausgebers zu hören wünscht als in einer 
Revue. Sollte mir das Malheur mit meiner Druckerei — jede Absicht 
einer Beleidigung der beiden ehrenwerten Herren liegt mir natürlich 
fem — pasdereii, to wflrde Ich dis PrivtUdagdied tn letzter Stelle, 
ctwft dort wo mels Verkg Mittettuiigeit erUBt, tnstimmen. Ich 
habe einmal eine Dmckeraffaire erlebt. Und eine, die nicht bloß 
persönliches Ungemach, sondern auch einen in der Zeitungsgeschichte 
beispiellosen Eingriff bedeutete, die die erste Anwendung der sogenannten 
»lex Szcps* bewirkt^, für die urheberrechtliche Judikatur in Österreich 
richtunggebL^nd wurde, Dozenten zur Abfassung von Broschüren und 
Artikeln in baclizeitschriften bestimmte und später den Stoff für 
Prftfiingsfragen bd Advokalei^rafnngen lieferte, kfa habe dieie Afhlre 
nicht an erster Stelle behandelt Auch kann Ich veisichetn, daß die 
.Neue Preie Presse* kein Wörtchen darüber verlor. Darüber, dafi Herr 
Harden in Berlin »sich mit dem fertigen Satzmaterial t)egnügen muß«, 
bringt sie ein ausführliches Tel^amm, und die anderen »großen« Blätter 
drucken es ihr nach. Freilich habe ich auch nie in einem Konzert- 
saal an mich gerichtete Fragen beantworiet, nie durch die Versicherang, 
daß Wien die höhere Kultur vor Berlm voraushabe, den Jubel 
der Schofttenringbewobner geweckt und nie Gelegenheit gefunden, meiner 
»hohen Meinung Aber den Witz Julius Bauer's Ausdrude zu geben«. 
Kurzum, es mhr ein- für allemal verscherzt, von den Heransgebem und 
Redakteuren der »Neuen Freien Presse' bei Sacher fietiert zu «erden. 

Nationaler. Aus Friedek wird gemeldet: >Bci der heute durch- 
geführten Wahl in die Gemeindevertretung siegten die deutschen 
Kandidaten. Qewihlt wurden die Herren Barta, Kadimirz, Koltsdiarschi 
iömaachek, Kuczere, Menschik, Pawlitzky, Ubelaker und 2!aar.« 

Schalk. Der berühmte christlichsoziale Satiriker Masaidek be- 
antwortet die Feslsiellung, daß er die Jammerreihe seiner >Oiossen« 
durch einen Witz Heinrich Heine s in erfreulicher Weise unterbrochen 
bat, mit der Versicherung, dafi der frflhere Vorwurf einet Diebstahls 
an Nestroy unbegrflndet gewesen sei . . . Femer erklärt er: »Wenn dem 
,Fadcel'-Kraus kein Witz mehr einflllt, zitiert er meine .Glossen'.« 
Nur zu wahr! Und darum will ich gleich wieder einige seiner ori* 
^'jinellslen Aper<;us zitieren. Ein besserer Witz könnte mir gewiß nicht 
einfallen. Also: >Es gehört wenig Mut dazu, unter dem Schutze der 
Immunität alle Welt zu beschimpfen«. »Der , Zuckermann' (K. H, Wolf) 
macht litber im Parlament Krawalle als in Innsbruck, denn hier ist es 
nicht so gefährlich«. »Im Jahre 1690 herrschte eine so große Kälte, 
dafi die Wfilfe nach Wien kamen. Dies beweist, daß die Wölfe schon 
damals sehr frech waren«. »Der berühmte Ophthahnolog Stellwag v. 
Carion ist gestorben. £r war ein edler Mensch und ein entschiedener 
Antisemit. l eider kann man das nicht von jedem Universitätsprofessor 
sag:en«. »Die bekannte Schriftstellerin Wilhelmine v. Hillem ist zum 
KatholUismus übergetreten. Das ist ein guter Ersatz für den K. H. WoU«. 
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»Mehrere Spaßvögel wollen einen ,ak£demi8chen Abstinentenverdn' 
grandea. Dieter Verelii dflrfte ein wflrdiget Sdtenftflck zum ,V 
znr Abvehr des AntiieiiiHlamtis' werden«. »Blaues Blnt achfltzt ni 

TOT Narrheit*. 

HabiM. Die heiterste Nachricht, die je in der Theaterrubrik 
stand, lustiger als selbst jede von Qirardi ausgehende Wirkung: »Wie wir 
erfahren, bvisteht zwischen Girardi und der Direktion des Theaters an 
der Wien seit Wochen nicht das beste Einvernehmen, was darin seinen 
Orund hat, daß Direktor Wallner auf einer Probe Herra, 
OirardI die Rolle vortpielen wollte«. . . Das Handweik dcC: 
KiillssenichnOlfler hat noch immer einen goldenen Bbden. i>er annratigei 
Herr zwar, der jeden Montag in einem »Zwischenakt« mehr Qemeinheiten 
»plodert«, als sich in einer Woche berichtigen lassen, hat neulidi das 
Privatleben und die wirtschaftliche Lage einer armen Sängerin so gründ- 
lich durchschnüffelt, daß sie — ein rühmliches Vorbild für das mutlose 
Theatervolk — dem Oesellen mit dem § IQ über die Schnauze fuhr. 
Der bencidetste >Ploderer« ist jetzt der vom ,Neuen Wiener Journal'. Die 
arme fna Odilon, deren Schicksal wieder ihren Freunden und Feinden 
in der Wiener KUtschprene zo schaffen macht, hat ihn, ansschließUcfa 
ihn, im Sanatorium empfangen.. »Wiewohl sie, um von allen Aufregungen 
verichont zu sein, keine Besuche annimmt, konnte ich dennoch mit 
einiger Zuversicht darauf rechnen, daß sie bei mir eine Ausnahme 
machen werde.« Er tritt ein. »Ein fröhliches Lachen geht über ihr 
Gesicht; lebhaft streckt sie mir die Hand entgegen und ruft: ,Nein, das 
ist aber wirklich nett!'« Und beim Abschied bittet die Patientin, >den Besuch 
zu wiederholen«. »Ich sage zu, aber unter der Bedingung, wenn 
(besser: dafi) wir absohtt nicht von Sachen sprecheii, die sie aufreces 
könnten«. Und »sie bittet, ich mdchte beim Weggdien dem Portier 
einschärfen, daß er jeden andern Besucher abschligifi: 
bescheiden solle. ,Natürlich mit der einen Ausnahme', 
meint sie. Dann reicht sie mir die Hand und ruft heiter ,Auf Wieder- 
sehen!' nach.« . . . Die anderen Ploderer werden > zerspringen«. Sie 
erfahren bestenfalls von Hausmeistern, Stubenmädchen und Oarderoberinnen, 
was in dem Privatleben einer Künstlerin vorgehl. Lr von ihr selbstl 
Der höchste Marquis Posa-Triumph eines Ritters modemer Oedaate- 
Mhdt: Pepi, der Herr wird Idinftig ungemddet votgehuaenl 



Berichtigung« 

In Nr. 168, S. 5, 17. Zeile von unten, ist statt »kreistoi« 
hteifitm zu lesen. ^ 

MITTEILUNG DER REDAKTION. 
Von laiiUosen Einsendern unverwendbarer Manuskripte wird 
die Erledigung urgiert. Sie seien auf die wiederholt erschienene 
Kundmachung verwiesen: »Unverlangte Manuskripte werden nur 
zurückgesendet, wenn frankiertes und adressiertes Kuvert 
beilag. Es genügt die einer Drucksache entsprechende Franlüeraol» 
da die Rücksendung w^en Zeitmangels ohne schriftliche Bc||eff- 
Worte, Bedaawn ooer Umrandung, erfolgt«. ^ 

.^HcfMHfeber nnd verantwortlicher Redakteur : Karl Kraut. ^ .J^ 
IMt fon lähoda » Siegel. Wien. III. Hiatei« ZoUamtstnSc S. 
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pie Wiener Staatsanwaltschaft hat zwei Inse- 
ratenagenten wegen Betruges angeklagt, weil sie sich 
an einem Raub einen Anteil sichern wollten, der 
ihnen nicht gebührte. Die Angeklagten wurden 
mit Recht freigesprochen^ weil ihre Leistung^ die 
darin bestand » dafi sie die Zeitungen aiu die 
Möglichkeit eines grofien Fischsuges aufmerksam 
machten — wiewohl sie nicht berufen waren, das 
' Geschäft zu vermitteln — , nicht wertloser war als die 
Leistung der Zeitungen, denen für Inserate über die 
Renten kon Version vom Finanzministerium Summen 
zugewendet wurden, die in der Geschichte österrei- 
chischer Prefikorruption ohne Vorbild sind. Bei 
Nestroy sagt einer: »Ich bin der Mann, der um's 
Oeld Alles tut; wenn's aber dann nicht ehrlich su- 

Sehty dann — ich sag' sonst nichts, als dannl — c 
^ann schreitet die Staatsanwaltschaft ein, der der 
bekannte Herr Danneberg nur im »Victoriac-Proceß 
imponierte, als er die christliche Teilung einer Be- 
stechungssumme mit den Worten »Ich bin ein ehrlicher 
Kaufmann« bekräftigte. Sie klagte an und blamierte 
sich. Bloß der Beweis, den sie nicht erbringen wollte, 
. gelang ihr: daß das Finanzministerium wahllos Steuer- 
: gelder in der Summe von einer Million Qulden an 
die Wiener Tagespresse und an Revolverblätter obsku- 
l rerer Sorte verschleudert hat, dafi nicht die Absicht^ zu 
r inserieren, sondern die Absicht zu bestechen, bei einer 
l* Aktion maßgebend war, die drei schmierigen Witz- 
[ und ^Wochenblättchen für eine Inseratenseite je 

i 
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1200 Kronen eintrog. Ein Ministerialrat hat es unter 

Eid ausgesagt. Und keines der Blätter, auch keine der 
großen Tageszeitun^^^en, die weit über den Tarif 
hinaus bezahlt wurden, widerspricht dem Vorwurf, 
daß sie für eine o^eniein nütz ige Aktion durch Schweig- 
geld gewonnen werden mußten. Kein parlamentarischer 
Hohn fegt die amtliche Dummheit von hinnen, die eio- 
fach jeden, der bestochen werden wollte, bestochen und 
die Lumperei Ibo nobel überzahlt hat! Wann endlich 
wird der Osterreichische Steuerzahler kategorisch er- 
klfij^n, dafl er seinem Qteld eine bessere Verwendung 
wisse als zur Auffütterung der Revoivercanaille? 



Wenn unsere parlamentarischen Tagediebe nicht 
Unwichtigeres zu tun hätten, wenn sie ihren Willen 
zum Opponieren und Obstruieren nicht im nationalen 
Unfug verbrauchen mfifiten/ würden sie vielleicht 
auf die Idee kommen, einen Unterrichtsminister, wie 
es Herr v. Harte! ist, nach der Rede, mit der er 
die Interpellation Erl er in Sachen der Kunstakademie 
beantwortet hat, aus dem Kabinet zu jagen. Schlimmer 
als die häßliche Protektionswirtschaft, die dem Pro- 
fessorenkolle^ium di'v Akademie den g(^schäftsklugen 
Inhaber einer Bildhauerfirma, einen mehr gunst- al? 
kunstbeflissenen Routinier aufgedrängt hat, der sich 
durch Preisunterbietung Aufträge und durch Spenden 
die Anhängerschaft der gegen ihn rebellierenden 
Schüler erringen will, beschäniiender als das Treiben 
der Kompagnie Härtel, Stadler und Wiener, die vor Er- 
nennung ihrer Günstlinge die Meinung wider- 
spenstiger Professoren in ministerielle Einzelbehand- 
lung nehmen, ist die j2:eistip:e Dürftigkeit, aus der der 
oberste Verweser österreichischer Kunst dort, wo er 
reinen Willens ist, seine Anschauungen bezieht. Herr 
V. Härtel nimmt für die Ernennung des Herro 
Marschall »die Verantwortung voll und ganz auf sich«. 
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Er hält diesen Mann, der im Reklamenotizenteile der 
Tagespresse so gut zu Hause ist wie ein gastierender 
Tenor, wirklich für eine Kapazität Herr v. Härtel 
sagt wörtlich: »Ein Künstler, der in seinem Alt(ir 
in der Lage war, mustergiltige künstlerisch hervor- 
ragende Medaillen und Plaketten der hervor- 
ragendsten Persönlichkeiten unserer Mon- 
archie auszuführen, der der Ehre gewürdigt 
worden ist, zum siebzigsten Qeburtsfeste 
unseres erlauchten Monarchen eine Porträt- 
plakette herzustellen, die als eine glänzende 
Leistung bezeichnet werden muß, der von dem ver- 
ewigten Papst Leo XIII. einen Ruf nach 
Rom erhielt, um sein Bildnis herzustellen, und 
auch von de m neuen Papst Fi usX. unmittel- 
bar nach Antritt seines Pontifikats ersucht 
wurde, eine Medaille auf ihn zu prägen, ist 
wohl ein Künstler, der als vollwertig in seinem 
Fache bezeichnet werden mufi und dem das yollste 
Vertrauen in Bezug auf seine Gestaltungskraft und seine 
schöpferische Individualität entgegengebracht werden 
kann.c Wörtlich! Und diese Beurteilung des Künstlers 
nach seinen Aufträgen, des Kunstwerks nach dem 
Modell hörten die Interpellanten, erwachsene Menschen, 
an, ohne von Lachkrärapfen betalien zu werden I Herr 
V. Härtel wird, vor die Wahl gestellt, Böcklin 
oder den Maler Kurz für den Oröfieren zu halten, 
keinen Moment schwanken, wenn er sich erinnert, 
dafi jener blofi Tritonen,- dieser aber den König von 
England ^malt hat Wenn ich höre, dafi Papst 
Pius X. einem Künstler gesessen ist, so bin ich, wenn 
dies überhaupt für die Beurteilung der Qualität des 
Künstlers maßgebend sein soll, eher zu einem für ihn 
ungünstigen Vorurteil geneigt. Österreichs Unter- 
richtsminister, der wirklich nicht immer nur protegiert, 
sondern auch seine Kunstanschauungen betätigt, 
denkt anders. Was ist's denn mit der Berufung des 
Lippay an die Akademie? 
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O Du mftin ötterreichl i 

0 Du raein Österreich, Du raein Vaterland, | 
Hast Du je den Schrei unsrer Not gehört? 
Qabst Du Schutz und Trost oder stillen Strand 
Wenn Dein blinder Sturm unsre Fahrt gestört? 

0 Du mein Österreich, Du mein Vaterland, 
Deine eigne Saat hast Du stets zerstampft. 
Was am Erntet as^ Dir voll Gold erstand, 
Ist an Deinem Herd nur zu Hauch verdampft I 

0 Du mein Österreich, Du mein Vaterland, 
Dafi Du noch gebierst, dafi Du Kinder hast, 

Deren keines je Dich als Mutter fand, 
Sprich, wie lange noch trägst Du solche Last! 

0 Du mein Osterreich, Du mein Vaterland, 
Deiner Ströme Olanz, Deiner Berge Firn 
BUokt auf Oram und Schmach kalt und unverwuidt 
Und wir neigen Dir unsre Opferstim. 

Martellus. 

* 

Der Gesetzentwurf zur Verbeaaenmg des 

Schntses der Bhre. 

Antrag Laniniasch-Chlumecky-Bilinski. 

Dem österreichischen Herrenhause ist ein den 

Bestrebungen der Antidueli-Liga entsprungener, von 
Hofrat Prof, Dr« Lammasch verfasster Cbsetsesvor- 
schlag sur Verbesserung des Schutzes der Ehre uo- ' 
terbreitet, dessen namentlich in den Art. II, III und | 

IV enthaltene Pestsetzungen einige ßeraerkungen 
rechtfertigen. 

1. Die Art. II und III beantra^ren: die staats- 

S rundgesetzlich ^gewährleistete Rechtssprechung durch 
eschworne über alle durch den Inhalt einer Druck- 
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Schrift Terübten Verbrechen und Yer^ehen in jenen 
Fällen zu beseitigen und durch Vierrichtersenale zu 

ersetzen, in welchen ein Vergehen nur deshalb vor- 
liegt, weil die strafbare Handlung durch den Inhalt 
einer Druckschrift begangen wurde (§ 493, Abs, 1, 
St. G). 

An eine Reform des Rechtsganges zum 
Schutze der Ehre kann nur dann herangetreten 
werden, wenn unter Einem geeignete Festsetzungen 
des Strafgesetzes zum Schutze Derjenigen, die in 
Wahrnehmung berechtigter Interessen gehandelt haben, 
sichergestellt werden (§ 198 St B. für das 
deutsche Reich). Zahlreiche Freisprechungen der 
Geschwornengerichte entspringen dem Bewußtsein 
der Laienrichter, daß der Beschuldij^te seinen Ankläger 
zwar beleidigt, daß er aber ein t>erechtigtes Interesse 
vertreten hat. Solche Schuldloserklärungen sind nach 

Seltendem Recht, weil der gesetzliche Boden für 
lese Betätigung der richterlichen Urteilsfindung 
noch fehlt, formale Fehlsprüche, sie wirken aber m 
allen Beziehungen besser, als die unter dem Drucke 
der Verwaltung stehenden Sprüche der Berufsrichter, 
wenn begründete AngrifiFe gegen öflTentliche Beamte 
und im öffentlichen Leben tätige Pei\süüen in Ver- 
handlung stehen, ohne daß eine Berufung auf die 
Wahrnehmung berechtigter Interessen gesetzUch zu- 
gelassen wäre. Es geht also nicht an, durch das 
vorgeschlagene einseitige Verfahren der »legitimen 
Macht der Pressec die Vorteile des Geschwornen- 

S erlebtes zu entziehen, ohne gleichzeitig den materiellen 
techtsboden für eine gedeihliche Spruchstätigkeit 
der Berufsgerichte in Prefibeleidigungssachen zu 
schaffen. 

2. Der Art. IV des Entwurfes will festsetzen, 
daß auf Antrag des Anklägers oder der Beschuldigten 
zur Verhandlung und Entscheidung über eine 
Anklage wegen Übertretung der Ehrenbeleidigung 
(§§ 487—489 St G.) oder der Schmähung durch Vor- 
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Wurf verächtlicher Eigenschaften oder Gesinnungen 
(§ 491; Abs. 1) St. G.) jenes Bezirksgericht zust&ndig 
wird, welches am Silm des Gerichtshofes erster 
Instanz besteht, in dessen Sprengel die Übertretung 
begangen wurde. Diese Bestimmung bezweckt fiür 
die nicht durch die Presse begangenen Beleidigungen 
»die Möglichkeit der Anrufung eines Richters beim 
Bezirksgerichte zu schaffen, der nicht mit Lappalien 
beschäftigt ist«. 

Nach diesem Vorschlage werden Dienstboten, 
die von ihren Dienstgebern beleidigt und — etwa 
durch den Vorwurf der Unredlichkeit — in ihrer 
Existens gefährdet sind, industrielle und gewerbliche 
Arbeiter, die sich auch von ihrem Arbeitgeber oder 
dessen Aufsehern nicht ungestraft kränken lassen 
wollen, Bauern, die sich nicht selten gegen beleidi- 
gende Obergriffe der Beamten, Diener der Großgrund- 
besitzer — hin und wieder auch dieser selbst und 
des Personales \hrvr Zucker- und Alkoholfabriken — 
zu verteidigen hab(^n, also Benifsstände, die für jedes 
Staatswesen wichtiger und wertvoller sind, als die 
durch die Mißgriffe itirer Erzeuger bei der Geburt 
getötete Antiduell-Liga, — über einfachen Antrag 
ihres Prosefigegners gezwungen werden können, das 
Recht auf den Schutz ihrer verletzten Ehre am Sitze 
des Gerichtshofes erster Instanz in mindestens 
einmaliger oft genug in wiederholter Verhandlung 
erkämpfen und in der Regel der F'älle auch die Zeugen 
der strafbaren Handlung vor dem erkennenden Ein- 
zelriohter an demselben Orte abhören lassen zu 
müssen. Dasselbe harte Schicksal würde die meisten 
selbständigen Gewerbetreibenden und alle ihrem Ein- 
kommen nach unter d( m Mittelstande stehenden 
Menschen treffen. Auf die Beistellung eines Armen- 
Vertreters am Sitze des Gerichtshofes hätten diese 
Personen schon aus dem Grunde, weil es sich um 
blofie Übertretungen handelt, nach dem Gesetze 
keinen Anspruch. Wer so glücklich ist nicht zu 
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wissen, dafi die besitzlosen und die besitzarmen 
Volksklassen, also der weitaus größte Teil der Bevöl- 
keruagy weder die Zeit, noch die Mittel aufwenden 
können, um von einem Gerichtsstande Gebrauch zu 
machen, der leicht viele Meilen weit vom Tatorte 
entfernt, nur mit namhaften Kosten und mit groflem 
Zeitverlust, ja in der rauhen Jahreszeit oft genug 
nur unter vielen Mühseligkeiten bu erreichen ist, — 
der steht den tatsäclilichen Lebensvorf^ängen zu 
fremd gegenüber, um mit gesetzgeberischen Vor- 
schlägen für unser großes Reich, das mit der Wiener 
Ringstraße nicht identisch ißt, hervortreten zu dürfen. 
Daran reiht sich: 

3« Die abzuweisende Ungehörigkeit, daß der Ent- 
wurf in seinem Art. IV zwei verschiedene Gattungen 
österreichischer Richter schaffen möchte^ die zur Aus- 
übung der Strafgerichtsbarkeit in ObertretungsfftUen 
gesetzlich berufen sein sollen. 

Steht der Strafrichter, der großstädtische 
Schwindler und zu Hochstaplern gewordene Ange- 
hörige einst wohlhabender Familien berufsmäßig ab- 
zuurteilen hat, in den Augen der Bevölkerung höher, als 
der Binzeirichter, der »unmittelbar vorher Jemanden 
verurteilte, weil dessen üund keinen Maulkorb trug 
und unmittelbar nachher wegen ähnlicher Kontraven- 
tionen Recht zu sprechen hat?€ 

Wenn eine ungeschickte und planlose Gesetz- 
gebung Polizeiübertretungen der richterlichen Ab- 
urteilung Überwiesen hat, dann ist diese Gesetzgebung 
zu verbessern — 'vvas technisch durchaus nicht 
schwierig wäre — und nicht in Bestätigung ihrer 
Verfehhmgen eine willkürliche Gabelung der straf- 
richterlichen Urteilsfindun^r herbeizuführen. Die Er- 
fahrung lehrt, daß die Stratrichter der Bezirksgerichte 
am Sitze der Gerichtshöfe im allgemeinen keineswegs 
besser vorgebildet sind, als ihre Amtsgenossen bei 
den ländlichen Bezirksgerichten. Die Verschiedenheit 
des Amtssitzes ruht zunächst auf der besonderen Vor- 
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liebe eines Teiles der Richter für den Stadt-, eines 
anderen Teiles für den Landaufenthalt und nicht all- 
zu selten auf näheren und entfernteren Beziehuneren 
zur Justizverwaltung. Die Bevölke rutig aber achtet 
die Sprüche ihrer verständigen, gewissenhaften und 
wohlwollenden Riobter, die in ihrer schweren Berufs- 
arbeit nicht Tergessen haben, dafi sie selbst den 6e- 
setsen Untertan sind und dafi sie auch im Amtskleide 
sündige Menschen bleiben, die das — irrtümlich dem 
heiligen Augustinus zugeschriebene, seiner Herkunft 
nach nicht sichergestellte — Wort verpflichtet: > . . .in 
dubiis libertas, in omnibus Caritas«; und die Bevöl- 
kerung mißachtet die Urteile der unverständigen, ge- 
wissenlosen und grausamen Verwalter der Rechts- 
pflege selbst dann, wenn sie die Auszeichnung genießen, 
sich amtlich nur mit den größten Qaunern befassen 
au dürfen. Das Urteil des Volkes über seine Richter 
aber ist zumeist ebenso treffend, wie das der Studenten 
über ihre Lehrer. 

Unserer Gtosetsgebung wird es gerade noch fehlen, 
dafi die keineswegs eines besonderen Schutzes be- 
dürftige Schichte, die an dem Bestände der Aniiduell- 
Liga ein besonderes Interesse haben mag, ihre geistigen 
Leiter zu Übungen auf dem Hoden der Reform des 
Strafprozeßrechtes berechtigen dürfte; Verbesserungen, 
wie die beantragten ^ kann die dem gesunden Boden 
Würth'scher Vorarbeiten entstammende Leistung 
Qlaser's immer noch entbehren. 

Die »Verbesserung des Schutzes der Ehre« im 
Sinne der Antragsteller besteht im wesentlichen: 
a) In der tatsächlichen Entziehung des Ehren- 
schutzes für die besitzlosen und besitzarraen Volks- 
klassen, somit für mehr als die Hälfte der Bevölkerung 
zugunsten besitzender Ehrverletzer durch die Schaffung 
eines »Privilegium fori« für diesplben ; b) In der Herab- 
setzung des Ansehens der Strat'gerichtsbarkeit von 
Gesetzes wegen bei allen ländlichen Bezirksgerichten» 
sonach bei dem gröfieren Teile aller Strafgerichtsbar- 
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keit m Obertretungssachen ; c) In der Gefährdung 
der »legitimen Macht der Presset auch dann, wenn 
in Wafaürnehmung berechtigter Interessen öfiTentUche 
Beamte und im öffentlichen Leben stehende Personen 
angegriffen und yerletet werden muflten. 

Dennoch hat dieser aussichtslose Gtesetsesvor- 
schlag eine gute Folge. Der Verfasser des Entwurfes 
zur Verbesserung des Schutzes der Ehre gehört der 
Kommission für die Ausarbeitung eines neuen Straf- 
gesetzbuches als Mitglied an. Nach der jetzt abgelegten 
Probe seines »Berufes zur Gesetzgebung« wird es 
unabweisbare Pflicht sein, den fertigen Entwurf des 
neuen östereichischen Strafgesetzbuches zu gegebener 
Zeit gründlicher^ gewissenhafter Prttfungsu unterziehen. 

Meran, 3. Dezember 1904. Dr. Berthold Beck. 

• 

Wiewohl ich ihr nicht in allen Teilen zusümrae, 
hielt ich mich für verpflichtet, der Äußerung des 
angesehenen Juristen Raum zu geben. Schon um dem 
Verdacht zu entgehen, daß ich einem Werk des 
Professors Lammasch, des hier oft gegen ungerechte 
Angriffe in Schutz Qencmmenen, die Kritik ver* 
ständiger Gegner ersparen wolle. 

Ich kann mich heute nicht darauf einlassen, 
den Qeschwomenjanmier gegen die Berufsrichtermis^re 
abzuwägen, kann nur in Eile ein paar Bemerkungen 
an die Kritik des Herrn Dr. Beck knüpfen, an die 
wie mir scheint beträchtliche Unterschätzung jener 
Einsicht, der der Wunsch nach Abschaffung der 
»geschwornen« Richter in Preßsachen entsiirungen ist. 
Zweifellos hat Herr Dr. Beck recht, wenn er sagt, daß 
man ohne Reform des Strafgesetzes, ohne die Schaffung 
eines Schutzes für den »in Wahrung berechtigter 
Interessent Handelnden die Verschiebung der Kom- 
petenzen nicht Yomehmen kann. Dem Benifsnchter wäre 
jedeSatireals »Verspottungc ausgeliefert; jedernichter- 
wiesene Vorwurf eines gestohlenen Kreuzers bei erweis- 
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barem Diebstahl eines Guldens wäre strafbar, jede 
kleinste falsche Tatsache im Kampfe für die größte Wahr- 
heit. Aber so richtig dies ist, so unrichtig ist die An- 
nähme» dafl die Freisprechungen der Voiksjustiz^ über 
die man so oft den Kopf schütteln muß, ^ dem Bewußt» 
sein der Laienrichter entsprin^n, dafi der Beschuldigte 
seinen Ankläger swar beleidigt , dafi er aber ein be- 
rechtigtes Interesse vertreten hat«. Herr Dr. Beck 
hätte nur dann recht, wenn er für den Begriff' be- 
rechtigtes Interesse« verschiedene Deutungen zuließe. 
Vor allein eine sehr populäre, sehr raaterielie, sehr 
kleingewerbliehe. Ich habe jenes demokratische Dogma, 
das den Bürger und Geschäftsmann zu einer Urteils- 
fähigkeit in allen Lebensfragen — und im Beioh der 
Prellbeleidigung stofien alle Lebensfragen susammen 
— verpflichtet, das dem Pfeidler zutraut, dafl er 
andere als Pfeidlerinteressen, und dem Metzger, dafl 
er andere als Metzgerinteressen für die ansschliefilich 
»berechtigtenc halte, stets als den lächerlichsten 
ideologischen Schwindel betrachtet. Die Rechtsge- 
fahren, die heute die Geschwornenjudikatur in Preß- 
sachen heraufbeschwört, entspringen ganz anderen 
Gesinnungsübeln als selbst jene vermuten, die die 
Institution beseitigen möchten. Nicht die politische 
Parteigesinnung des Volksrichters, mit der heute 
Furcht und Hoffnung jüdischer Angeklagter und 
antisemitischer Kläger oft unrichtig rechnet, scheint mir 
seine Unfähigkeit zum Richteramte zu begründen. Denn 
wenn in dieser Stadt des politischen Schwachsinns 
einmal der Spieß, der sich immer am Herde dreht, 
umgekehrt, wenn wieder »liberal« Trumpf sein wird, 
so werden ja jüdische Furcht und arische Hoffnung, 
die an der » Befan ^enheit« des üeschwornen schmarotzen, 
ihre Rollen bloß tauschen müssen. Aber ich bekenne : 
Christ und Jude, wofern sie nur ein Geschäft und 
eine Familie haben, aus deren Nähe sie die lei- 
dige Staalisbürgerpflicht für einen Monat abruft^ 
sind einig in einer viel schlimmeren Befangenheit 
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als es die politische ist. Das ist die Befangrenheit des 
in seinem engen Bereich tüchtigen Mannes, der Ruhe 
haben will und den Kämpfe, deren ethische Be- 
deutung er nicht ahnt, viel weniger interessieren 
als der Schaden, der seinem UntemehmeOy seinem 
Hausstand durch unfreiwillige Besoh&ftigung mit 
unnütaen Dingen ziffemmäfiig erwachsen wird. Im 
Prozefi contra Bahr-Bukoyics sollte er sich — nach 
dem Beschluß des Gerichtshofs, der die Vorladung von 
Theatersachverständigen ablehnte — »selbst ein Urteil 
darüber bilden«, ob die Vereinigung von Kritikeramt 
und Autoreuberuf »corapatibel« sei, ob es ein 
Theaterdirektor in der Macht habe, die Stücke eines 
begünstigten Autors »duroh's Repertoire zu peitschenc. 
Ein Riemermeister^ der auf der Geschwomenbank 
safi^ erwachte aus setner Lethargie. Und er wufite, 
wenn er je im Theater war, ganz genau, dall 
maxi swar einen Autor für sein Theaterstüokf aber 
nie ein Theaterstück selbst durchpeitschen könne; 
und sprach mich schuldig. Fremdworte, fremde Dinge, 
fremde Welten. Zwölf vortreffliche Menschen werden 
ihrem Beruf, ihren Lieben entfremdet, zu einer 
Tätigkeit gezwungen, die ihnen viel unorganischer 
ist als Juristen die Zumutung, einen Monat lang 
Fenstersoheiben einzusetzen, Rauchfänge zu kehren, 
Riemen zu schneiden. Dennoch gibt es eine Brücke 
des Verständnisses zwischen den fernen Sphären, aus 
denen eine Beleidigung geschöpft sein kann, und den 
^Männern, die über sie zu richten haben. Das 
diesen Welten einzig Gemeinsame ist naturgemäß das 
Geschäft. Hier ist der Punkt, wo die Zuerkennung 
»berechtigter Interessen« einsetzt. Und dies ist so 
unerhört menschlich, daß nur vertrackte Ideologen, 
die die Geschwornen Weisheit im luitleeren Raum der 
liberalen Doktrin wirkend dachten, davon enttäuscht 
sein können. In dem AugenbHck, da der Kläger Bukovics 
mit kläglicher Stimme erklärte, daß ich mit den An* 
griffen auf das Deutsche Volkstheater ihm das Ge« 
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schäft störe, fühlte ich, daß ich verurteilt war. Hier 
begann nach langen Stuiideii zwecklosen Verhandeins 
das Interesse der zwölf Männer an dem Prozeßgee:en- 
stand zu erwachen. Hätte ich damals nicht erhobenen 
Hauptes gesagt: ich führe den Krieg gegen die Yer- 
sippung Ton Kritik und Produktion im öffentlichen 
Interesse; hätte ich demütig bekannt: ioh führte ihn, 
weil ich eine Pri vatraohe befriedigen wollte, weil mir 
von den Klägern eine Unbill widerfuhr, weil der 
Kritiker mich getadelt, der Direktor mir ein Stück 
abgelehnt liat ; hätte ich hilfesuchend erklärt, daß die 
Herren mir das Geschäft stören, — wahrlich, meine 
Chancen wären e^ttnstiger gewesen I Alles Gerede über 
die von den »Tagesströraungenc getrübte Gesinnung 
der Oeschwomen ist Unsinn, mindestens Übertrei- 
bung. Vor zwölf Antisemiten kann ein polnischer 
Jude sich einen Freispruch erkämpfen, wenn er die 
empörendsten Beleidigungen mit der Beteuerung sni 
tilgen bereit ist, er sei ein ehrlicher Gfewerbetreibender 
und habe sich nur ^egen eine ihm von der Gegen- 
seite drohende Geschättsschädip^ung zu wehren gesucht. 
Die in den engen Pflichteiikreis des Erwerbslehens 
gebannt sind, Jud und Christ, Agent und Greisler, 
müssen einander in dieser Tiefebene richter- 
licher Erkenntnis begegnen. Es ist klar, dafi ein 
Publizist einstimmig verurteilt werden mufi, wenn et 
im Dienste der öffentlichen Moral die Versumpfung 
einer bestimmten Qesehäftsbranche aufdeckt und -sich 
hiebei im besten Olauben auch unrichtiger InformationsD, 
bedient. Und sicher hat ein Angehöriger dieser 
Branche bessere Aussichten, der in einem Fachblatt 
sich an seinem Konkurrenten für erlittene Geschäfts- 
störung durch ungerechtfertigte Angriffe rächt. Es 
ist nur zu wahr: die Geschwornen urteilen nicht 
nach dem Buchstaben des Gesetzes, sondern prüfen 
die Motive einer Beleidigung« Sie haben die 
»Wahrung berechtigter Interessen c, die man dem 
GtosetB Tor der Handhabung durch Juristen in der 
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Tat erst einverleiben müßte, längst berücksich- 
tigt. Wer im Gerichtssaal einen ethischen Kampf für 
das öffentliche Wohl fortsetzt, »mischt sich in fremde 
Angelegenheiten«. Unlauterer Wettbewerb ist bei 
uns ein Strafausschließungsgrund. 



Wie ein entfesselter Strom ei^ieBt sich seit einigen Jahren 
ein Chaos von Büchern Aber die Köpfe der erschrockenen, vei^ 
schfichterten, hilflosen Zeltgenossen. Es wimmelt von neuen Namen 
und gesdiraubten Titeln. Der geänderte Zeitgeschmack hatte den 

Ooldschnittbänden alten Stils gründlich den Garaus gemacht und 
einer vernünftigen Buchausstattung das Wort geredet. Diese For- 
derung ward aber zu einem Freibrief für jeden verrückten Einfall 
hypermoderner E^jchbiiidergesellen. Was da in grellfarbenen Um- 
schlägen, mit Titelzeichnungen, die dem Menschenverstände Hohn 
^rechen, in Lettern gedruckt, die ihren Stolz darein gesetzt haben, 
so anleserlich wie nur möglich zu sein auf den Markt geworfen 
wird: — wenn einer das alles lesen mußte ! So denkt man schaudernd 
und malt sich solches Beginnen schrecklicher aus als alle mittel- 
alterlichen Torturpraktiken. Wird doch jedem schwül genug, dem 
zufällig nur der Katalog eines Sortimenters in die Hände gerät, ein 
geschwollener Band von 500 — 600 Seiten. Wie drängt da alles zuhauf: 
Lyrisches und Episches, F\oinan, Novelle, Skizze und Vermischtes. Beim 
Lesen der Überschriften sclion stellt sich ein bleierner Hirn druck ein, 
»Gesagtes und Gedachtes«, >Sänge, Klänge«, »Irre Wanderseelen«, 

»Funken«, »Tränenperlen in Reimen«, es ist zu viell Beim 

Bttchhindler blättert man in den neuesten Erscheinungen, Anti- 
quare packen mit Vorliebe den Ansichtssendungen ganze Kollek- 
tionen moderner Poesie bei. Man liest das irre Stammeln, die 
hinkenden Schülerverse. Enttäuschte Gattinnen schildern die IMnge 
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der ersten Nacht. Jünglinge verwenden ihre erste Bordell bekannt- 
Schaft zu t efgründig psychologischen Studien, und geile Backfische 
schreien nach dem reinen Mann. Hin heißes Mitleid wallt in uns 
auf fflr die beklagenswerten Setzer, die diesem Schund zum Leben 
verhalfen, für die Redakteure, die solche Oourmandisen samt den 
lobhudelnden Beizetteln der Verleger zu allererst genießen dürfen. 
Und auch jene Enterbten des OlOcks dürfen unseres Mitgefühls 
sicher sein, die, ihre Abendatzung vom Oreister holend, nicht 
ahnen, daß die Lektüre der Embalhige ihnen schlimmer bekommen 
wird als Wurstgift und Schimmel. 

Literatur! Wie klang uns dies Wort stets so berauschend 
stark und voll! Und jene, denen sich diese Kunst zu eigen gegeben, 
wie hoch stellten wir sie in unseren Träumen! Die wenigen wahr- 
haft Großen, die wie Seher durch das Leben gingen, die, des 
Gottes voll, der Menge wahllos ihre Perlen hinstreuten, in sdiim> 
memder Fassung boten, was gewöhnlichen Sterblichen wie eine 
halbgeftthlte Ahnung kaum an das Herz gerührt hatte. Und die 
anderen Poeten, minder berühmt oder noch unbekannt, in Dach- 
kammern frierend, in Nachtkaffees ihre Lieder schreibend, wie 
dünkte ihr Los uns so traurig herbe und doch so beneidenswert! 
Sie schrieben nur, wenn sie mußten, wenn des Lebens gemeine 
Not gebieterisch es heischte, oder wenn der übervollen Seele das 
wahrhaft Qeschaute, Gelebte enttropfte gleich blutigroten Rubinen. 
Und das Elend, das sie kosteten, das ja fast jedem Poetenschicksal 
gesellt ist, es konnte sie nicht so schmeizhaft verwunden wie uns 
andere. In Stunden der Verzückung, wenn sie seltsam lockenden, 
fernher hallenden Stimmen lauschten, während die stumpfe Menge 
in blödem Trott hastete, da erklommen sie wohl steilere Freuden- 
gipfel, genossen berauschendere Träume, als Macht oder Liebes- 
glanz zu gönnen vermögen. 

So dachten wir uns die Poeten. Aber die da anstürmen, 
mit Marktgeschrei sich in die Vorderreihen drängen, die sind es 
nicht. Spekulanten, die mit der Mode gehen, Skandalmacher, 
deren höchstes Ziel eine Konfiskation ist. An passer und Poseure^ die 
jeden neuen Trik, jede gangbare Sensation getrost ausschroten und 
dazwischen der wüste Haufe der Talentlosen, Schänder der deut- 
schen Sprache, geblähte Auchliteraten, die ihre Erzeugnisse anf 
holländisch Bütten, mit Vignetten und Zierleisten, in fingierten 
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zweiten Auflagen, mit Portrait, Autogramm und einem kurzen 
Lebensabriß in die Welt senden. 

Und die deutschen V^erle^er, wie tönt doch ihr Klagen, das 
sie des Jahres mehreremale anstimmen, sobeweghchan unser Herz. 
Denn groß ist ihre Misere, und imvmchuldet ! Haben sie doch 
stets nur aus lauterstem Wohlwollen, aus erhabenem Mitleid oder 
edler Knnstbegeiatening ilire letzten Groschen daran giewandt, den 
unbekannten, darbenden, kämpfenden Pöeten die Wegie zn ebnen, 
si« zu unterstützen auf dem steinichten Domenpfsd zu Sonnen- 
ruhm und Erfolg. Wie kärglich waren doch stets ihre Ansprüche, 
wie herzlich, ja väterlich ihr Verkehr mit dem Autor, wie eifrig 
waren sie bemüht, im deutschen Volke vergessen zu machen, daß 
ihrer Ahnherren einer, der Hofbuchhändler und Hofkammerrat 
Schwan, einem armen Teufel namens Friedrich Schillerden >Fiesko« 
um bare elf Silberlinge abgekauft und trotz der wiederholten Auf- 
lagen es nicht fflr nötig erachtet hatte, dieses königliche Hononur 
zu eig^bizen. Oottseidank, so etwas ist heute nicht mehr möglich; 
und nur schnöder Undank einzelner Fedcrhelden ist es, wenn sie 
das Gegenteil behaupten. Ausnahmen kommen ja fiberall vor, 
und es mag vielleicht einzelne geben, die, von Eigennutz und 
Habsucht verblendet, den soliden Traditionen des Verlegerstandes 
untreu werden. Indes, diese Auswürflinge können dem festgefügten 
Ansehen der Branche nicht schaden. Aber das Publikum, dieses 
Ungeheuer, das in unberechenbarer Laune heute mißachtet, was 
es gestern anbetete, das seinen Lesehunger in den Leihbibliotheken 
stillt und gegen Bficherkaufen eine unüberwindliche Abneigung 
hegt, es allein trigt die Schuld, wenn der Großteil der Schrift- 
steller ein dürftig und kärglich Brot ißt. Und im Anschlüsse an 
dieses Lamento lesen wir dann gewöhnlich, daß sich die Verleger 
nur ungern veranlaßt sehen, neue Kartelle zu bilden, nach be- 
rühmten Mustern, oder wie es erst kürzlich geschah, um den 
Bücherkäufern den geringen Rabatt zu sperren, der ihnen bisher 
von manchen Firmen gewährt wurde. 

Und aus dem geschmähten Publikum steht keiner auf, sieb 
giegen den ^ ausnahmsweise ungerechten — Vorwurf zu wehren. 
Mit schafsmäßiger Indolenz läßt man sich indolent und blöde 
schimpfen. Keinem fällt es ein, diesen Herren die Maske vom 
Gesidit zu reißen und zu zeigen, daß abgesehen von den 10 bis 20 
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soliden Firmen die anderen nur Blutsauger sind, Ausbeuter fremder 
Talente. Zu zeigen, wie skrupellos diese Leute ihren Vorteil 
stets zu wahren wissen, daß noch nie einer es unternommen hat, 
ein Erstlingswerk auf eigene Kosten zu verlegen. Nachzuweisen, 
daß es heutzutage möglich ist, dem größten Stumpfsinn einen 
Verleger zu finden, wenn nur die Druckkosten von dem Verfasser 
fedeckt werden. Zu zdgen, wie an der Vorliebe des PubUkuns 
fDr pomognphisdie Litentur die Verieger zum größten Tdl 
mitschuldig shid dmvh die ekle Art der Reklame, die selbst in 
Werken emster Richtung stets nur das vermeintlich Sinnliche, 
Pikante anpreist. 

Welche Vorstellung von der geistigen Reife und Urteils 
kraft dieser Protektoren der Literatur müssen wir gewinnen, wenn 
wir in den Fachblrittern sehen, wie sich den Verlegern masseii 
haft Leute als »Lektoren c anbieten, denen dann die Bewertung 
der eingesandten Arbeit obliegt Welche Fülle trauriger Detaih 
zu diesem Punkte würde eine Enquete unter den Literaten liefern, 
wenn ein jeder offenhenig seine Erfahrungen zum besten g|be! 

Aufzuzihlen wiren jene kostbaren Bursche^ die sich da 
rfihmen, noch nie mit ihren Autoren abgerechnet zu haben. Und 
an einzelnen Beispielen könnte man zeigen, wie treffh'ch auf die 
Litelkeit und Unerfahrenheit der Scliiiftsteller spekuliert wird. Da 
ist der Uneigenaüizige, der mit Hintansetzung jeglichen Vorteils 
gern bereit ist, das Buch in Verlag zu nehmen und auch die 
Druckkosten selbst zu tragen. Nur am Risiko muß sich der Autor 
beteiligen, dafür atier bekommt er von jedem verkauften Exemplar 
10—15 Pfennige Honorar. Dabei ist der Risikobeitmg lächeriicb 
klein, 300 bis 500 Mark höchstens» die man nach Absatz dff 
eisten Auflage ohne Alizug zurückerhält. Was dem literarischen 
AnMnger verschwiegen wird, Ist die Talsache, daß der Risiko* 
beitrag die Druckkosten übersteigt und daß von der ersten Auf- 
lage im besten Falle 50 Exemplare verkauft werden, sodaß der 
Glückliche ein Honorar von 5—8 Mark einstreichen darf, den 
Risikobeitrag aber nie wieder sieht. 

Hier Wandel zu schaffen, hat ein Berliner Pfiffikus unter- 
nommen, und seine Schläue steht wirklich unfibertrote da. 
Der stellt sich nämlidi den Autoren als Führer ihrer Qeschfifie 
zur Verfügung, und diese haben die Rechnungen der Buchdrucker, 
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Buchbinder und Papierhändler direkt zu begleichen, da diese 
Posten durch die Bücher des berlinischen Mäcenas nicht laufen. 
Lediglich die Unterhandlungen mit den Lieferanten besorgt er 
selbst, und es wäre unschön zu glauben, daß er von diesen dafür, 
daß er ihnen Arbeit zuschanzt, irgendweiche Vergütung bekommt, 
umsomefar» als er sich von den Autoren ein angemessenes Päu- 
achale im vorhinein zahlen läßt NatQrlidi werden auch 
hier den armen Opfern goldene Berge versprochen und ein Pärti- 
zfpferen am Reingewinn in Aussicht gestellt. Doch ach! die 
schönen Träume von einer Leibiente verilattern im Winde und 
die reinen Toren können höchstens, wenn sie ihren Humor nicht 
verloren haben, die Kaiizonetta aus dem Rigoietlo in etwas ver- 
änderter Textierung singen. 

Es hegt auf der Hand, daß durch derlei Oeschäftchen nicht 
nur der Buchhandel sdiwer diskreditiert, sondern auch de» deut- 
schen Schrifttum der letzte ideale Schimmer abgestreift wird, dessen 
es doch so notwendig bedarf. Hatte das bte Wort Scfailleis von 
der Melkkuh bisher zwar immer in etwas Geltung besessen, so 
blieb es doch erst unseren Tagen vorbehalten, den ganzen Beruf 
rein nur von der geschäftlichen Seite zu nehmen. Literarische 
Bureaus und Feuilletonkorrespondenzen schießen wie die Pilze 
aus dem Boden hervor. Novellen, das Stück zu 6—8 Mark, 
Satiren, Plaudereien, aktuelle Leitartikel, PoiitischeSi Nekrologe, 
Hochzeitskarmina, Pikanterien . . . bitte nur zu wählen ! Da 
existiert irgendwo in Deutschbmd ^ ich gtautM in Frankfurt — 
ein Bureau, dessen Satzungen mir, trotzdem ich Phlegmatiker bin, 
hellen Ndd erregten. Dieses vortreffliche Institut verlangt für jedes 
Manuskript einen KostenvorsdiuB von Mark 1^, ffir die Prüfung 
der Arbeit und zwar für Prosa; für je 50 Seiten Mark 2.—, 
Lyrik: für je 20 Seiten Mark 2.—, Drama; für je einen Akt 
Mark 5 —, außerdem vom Honorar 15 Prozent. Notabene erfolgt 
der Vertrieb, bezw. die Rücksendung sofort nach Einsendung der 
Gebühren. Die Herren machen gute Geschäfte, da ja die Dummen 
nie alle werden, und mancher geplagte Redakteur mag seufzend be- 
rechnen, wieviel er zu kriegen hätte, wenn die Lektüre eines einzigen 
Dramas oder eines Romancs ihm gleich 25—100 Mark dnhrflge. 

Für Pölten wird das Od)iet geistiger Arbeit stets ein 
guter Nihrboden sein. Pdetische Werke. Bilder, Melodien — 



Digitized by Google 



iUcs M ktafUch «nd buiti dann als Eigenprodukt ausposnint 
werden. Aber solch schmählidier Handel blieb bisher doch 

wenigstens geheim, und ich glaube nicht, daß es vor zehn oder 
zwanzig lahren möglich gewesen wäre, eine Annonce wie die fol- 
gende in einem öffentlichen Blatte unterzubrmi^en : 

Schriftsteller sucht per sofort einen 
fruchtbaren und erfolgreichen Literaten mit 
originellem Erfindungsvemiögen, gediegenem 
Stil und Universalkenntnisseu znr admelleren 
Erledigung vorliegender Anftrige. 

Der Münchener Blitzmajor, der — siehe Nr. 169 — das 
Übel der Prostitution durch schlechtere Bezahlung der Prostituierten 
aus der Welt schaffen will und der dem ,Simplicissimus' selt- 
samer Weise bis heute entgangen ist, macht Schule. Die Haren 
der Sdiöpfung mdcbten du Nfltzliche mH dem Angenehmen ver- 
binden, zi^Ieich der Prostitution und der Prostituierten an den 
Leib rftcken und erheben die alte Methode des »BUtzens« zur 
weltverbessemden Theorie. Man weiß jetzt, warum diese Idealisten 
es so schön finden und in allen Tonarten besingen, wenn ein 
Mädchen ihnen »ihren Leib sehen k t< . . . Da wurde neuhch 
über eine anmutige Gerichtsverhandlung berichtet. »Der 75jährige 
Private Moriz Kohn hatte gegen die 17jährige Franziska N. die 
Anzeige erstattet, daß sie ihm eine Uhr gestohlen habe. Nach 
Ihrer Verhaftung gab das MAdchen an, sie sei in der Rothenthurm- 
straße von dem Greise angesprochen und unter vielen Ver- 
sprechungen zu einem Rendezvous verlockt worden. Da sie 
vazierend und in Not war, gab sie dem gebrechlichen Alten 
QehAr. Aber aus den glänzenden Verheißungen wurde Nichts. 
Herr Kohn überreichte dem Mädchen — zwei Bonbons und sagte: 
»Jetzt geh' ich Nichts. Aber ich habe Lose, wenn ich einen Haupt- 
treffer mach', wer' ich nobel zahlen.« Bei der gestrigen Verhand- 
lung wiederholte das Mädchen ihre Erzählung, welcher der 
Privatbeteiligte nicht widersprach. Die Geschichte mit dem 
Haupttreffer gab er lächelnd zu. Das Mädchen erklärte, daß sie 
sich durch den Diebstahl der Uhr schadlos halten wollte.« Oer 
Richter war anständig eenug» die mildeste Strafe von 12 Stunden 
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Arrests zu verhängen, und die Zeitungen meidetfn noch den folgen- 
den Dialog: »Zeuge (zu der Verurteilten) : Sie können sich bei dem 
löblichen Gerichtshof bedanken für die milde Straf. Nächstens. .• 
Richter: Bitte, bitte, Herr Zeug«, es ist gar kein Qnind für Sie, 
Moralpredigten zu halten! Sie können gehen.« * 

Wenn ein Journalist um die ausbedungene Bestechung»- 
snmme geprellt wird, darf er sie einklagen. Bei uns ist es fibHch, 
daß illustrierte Revolverblätter Schauspieler, die ihnen den Schand- 
lohn für Bild und Lob mit Recht schuldig bleiben, zivilgerichtlich 
belangen. Kein Richter wag^t es, solchen Vertrag als einen, 
der gegen die guten Sitten verstößt, für ungültig, als eine »causa 
turpis« zu erklären. Und doch gefährden die Prostituierten der 
Feder, die Fünfguldenmänner des Gedankens, die Freiknaben, die 
unter dem Strich gehen, die öffentliche Moral. Das arme 
Mädchen, das, wo die Kot am höchsten war, Herrn Kohn 
am nächsten fand und das schlimmstenfalls ihre individuelle 
Ethik, deren Wohl kein irdisches Gericht zu bekümmern hat, 
in Gefahr brachte, würde mit Spott davongejagt, wollte sie mit 
ihrem Anspruch vor ein Zivilgericht treten. Besser, daß causa 
turpis causam turpiorem, den »Diebstahl« einer der Diebin 
vorenthaltenen Wertsache, erzeugt, daß man die Arme schuldig 
werden läßt und dann der Pein des Strafgerichtes überliefert. Unsere 
vortreffliche Gesellschaftsordnung verträgt nun einmal die Prostitu- 
tion nicht Herr Kohn, ihre Stütze, verhmgt Liebe um seiner 
selbst willen. Der »Zug des Herzens« mu0 es sein. Versteht sich, 
ein Blitzzttg . . . 

Aus Hol)oken, der liberalen Zeitungslesern ge- 
läufigen Vorstadt New-Yorks, geht mir ein sonder- 
bares Schreiben zu, in dem zur Abwechslung nicht 
die Lage der Deutschen in Österreich, sondern die 
Lage der Richter in Österreich begutachtet wird und 
das nicht die Unterschrift Hans Kudlich'Si sondern 
die der Gattin des Freiheitshelden Reginald Helfer 
trägt, des bekannten »flüchtigen Gerichtssekretärsc. 
Ich bringe es, um das Verlangen nach Gerechtigkeit 
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nicht zu enttäuschen, unverkürzt zum Abdruck. 
Nicht, weil ich etwa der Meinung, der Mensch rnii se, 
ura ehrlich leben zu können, sich auf unehrliche 
Weise sein Qeld verdienen, beipflichte; nicht weil 
ich die ^Erkenntnis, die ein sinnloses Luxusleben mit 
Not entschuldigen möchte, zu der eigenen mache. 
Wohl aber, weil mir die Anklage, die in dem 
Schreiben erhoben wird, verständiger scheint als die 
Verteidigung, die es bezweckt. Weil es sich wie ein lehr- 
haftes Kapitel aus dem großen österreichischen Roman 
vom Beamtenelend liest, in den eben nicht die stummen 
Helden des Entsagens, sondern jene Einblick ge- 
währen, die sich den Gefahren seines Milieus glücklich 
entsogen haben. 

New*York-Hoboken, am 29. Nov. 1904. 
Geehrter Herr! 

Diese Zeilen gelangen jedenfalls in einem Zeitpunkt in 
Ihre Hände, wo auch Sie bereits den Stab Aber meinen armeo 
Mann nsp, Aber uns beide gebrochen haben dürften. — Sie sind 
der einzige Mensch in Wien, den ich bitte mich zu hdren, vielleicht 
erbarmen Sie sich und lassen uns in Ihrem Blatte etwas Milde» 
etwas Gerechtigkeit werden ! 

Keine Parallele mit dem *^a]l Moravitz«! Dieser lidle v. 
Moravitz hat nebst Adel noch ein sehr bedeutendes Vermögen 
jjeerbt und dieses sowie auch fremdes Oeld ohne Not dem 
Spielteufel geopfert Unser Fall steht wesentlich anders. — Als 
wir heirateten, war mein Mann wohladjutierter Auslniltant (K 80), 
mein Hdrats«:ut bestand aus einer Afxinage von K 280. Dieses 
Einlcommen konnte wohl für zwei bescheidene Menschen genügen, 
wenn sie, wie wir es taten, auf all die kleinen <^ei$t?^en Er- 
frischungen, deren kein intelligenter Mensch für die Dauer entraten 
kann (Theater, Musik, gute Bücher, üeseiiigkeit) verzichten. Dagegen 
hat man ja große Aussichten — das baldige Avancement. Der 
große Moment kam auch, natürlich Monate später, als man in 
seiner Ungeduld hoffte. Nachdem alle Ernennungstaxen und 
Witwen Pensionen abgezogen waren, sank unser Jubel um ein 
stattliches Sümmchen hersä. Alles in Allem hatten wir nun K 6000, 
und ohne das Kind wäre es gegangen. Ich will mich hier nicht 
weiter in breiten Schilderungen des nun kommenden F.lends erg^ehen. 
Ärzte mußten bezahlt werden, das Kind mußte em t^esundes, 
gutes Zimmer und Landaufenthalt haben — wie sollte man dies 
Alles mit K 6000 bestreiten? Damals entstand der Gedanke an 
eine Nebenbeschäftigung. Mein Mann bewarb sich um Hiuser* 
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adrainistrationen, um eine Lehrerstelle an Handelsschulen etc. etc. Viele 
Finanzbeamte und Herren vom Obersten Rechnungshof — Sektions- 
Rat Witting vom Obeisten Rechnungshof verwattet 50 Wiener 
Hft^r — können sich ihr karges Einkommen durch solche 
Stellen erhöhen; dem Richter aber wird bedeutet, daß jedes Neben- 
einkommen mit seiner Würde unvereinbar ist. Diese >Würde«, 
bekleidet mit dem Tahr, soll wohl den Menschen samt Weib und 
Kmd satt und glücklich machen?! Niemand ahnt, wie wir gelitten 
und gekämpft haben — wie viele nach uns noch weiter leiden 
und kämpfen! Dies alles für eine Chimäre — einen Titel ohne 
Mittel. — In keinem Lande der Welt werden Richter so elend 
bezahlt wie bei uns. Vor allen anderen Staatsbeamten nimmt der 
Richter der hohen Verantwortung, die er fflr jedes seiner Worte 
zu tragen bat und der ganz besonders ausgeprägten Ehrbegriffe 
wegen, die ein Mensch, welcher berufen ist über andere Sterbliche 
zu judizieren, haben muß, eine exzeptionelle Stellung ein — 
diesem Umstände wird auch in iedem andern Staate Rechnung 
g^etragen; bei uns werden aber nur die Ministerialgigerl bei jeder 
passenden und unpassenden Gelegenheit mit Remunerationen, 
unzeitgemäßen Avancements und Orden gestopft. — Als mein 
Vater mißlicher Verhältnisse wegen auch die Apanage nicht mehr 
leisten konnte, waren wir plötzlich auf die nackte Gage angewiesen. 
K 370 = fl. 1S5!' Gerichts-Sekretär, »echt «goldener Kragen. Hut 
ab, all Ihr saturierten Kaufieute, Bankiers und Wucherer! Ihr 
seid reich — aber wir sind dafür »was«, wir haben »Wohl- 
tätig ketts-lnstitute«, g^enannt: Beamtenvorschuß-Y^ereine, die 
uns gegen 15°/^ bis zur Bewußtlosigkeit (ich meine bis zu unserer 
BewußHosigkeit) Geld leihen, und Ihr nicht ! 

Da kaift ein Gage-Tag — am Abend desselben war unsere 
Habe nach Bezahlung aller kleinen Raten an die verschiedenen 
»Wohltätigkeits-Vereine« auf K 30 zusammen geschmolzen. Oh! 
hätten wir unser liebes Kind nicht gehabt, — damals wäre der 
Moment für unsere Fax gekommen! • * . 

Nicht der Wunsch nach Luxus und eitlem VeignQgen hat meinen 

armen Mann auf die schiefe Bahn getrieben, sondern Hunger nnd 
Elend. Er versuchte sein Glück auf dem Turf und gewann und 
verlor wie jeder Spieler, wurde leichtsinnig und skrupellos wie 
jeder Spieler — in der Hoffnung, daß der große »Coup« gelingen 
müsse, mit dem man Alles gutmachen kann. Die Lawine wuchs 
und wuchs, unsere guten »Freunde« hätten vielleicht noch retten 
können; aber sie sahen mit Vergnügen die Lawine anwachsen, die 
uns endlich begrab; so ein Schauspiel hat man ja nicht taglich. 
Mn^e unser Ruin den Staat ans seiner Lethargie wecken ! Man 
gebe dein Richter was des Richters ist, ein standesgemäßes 
Existenzminimum, in welchem nicht nur Essen und Schlafen ein- 
gerechnet ist — sonst werden uns noch all' die Vielen nachfolgen, 
die in der Wahl ihrer Eltern oder Sdiwiegereitern nicht vorsichtiger 
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wtren oder es vonteheii, unter ihrem Talar von »fferrschaften 
abgelegte« Kleider und dn zerrissenes Heiz zu tragen, bis die 

Pensionierung: sie erlöst. — 

Die ,Neiie Freie Presse' widmet in einem spaltenlangen 
%'nn unseren »lieben Freunden« inspirierten Artikel zarter und 
geschmackvoller Weise dem körperl icnen Gebrechen meines Mannes 
eingehende Besprechung; wozu, ist nur unerfindlich. Besser begreife 
ich, weshalb der UntsUmd» daß ich »keineswegs« hfilMch bin, von 
der »Kupplerin in der Fiditegasae« mit unserem Ruin in Zusammen- 
hang gebracht wird ... Ich muß gestehen, daß mich im ersten 
Moment das so öffentliche an den Prangfer Stellen meiner Häßlichkeit 
kränkte. Jedoch gemischt sei Freud mit Leid. Zum Glück fielen mir 
die ßallberichte der letzten zwei Jahre ein ~ wie entzückend, wie 
reizend war ich damals noch ! Konnte man wissen, wie nützlich 
so ein üerichtssekretär eineui noch einmal werdea konnte, — 
z. B. wenn er in ein Ministerium kam? Ja, die Zdten und der 
Oeschmack ändern sieht Die Hauptsache ist, die Zeitungen haben 
ihren »lieben Lesern«, wenn auch auf Kosten der Menschlichkeit 
und des guten Geschmackes einen amüsanten >Nikolo< bescheert 
— und wenn sie bis zu Weihnachten nichts »Neues« haben, 
reicht der Fall Helfer mit einigen Details über meine Toiletten, 
Schminken, Badezimmer-Interieur und noch andere schöne und 
geheuiHiisvolle Dmge hoffentlich hin! 

Wie eine Landesgerichtsrat-Familiein Wien von 
ihren »Bezügen« leben muß: 

Enge elende Wohnung in einem unerklimmbaren Stockwerk; 
qualmende Petroleumlampe, ein billiges Dienstmädchen letzter 
Sorte 711 3 Kindern. Außer bei besonders festlichen Anlässen 
niemals ein weißes Tischzeug! Die Frau Landesgerk^htsrätin, eine 
reizende, gute und femgebildete Dame muß waschen, kochen, 
bügeln und räumen. Zum Essen gibts meistens nur das, was vom 
Tage vorher übrig ist. Zähne plombieren lassen ist ein uner- 
schwinglicher Luxus. Ein Ant wird erst bei 40^ Fieber geholt 
Ein neues Kleid kann sich die Frau Landesgerichtsrätin erst kaufen, 
wenn sie einige Klavierstunden für Geld gegeben hat — Ich 
spreche hier von Dingen, die ich aus eigener Wahrnehmung kenne. 

So muß ein Richter leben! so bleibt er anständig!! Herrgott, 
wo nimmt man soviel Charakter, Entsagungsphiiosophie und Liebe 
zum Beruf her! 

Ihre Sie hochschätzende 

Lucie Helfer. 



ANTWORTEN DBS HBRAUSGBBBRS. 

SchutMöUner. In dein Gesetzentvarf der Regierang über doi 
Schutz der Auswanderer ist das Verbot des Mlddicnhandels wie folgt 
g^rmdt: I. Wer eine nranensperMm in der AbsidHI, sie tai efaieni an- 
deren Staate als jenem ihrer Heimat der gewerimlBiCai 
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Unzucht zuzuführen oder in Kenntnis des Umstandes, daß sie dort der 
gewerbsmäßigen Unzucht zugeführt werden soll, in einen anderen 
Staat befördert, wird wegen Vergehens mit strengem Arrest von sechs 
Monaten bis zu drei Jahren bestraft. 2. Wer eine Frauensperson in der 
Absicht, sie in einem anderen Staate als jenem ihrer Heimat 
der gewerbsmäßigen Unzucht zuzuführen oder in Kenntnis des Um- 
standes, daß sie dort der gewerbsmäßigen Unzucht zugeführt werden 
soll, durch Erregung oder listige Benützung eines Iritums derselben 
über den Zweck ihrer Reise verleitet, sich in einen anderen Staat 
zu begeben, oder sie unter Anwendung eines solchen Mittels dahin be- 
fördert, wird wegen Verbrechens mit schwerem Kerker von 1 bis zu 5 
Jahren bestraft. 1. Wer sich mit einem anderen zu dem Zweck ver- 
bindet, Frauenspersonen in einem anderen Staate als jenem 
ihrer Heimat durch Beförderung in denselben der gewerbsmäßigen 
, Unzucht zuzuführen, wird wegen Vergehens mit strengem Arrest von 
6 Monaten bis zu 3 Jahren bestraft.« 

Literarhistoriker. Das »Literaturblatt« der ,Neuen Freien Presse* ! 
Ja, wo soll man da anfangen? Sicher gab's in der letzten Zeit 
größere Blamagen als die von ihnen berichtete. Aber da Hermann Hesse's 
»Petei Caraenzind« immer mehr Interesse findet und el)en erst 
wieder durch die Entscheidung der ßauernfeldpreis-Richter von sich 
reden machte, so sei nachgetragen, was Sie zu der Besprechung in der 
,Neuen Freien Presse' bemerken: Herr Servaes stellte fest, daß sich 
die Begebenheiten des Romaus u. a. auch »an den Gestaden und 
angrenzenden Bergen des Züricher Sees« vollziehen, daß der Held »aus 
dieser Gegend gebürtig« sei, »also ein Autochthone vom Zürichsee«. 
Nun liegt Camenzind's Heimatdorf »Nimikon« wohl an einem See, doch 
dessen Ufer tiagen den Charakter des Hochgebirges. Wir erfahren von 
Föhnstürmen und Lawinen. Wie verträgt sich das mit der sanften Hügcl- 
welt der Zürichsee- Ufer? »Wäre es so schwer gewesen«, fragen Sie, 
»hier den richtigen Namen, den des Vierwaldstättersees, zu finden, auf 
den doch das katholische Milieu der Heimat Camenzind's ausdrücklich 
hinweist?« Aber Herr Servaes begnügt sich niemals mit einem Irrtum, 
und so vermutet er das Urbild von »Nimik.in« — der Roman enthält 
nur erfundene Lokalbezeichnungen — in Pfäffikon. Nun liegt aber dieses 
gar nicht am Züricher See, — an dessen Ufer allerdings sieben Orte 
mit der Endung -ikon zu finden gewesen wären... »Wen das Urbild 
von Nimikon nun einmal interessiert, dem kann«, so schreiben Sie, »mit 
dem Hinweis auf Sisikon (an der Axenstrasse zwischen Brunnen und 
Flüelen) geholfen werden. Auch der Name Camenzind gehört dem Vier- 
wal dstättersee- Gebiete an. In Gersau trägt die Mehrzahl der Grabsteine 
diesen Namen.« — Sie machen mich ferner auf die vor wenigen Mo- 
naten erschienene 2, Auflage der deutschen Literaturgeschichte von Vogt 
und Koch (Bibliograph. Inst., Leipzig) aufmerksam. Der II. Band dieses 
Werkes setzt mit Opitz ein und klingt mit Rudolf Lothar aus. Mit Recht 
betont daher die ,Neue Freie Presse' in ihrem »Literaturblatt« 
vom Ul Oktober, »daß der deutsch-österreichischen Dichter und 
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fluer BfdeHtung guix beioiidai dayehcnd fledadit iM« 
»von dcD bedcntendocB Portas der neuesten Zeit ktnin einer flber^ 
gangen vorden sein dürfte.« Und was berichtet uns der Oelcfarte Kc 
über den Poeten Lotbtr? Daß er 1865 in Ofen- Pest g^eboren vttrde, 
»für Humor und Emst bef^abt«, ein »Ibsenkenncr« und der Autor »erfin- 
dungsreicher Lustspiele« mit »sicherer Beherrschung der Bühnentechnik«! 
sei (II, 522). Nicht alle Dichter, die die letzten 50 Seiten des Werkes 
bevölkern, tragen so bekannte Namen wie unser IjOtbar. In Pnig kennt 
man vidMdit den »Piager PblkMoplMii Chriitiatt r. Queiiiete« (11,476)1 
Mdidiie »ttcfempfiindeBcn, poestcvolten allecorisdieii DnmeB» (1895)[ 
Wo aber kennt man Arno v. Walden'sOedichtsammluniP »Christus« (lQ03)j 
oder des Wieners Eduard Hlatky Trilogie > Weltenmorgen« (1903), diel 
»Mlltons wtid Klopstnck<? Bahnen« verfolfl^t^ 'II, 500). ja, die wahre 
Literaturgeschichte hat die Pflicht, zu >eiitdccken< ! Sie muß aktueller' 
sein als ein Reporter, fixer als der Waschzettel des Verlejjers. Nun 
Ignoranten werden behaupten, daß ilerr Paul Keller aus Arnsdorf mit 
seinen Romanen »Waldwinter« (1902) und »Heiniat< (1903) uod H( 
Max Bittrkli ans Pont L d. Liittltz, dem die Wdt den mudwkn Ri 
»K&mpfer« (1903) verdankt, sich noch hätten giedalden können, bis 
di^ Urteil über Ihr Sditlfen einigermaßen geklärt haben 
GewiR, die zuletzt genannten vier Dichter wurden der Literaturgeschichte] 
auf Grund von Werken einverleibt, die kaum ein Jahr vor dem ErscheiBC 
des Vogi-Koch sehen Werkes ans Tageslicht kamen. Aber der moderne Hi! 
riker, der dmch Erfahrung gewitzigt ist. schließt eben von der 
Inten Nichtbeachtung durch die Zeitgenossen auf die Geschieht 
digkdt eines Autors. Daran ist es tnch ganz folgerichtig, wenn üi 
Buche der Henren Vogt und Koch um mr xvd aslnTdchiidie| 
Namut zu nennen — Pieter Altenbeiig und Kail Scbdnberr nicl^f 
vorifiommen. 

Kritiker. »Das Programm des Abends bot reiche Abwechslung.j 
. . . Störmisch akklamiert wurde Kammersänger Fritz Schrödter, der in 
seiner meisterlichen Art Lieder von Jensen, Beethoven und Massenet j 
vortrug....« (II. Dezember). Das Programm bot reichere Abwecfas-j 
Inng als das Konzert Herr SdirSdter vergaß, den Vertreter der ,1 
Freien Presse' zu versttndlgen, daB er knnkfaeliahalber abgessgt 

Leser. »Sicher wäre er kein so großer Dichter, wenn er nlcWÖ 
Holger Drachmann, sondern etwa Heinrich Möller hieße.« So stasd'&j 
in der letzten Nummer. Und nun meldet sich wirklich ein Herr Heinrkhi 
Müller nnd schreibt; >üie .Fackel' Nr. 170 erhielt ich in 6 Exemplireff' 
zugeschickt. Überall war der Passns auf Seite 15 unterstrichen. Man 
fragte mich, was Sie gegen mich haben, obwohl die Mehrzahl aus der ^ 
Kolger Drachnumn-Notiz nicht Idar ersah, ob Sie fftroder gegci 
mich sind.« Ich nehme keinen Anstand zu erkUreUf daß ich dies 
selbst nicht wußte, daß ich aber nach wiederholter Lektüre der 
zu der klaren Erkenntnis kam: ich bin weder für noch 
Heinrich MQUer. 
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Ob die internationalen Vorkehrungen gegen das 
Eindringen derPeat immer eingehalten werden, weiß ich 
nicht. Das Eindringen der Gräfin Montignoso zu 
verhindern, ist bisher vollauf gelungen. »Die staat- 
lichen Polizeior^ane in Salzburg hatten den Auftrag, 
der Gräfin das Betreten österreichischen Qebietes zu 
Terwehren. In Ausführung dieses Auftrages befanden 
sich Freitag und Samstag in der benachbarten 
Bahnstation Freilassing ein Polizeikommissär, sowie 
mehrere Geheimpolizisten, um die Züge zu kontrollieren. 
Auch die Zugänge zur kaiserlichen Residenz, der 
Wohnung der gjroiiherzogliclien Familie waren scharf 
bewacht und mehrere Beamte des Großherzogs 
erhielten den Auftrag, der Gräüa nötigenfalls den 
Zutritt zur Wohnung ihrer Eltern zu verweigern. 
Gleichzeitig erhielt die Gräfin Montignoso die Mit- 
teilung, dflil sie unter keinen Umst£aden Salzburg 
betreten dürfe, sondern sich unverweilt nach Florenz 
begeben und dort weitere Verhandlungen abwarten 
solle«. Dem Sanitätskordon ist ein groijer Erfolg zu 
verdanken. Immerhin bleibt es rälhseluait. daß sich 
Italien dem internationalen Schutzbündnis nicht ange- 
schlossen hat. Dresden und Salzburg sind seuchenfrei . . . 

Ward je der Welt ein scheußlicheres Schau- 
spiel geboten? Da der polternde Alte in Dresden 
geschmackvolle Leute, die auch das Privatleben 
höchster Persönlichkeiten nicht interessiert, mit seinen 
Manifesten nicht mehr behelligen kann, durfte man 
den Skandal beendigt glauben* Nein, der Schwach* 
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matikus, der ihm gefolgt ist, muß auch den wilden 
Mann spitkni und die einst geliebte Frau, die 
durch Ehebruch gewiß nicht das Recht auf Mutter- 

gefühle verwirken konnte, in Gemütszerrüttung jagen. 
Tnd doch weiß jedes Kiod in Sachsen, dafl dieser 
Gatte nicht freiwillig mit seinen Hörnern durch die 
Wand rennt, daß er den Fall nicht so tragisch nimmt 
wie sein Hofgesinde; dafl August der Schwache sogar 
heimlich vor kurzem einen Besucli in Florenz gemacht 
hat und daß an dem ganzen Rummel, an der Flucht und 
dem Jammer der Kronprinzessin nicht die Enthüllung 
einer Schmach, sondern der Geschlechtsneid einer 
Verwandten, deren altbewährte Tugend noch jeder 
Sprachlehrer respektiert hat, die Schuld trägt. Gewiß, 
die Sentimentalität der Weihnachtsschmöekr ist 
ebenso Iftstig wie die Moralität der ^Sonn* und Mon- 
tagszeitung', die gegen Louise auftreten 2U mfissen 
erklärt, weil ihre AflFaire «u einer »Verwirrung der 
sittlichen Begriffe« gelüliit habe. Dennoch muß man 
die Staatälieuchelei, die der Welt den Skandal der 
polizeilichen Abschaffung einer Muttor von Königs- 
kindern nicht erspart und das dummen augusthafte 
Nachspiel österreichischer Sohutzvorkehrungen ge- 
boten haty bei ihrem wahren Namen nennen. Wozu 
gibt es denn Parlamente, wenn sie nicht einmal den 
Mut auf bringen^ Mitglieder yon Herrscherhäusern su 
schütze n» den lächerlichen Kontrast «wischen Privi- 
legien und absoluter Rechtlosigkeit zu beleuchten 
und den auf auf der Höhe der Menschheit Wohnenden 
die Mitarbeit an der Klatschpresse ebenso zu ver- 
bieten wie den Mißbrauch staatlicher Organe für die 
Erledigung ihrer Familienangelegenheiten? 



Pa ich im loteten Hefte im Anschlufi an den 
Artikel des Herrn Dr. Beck eine flüchtige Psychologie des 
Qeschwomen entwarf, bedachte ich sehr wohl, dafl 
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auch der Berufsjurist Fragen des Lebens, die in 
einem Ehrenbeleidigungsprozefi zu entscheiden sind» 
nur zu oft als dürftiger Berufsmensch gegenübersteht. 
Ich erinnerte mich an die haarsträubenden Dinge, 
welche rair über die Interpretation erzählt wurden, die 
das Reichsgericht, die höchste Instanz gelehrter Recht- 
sprechung in Deutschland, einmal dem Begriff der »be- 
rechtigten Interessen« angedeihen ließ. Daß die gelehr- 
ten Durchschnittsseelen nicht besser als die ungelehrten 
taugen, gedachte ich in einem Nachtrag auszuführen. 
Die Zuschrift eines Wiener Richters^ die inzwischen 
eintraf^ überhebt mich dieser Mühe: 

Hochverehrter Herr Kraus 1 

Zu dem in der ,PackeP Nr. 171 vom 17. De- 
zember 1904 enthaltenen Artikel >Der Gesetzentwurf 
zur Verbesserung des Schutzes der Ehre« erlaube ich 
mir die folgenden Bemerkungen zu raachen. 

Ich stimme der Ansicht des Herrn Dr. Berthold 
Beck bei, dafi »eine gedeihliche Spruchstätigkeit 
der Beruf sgerichte in Preflbeleidigungssachen« nur 
dann zu erwarten ist, wenn eine gesetzliche Be- 
stimmung geschaffen wird, die den schützt, der in 
Wahrung berechtigter Interessen eine Ehrenbeleidi- 
gung begangen hat. Ich teile aber mit Ihnen die 
Befürchtung, daß die Rechtsprecliung auch dann 
noch auf ein schwankendes Fundament gestellt sein 
wird, insolange vom Gesetzgeber nicht ausdrücklich 
ausgesprochen sein wird, was unter »berechtigten 
Interessen« zu verstehen ist. Denn es ist nur zu wahr, 
dai^ unsere heutige Judikatur blofi Geld- und (Ge- 
schäftsinteressen als die allein berechtigten und 
schutzbedürftigen anerkennt. Dafi die (Geschwomen- 
gerichte diesen Begriff der berechtigten Interessen 
bei ihrer Rechtsprechung vor Äugen haben, haben 
Sie an einem vor dem Wiener Schwurgerichte statt- 
gefundenen Ehrenbeleidigungöprozesse nachgewiesen. 
Dafi aber auch die Berufsgerichte von dem ganz 
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gleichen Begriffe der berechtigen Interessen ausgehen, 
at der im heurigen Jahre in Hünchen durchgeführte 
»Qralsraub-Prozefic Oonried gegen Conrad in schlagen- 
der Weise dargetan. 

Diu Vorgeschichte dieset> Prozesses ist bekannt. 
Der Münchener Schriftsteller M. G. Conrad, der auf 
eine dreißigjährige, ehrenvolle Hterarische Tätigkeit 
zurnckblickt, die zum großen Teile der uneigennützigen 
Verfechtung der Sache Richard Wagner's gewidmet war, 
hatte in einem Aufsätze die Aufführung des Parsifal in 
New- York durch f lerrn Gonried als das bezeichnet, was 
sie in den Au^en jedes anständigen Menschen ist und 
bleibt: als einen Raub am Erbe Richard Wajmer's, 
als einen Raub an Bajrreuth, dieser jedem Kunst- 
freund heiligen Stätte. Und diesem selben Conrad 
wurde von dem Berufsgerichte in allen Instanzen 
der Schutz des § 193 St. G. B. für das deutsche 
Reich entzogen, das heißt es wurde ausgesprochen, 
Conrad habe nicht in Wahrnehmung berechtigter 
Interessen gehandelt, denn er habe keine berechtigten 
Interessen an der Wagner-Sache. Krasser ist die 
kapitalistische Auffassung des Begriffes »berechtigter 
Interessent wohl noch nie zum Ausdrucke gebracht 
worden als in diesem Urteile. Wäre M. G. Conrad 
an der Bayreuther Buhne finanziell interessiert, be- 
zöge er für die Vertretung der Wagner-Sache von 
der Familie Wagner einen Jahresgehalt, wäre er mit 
einem Worte in seinem Geschäfte gestört worden, 
dann wäre ihm der Schutz des § 193 St. G. B» ge- 
wiß eingeräumt worden. Weil dies aber nicht der 
Fall, weil er nicht zum Schutze seines Geschäftes 
und Qeldsackes, sondern aus purem künstlerischen 
Idealismus zur Wahrung gefährdeter allgemeiner, 
idealer Interessen das Wort ergriffen hat, wurde er 
— verurteilt. 

Dieser, wie der von Ihnen angeführte Fall 
. beweisen wohl zur Genüge, daß »eiue gedeihliche 
Spruchstätigkeit der Berufsgerichte in Preßbeleidi- 
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gungssachenc nur dann zu erwarten ist, wenn vom 
Gesetzgeber klipp und klar ausgesprochen wird: daß 
der Schatz berechtigter Interessen nicht nur dem 
gebührt, der persönliche, private oder Geldinteressen 
vertritt, sondern vor Allem auch dem, der zur 
Wahrung allgemeiner, öffentlicher, idealer 
Interessen eine Ehrenbeleidigung begangen hat. Mit 
dem Ausdrucke meiner Hochachtung Ihr ergebener 

Wien, 20. Dezember 1904. Dr. Friedrich V. Engel. 



Dieser Vorschlag ist der allein vernünftige. 
Eine Überweisung der Ehrenbeleidigungen an gelehrte 
Senate wäre, solange die »Wahrnehmung berechtigter 
Interessent nicht ms Qesets aufgenommen ist, ver- 
hängnisYoIly solange sie nicht besonders definiert ist, 
überflüssig. Das Streben der Duellgegner nach Um- 
gehung des Schwurgerichtes entspringt gewiß der 
Erkenntnis eines Übels. Aber wenn ich die Wahl 
habe, den Zufall oder einen Pfeidler als Richter 
im Ehrenhandel anzuerkennen, wähle ich — : einem 
schlechten Gesetz gegenüber — gewifi nicht den 
Juristen. 

"Herr v. Härtel batte in seiner berühmten Be- 
antwortung der Interpellation in der Marschall- Affaire 
gegen die Akademie den Vorwurf der »Stagnationt 
erhoben. Er war in seinem Munde insofern berechtigt, 
als durch das Verhalten der Professoren den protektioni- 
stischen Einflüssen tatsächlich stauende Hindernisse 
entgegengesetzt wurden. Die Herren verstanden 
aber den Vorwurf anders und schickten eine Deputation 
mit der Bitte um Aufklärung zum Unterrichtsminister. 
Die » Auf klärungc, die ihr wurde, war klassisch. 
Vollends klar wird sie durch die Schlußworte des 
Herrn Härtel. Die Professoren hatten sich auch darüber 
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besohwert, dafl die Interpellationsbeantwortun^ die 
Meinung aufkommen liefi, als wäre die Pensionierung 
Tautenhiayn's im vollen Einvernehmen mit dem 
Rektorat der Hochschule erfolgt. »Es sei doch be^ 
kannt, dafl der Rektor nur im ministeriellen 
Auftrage den bestehenden Wunsch in rücksichts- 
voller Form dem verdienten Kollegen pflichtgemäß 
mitteilte«. Herr v. Härtel schuf wie folgt Klarheit; 
»Auch will ich b(>i fügen, was übrigens bereits 

aus meiner Interpellationsbeantwortung deutlich her- 
vorgeht, dafi sich der Ausdruck ,im gegenseitigen 
Binremehmen' lediglich auf die beiderseits 
gepflogene Besprechung nach einer rücksichts- 
ToUen Verständigung Professor Tautenhayn's bezo^.« 
Das gegenseitige Einvernehmen bestand also dann, 
dafi Herr Härtel, nachdem er einen Auftrag erteilt 
hatte und die bekannte rücksichtsvolle Verständigung 
erfolgt war, noch einmal mit dem Rektor eine 
»beiderseits gepflogene Besprechung« hatte. VVohl- 
gemerkt, beiderseits. Der Rektor war dabei, als Herr 
Härtel mit ihm sprach, und kann sich jetzt nicht 
mehr ausreden. Das gegenseitige Einvernehmen war 
hergestellt. . . Für die Verlogenheit der Amtssprache 
ist der eincelne gewifl nioht verantwortlich zu machea 
Aber es ist höc&te Zeit, dafi mit dieser nie sehenden, 
aber stets ins Auge fassenden, nie überlegenden, aber 
stets Erwägungen näher tretenden, rücksichtslosen, 
aber tunlichst berücksichtigenden Gesellschaft, deren 
Deutsch so schlecht ist wie ihr Wille, aulgeräumt wirdl 

Libretti. 

Ich war nicht in der »Juxheirat« des Herrn 
Julius Bauer. Aber weifi ich denn nicht auch so, dafi 

sie ein Schund ist? MuÜ ich mich in die Wortspiel höhle 
begeben^ um noch einmal zu sagen, was hier 
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hundertmal wiederholt worden ist? Ich glaube, die 
Clique hat sich gemerkt, was sie.in der ersten Nummer 
der ,FackeP über den »Adam und Svac-Skaodal flu 
hören bekam. Dafi es der angenehme st — g, dessen 
Humor den des Herrn Bauer wie ein junger Grihd 
die alte Krätze beneidet, vergessen hat, daß er die 
Erfolgfälscherei munter fortbetreibt, ist allerdings 
bedauerlich. Aber der Zweck heiligt das Brechmittel; 
und die Leser der ,Neuen PVeien Presse* haben sich 
daran gewöhnt. Es ist gar nicht auszudenken, was 
sich dieses dümmste Publikum von seinen Meinungs- 
lieferanten alles bieten liefie« Ein aus Saphir'schem 
Rinnsal destillierter Buchstabenwitz, dessenÄufierungen 
ein reinlicher Mensch nicht über die Schwelle des 
Bewußtseins läßt, als Orundelement des BühnenhumorsI 
Nie, selbst nicht auf dem Niveau Leon'schen Libretto- 
schwachsinns, stand die Operette tiefer als da ihr 
Herr Bauer seine Tantiemenlust zuwendete. 

Über einen schlechthin idiotischen Text kann selbst- 
schaflend der Komiker triumphieren. Er spielt auf 
eigene Paust. Die Verachtung, die ein Qirardi, der in 
einem Schnäuzen mehr Humor birgt als sämtliche 
Landesberge der Welt in ihrem Lebenswerk, für seinen 
Dichter übrig hat, verwandelt sich in Dankbarkeit 
für den Mann, der ihm eine Oelegenheit schuf und ihn 
im übrigen mit zudringlichen Kalauern nicht allzusehr 
belästigt. Unter Herrn Bauer's »literarischen« Aspira- 
tionen, unter seinen Witzanfällen, die alle »gebracht« 
werden müssen, unter dieser maschinellen Geist- 
erzeugung keucht gerade der schöpferische Bühnen- 
humorist. In den Linien, die der theatralische Hand- 
werker vorzeichnet, lassen sich Gestalten formen. 
Was aber soll der Künstler mit Situationen anfangen, 
die die Sucht nach eii)em Silbenscherz geboren hat? 
Für Herrn Bauer's Witze müssen Dekorationen 
angeschafft werden. Nie entstand ihm aus einer An- 
schauung ein Gedanke; im Anfang war der Kalauer. 
Der »arme Jonathan«, von allen Fiachköpfen und 
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Speichelleckern als »literarisches« Buch gepriesen, 
mufi in seinem bewegten Dasein auch Tierbändiger 
gewesen sein, um den kostbaren Einfall herbei- 
zuführen, er habe sieh in dieser Stellung nicht 
halten können, wiewohl er »doch den Bestien seiner 
Zeit genug getan« hatte. Und seine Geliebte, M0II7, 
muß sich mit Selbstraordideen tragen, um ihm Ge- 
legenheit zu der Bemerkung zu geben, daß die Welt 
darüber staunen werde, wie sich nur »ein weibliches 
Wesen mit einem Manniiciiergewehr umbringen« konnte. 
Herr Bauer macht Verse, deren Formgewandtheit den 
dürftigen Witzgehalt immerhin zur Geltung bringt. 
In einer der vielen Hochzeitszeitungen bei Taussigs 
vorgelesen, mögen sie recht gute Wirkung machen. Kein 
Schauspieler kann ihnen beikommen, kein Theater- 
publikum goutiert sie. Nicht, weil sie su geistvoll 

— Meilhac's, Cremieux' und Nuitter's Offenbach- 
texte und die Hopp'sche Bearbeitung sind geistvoller 
— , aber weil sie zu wenig bühnenhaft sind. Von den 
Straiiss'schen Texten — ich halte den »Zigeuner- 
baron« des Börseaners Schnitzer für den besten 

— sei hier nicht die Kede; daß Johann Strauss unter 
seinen Libretti leiden mußte, daß er keine besseren 
>fand«y ist eine musikhistorische Lüge: der Un- 
dramatik dieser Walserherrlichkeit hätte das beste 
Buch nicht geholfen. Aber das vertrotteltste ist 
der Bühnenwirkung kein Hindernis. Wenn es nur 
dem Schauspieler Spielraum läßt. Wie sagt Viktor Leon 
im »OpernbalU ? i>So eine Depesche ist oft fatal. O Elek- 
trizität! — Es gibt Zeiten, wo man wünschte, daß man dich 
nicht erfunden häilM^: Und wie heißt's in »Toledad«? 
»Es war der Fall noch niemals auf der Welt - daß 
Spanierinnen einer gut gefällt — denn selbst mit 
Geld und Adel vom Papa — man macht nur so (Geste) 
und sagt: tatatata.«. Diese schönen und sinnreichen 
Worte sind bühnenmöglicher als Herrn Bauer^s Pre- 
mierenwitze, als Bänkeltexte, die ohne Herrn Wittmann's 
Handlungsgerüst vollends haltlos sind. Kein Hörer 
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einer Nonnaloperette hat je sich m yerstehen bemüht, 

was da oben in leiclitflüssigen Melodien eigentlich 
verkündet wurde. Wer es an der Hand eines Text- 
buches — so etwas gibt es wirklich — erforscht 
hat, schaudert zurück und erwartet, daß der Mensch- 
heitsgenius sein Haupt verhüllen werde. Die Schau- 
spieler yerulkeD später den Text, singen, was sie wollen, 
passen kaum auf die Stichworte. Da noch anspruchs- 
lose Professionisten für Millöcker die Textgelegenheit 
schufen, da dieser echte Operettenmusiker noch nicht 
zur Verbindung mit einem dilettantischen Preßtyrannen 
gezwangen war, schuf Girardi seine lebensvollsten Ge- 
stalten, deren Reihe er erst wieder den Bruder Straubinger 
angliedern durfte. Unbegreiflich ist es, daß große Komiker 
der Tantiemen verlustig gehen, die die überflüssigen 
Buchmacher einstreichen. Was aber soll ein Girardi 
mit den Zwischenakts witoen einer Bauer'schen Operette 
anfangen, die doch zu gequält und zu saftlos sind, 
um in das Repertoire des Herrn Eisenbach zu passen? 

Herr Dr. Robert Hirschfeld, ein sonst vollsinniger 
und dem Cliquentreiben ferner Urteiler, bemüht sich ver- 
gebens, in der , Frankfurter Zeitung* das Gegenteil 
zu beweisen. Es war ein ebenso unglücklicher Einfall, 
die iFreiheit« Girardi'sin der neuesten Üperettengestalt 
zu rühmen, wie den »Ernst« des Kritikers Bauer heraus- 
zustreichen, der nach »Antonius und Kleopatrac das 
Mahn wort: »Kaufen sie Busenschützeric und nach 
»Oedipust die Wendung von dem zum Schluß aus- 
geschenkten »Ausstiche fand, der einer Wortwitzlaune 
Urteile accommodiert und Schauspielerexistenzen 
opfert und so eine viel schlimmere Willkür und Ab- 
hängigkeit bewährt als irgend ein kleiner Kollege, 
auf dessen Gesinnung mau für eine bestimmte Taxe 
bauen, mit dessen Meinung man wenigstens rechnen 
kann. Herrn Bauer statt für die Kaaber für die Wiener 
Literatur retten wollen ist ein verzweifelter Entschlufi. 
Ich nenne ihn nicht unsern Heine. Unser Raabeiais 
— organische Wortwitze sind statthaft — wäre nicht 



Digitized by Google 



— 10 — 



imstande, eine unwitzip^e Zeile zu schreiben. Ist das 
ein Lob? Nicht eine Zeile, die, wenn man sie von 
dem aufe:eklebten Humor betreite, das stilistische Ge- 
präge einer Persöniichkeit zeigt. Dies scheint mir das 
Stip^ma seiner literarischen Unbedeutung. So wsht 
Kopfjuckea keine Oehirntätigkeit ist, so wenig habe 
ich Herrn Julius Bauer je für einen Schriftsteller 
gehalten. Kratst ihm die Witse vom Kopf, und ein 
Durchschnittsreporter bleibt tlbrigr, der in banalen 
Sätzchen sein Lob und Tadel ausdrückt und dessen 
Temperameutlosigkeit kaum einen Perioden bau riskiert 



Ztt^twmlil des JotumalMen**) 

Von August Strindberg* 

Es wir ungevöhnüch lebhaft In dem jetzt verlassenen 
Rilterhaussaal von Stockholm. Zwei Scheuerfrauen gingen umher 
und wischten Staub, alten adeligen Staub, der seit 1865 da gelegen 

hatte, als ihn die beitallirampelnden Edelleute von ihren Füßen 
schüttelten, hochgrätlichen Staub, der von dem blauen Tuch ge- 
rieben wurde, als die Herren des Reiches sich vor Angst auf den 
Banken wanden» freiherrlichen Staub vom feinsten Uniformtuch; 
aber da lag auch unadliger Schreiberstaub von abgenützten, 
schvarzen Bonjouis» nicht zu sprechen von dem, was auf der 
Oallerie lag^ denn bis dahin waren die Frauen noch nicht gekommen. 

Der elfenbeinerne Stuhl des Landmarschalls stand leer; auf 
dem Tisch lag der Hammer und einige Auflagen des Wappen- 
buches; es sah aus, als wäre Auktion gewesen. Hinter dem Stuhle 
stand Gustav Adolf (der Zweite) und warf leere Marniorblicke 
Uber den leeren Saal bin bis hinauf zum Deckengemälde Ehrenstrahls. 

*) Erste und einzig autorisierte deutsche Obersetzang. 
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Aber die Sonne schien durch die Fenster der Fassade und 
schenkte den Schilden auf der nördlichen Seite einen erneuernden 
Olanz. 

— Das sind komische Tapeten, sagte die jüngere Frau» die 
noch nicht viel vom Leben gesehen hatte. 

— Ach, liebes Kind, das sind ihre Schilde, antwortete die 
Uim Frau, die noch die alte Staatsverfassung mitgemacht hatte. 

Oh, JessuSi sind das Schilde? 

Ja^ das sind Wappenschilde, Wappen, mudt du verstehen. 
^ Waffen, mit denen sie sich geschlagen haben? 

— Nein, nein, keineswegs, Wappen, Wappenschilde, hinter 
denen sie sich verbergen, wenn sie sich schlagen. 

— Und die hängen jetzt hier? 

— Ja, irgendwo müssen sie doch hängen; aber all dies ist 
aus früherer Zeit, da weiß man nicht mehr Bescheid. 

Ein junger Herr mit schwarzer Sammetmütze und einer 
FatbensdmtuUe in der Hand war eingetreten und auf dem großen 

Gange stehen geblieben. Er warf einige unehrerbietige Bh'cke über 
die Wände, legte den Kopf zwischen die Schulterblätter zuriick, 
guckte nach dem Deckengemälde hinauf und zuckte die Achseln, 
wie nur ein Kunstlereleve die yVchseln zucken kann, wenn er 
etwas Geringwertiges sieht. Dann trat er direkt auf die Frauen zu 
und fragte, wo Nummer 806 hinge, das adlige Geschlecht 
Nummer 606. 

Darüber konnte Fkau Lundin ihm Auskunft geben, um so 
eher ab sie bereits am Morgen die königlidie Leiter vor Nummer 806 
gestellt hatte. Die Sache war nämlich die, daß ein Klempner das 

Dach eingetreten hatte, als er für den letzten Reichstag die 
»Tugenden« reparieren wollte; das hatte zur Folge gehabt, daß es 
auf den Boden hineingeregnet hatte, das Wasser durch die Zwischen- 
decke gedrungen war, sich durch die Gipsdecke hiiuintergesogen 
und einen Wappenschild stark angegriffen hatte, der gerade die 
genannte Nummer trug. Warum er gerade die Nummer trug, das 
beruhte wohl auf einem Zufall, aber die Frauen glaubten, es 
herrsche auch wer Aber den Zufoll. & war dn häßlicher Fleck 
in der Decke; er sah aus wie dn Sumpf, aber aus dem Sumpfe 
kroch eine rotbraune Schlange die Wand hinunter; sie hätte sidi r 
auf 805, 807 stürzen kennen, auf jede dnzelne von fünfzig Nummern, 
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aber sie ging an ihnen vorbei, als oh der weiße Eng^el sein Zeichen 
auf sie gedrückt hätte, und traf ihr Ziel wie ein wohl gerichteter 
Pfeil. Es wir nichts Ungewöhnliches an dem Wappen. Der Hen- 
schild war in drei silberne Felder geteilt, auf denen sich drei 
Httndekdpfe in Oold bebuiden; er war nicbt mit einem Hdm 
oder einer Krone geMnt, sondern hatte drei Pfauenfedern, auf 
denen die Kugtn mit einer ungewöhnlichen Naturtreue ausgeführt 
waren, so daß sie sich mit wilden schielenden Bliclcen umschauten. 
Aber jetzt war die Schlange in den Federhusch gekrochen, hatte mit 
ihrem schmutzigen Schleim die Augen überzogen, so daß sie wie 
der graue Staar aussahen, und hatte sich zwischen dem Laubwerk 
hindurch gewunden und ihren grünen Eiter, den sie oben auf 
dem Kupferdache zwischen den »Tugenden« gesammelt hatte, 
über die drei silbernen Felder ausg^ossen; an die Hunddcöpfeaber 
konnte sie nicht heran, denn die waren von Oold. 

Inzwischen war der Junge Herr mit seiner Schatulle die 
Leiter hinauf geklettert, und da saß er nun und suchte einen 
Anlaß, seine RestaurierungsarMt aufzusdiid)en, .die ihm gerade 
kein Vergnügen bereitete. Er nahm eine kurze Pfeife aus der 
Tasche und wollte Feuer schlagen, als er sich daran erinnerte, 
daß er an einem besseren Orte sei, weshalb er der Artiglceit w^gen 
den Frauen die Frage hinwarf: 

~ Darf man hier rauchen? 

— Oh, er sollte dch was sdiimen, antwortete die Altere Frau. 

— Darf man kauen? 

Die Frau glaubte hierauf nicht antworten zu müssen, aber 
erklärte bestimmt, daß er nicht auf den Boden spucken dürfe, 

Der junge Herr wartete keine weitere Ordre ab, sondern 
schob einen Bissen Tabak zwischen die Zähne und fing an, den 
norrköpinger Schartschützenmarsch zu pfeifen. 

Das war mehr als eine alte Wänze ertragen konnte, die 
hundert Jahre in einer Bank auf der Referentengallerie gesessen 
hatte. Sie hatte allerdings viel von der Wdt gehört, viel verständige 
Reden, viel Quatsch und recht viel Unwesen, aber niemals hatte 
sie jemand an diesem Orte pfeifen hören. 

Sie hatte ihre Kindheit in einem Heckenpfahl zugebracht, darauf 
sich in einem königlichen Glaswagen niedergelassen, der sich an 
dem Heckenpfahl festgefahren, und war schließlich dem Rdchs- 
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marschall (als er mit den Regalien hinauffuhr) ins Ritterhaus ge- 
folgt. Da sie ihre anoreborenen volkstümlichen Neigungen nicht 
ablegen konnte, suchte sie ihren Platz auf der Oaüerie, wo sie 
immer auf den Duft von feuchten Kleidern und Schuhwerk 
rechnen konnte. Jetzt hatte sie indessen fünf Jahr geschlafen, sie 
und ihre 99 jährige junge Tochter, als sie beide von dem netten 
unbekannten Lärm geweckt wuiden. SchUftrunken stieß sie die 
Tochter in die Seite und hat sie aufzustehen und nachzusehen, 
was es gebe. 

Diese kam nach einem Ausflug auf die Barriere mit der 
Nachricht zurück, ein Malergesell (wenn er das gehört hätte!) sei 
dübd, eine von den Platten anzustreichen. Dies Wort Pktten 
sprach sie mit großer Verachtung aus, weil die Wanzen alles, 
was nicht von Holz ist, gering schätzen. »Holz muß es sein!« 
Indessen, die Neugier der Alten war geweckt, und sie beschloß in 
Begleitung ihrer Tochter die Reise anzutreten, um selbst die 
Sache in Augenschein zu nehmen. Sic sagten der Referentenbank 
für kurze Zeit Lebwohl, wanderten den Boden der Oallerie entlang 
zwischen kleinen Haufen getrockneter Tabakstengel hindurch und 
erreichten schließlich die Wand. Darauf begann eine Wanderung 
über die Platten, wot)ei die Alte die Bemerkung nicht zurückhalten 
konnte, daß einem die Füße kalt würden, wenn man auf dem 
dummen Eisen geht. Die junge dagegen mußte dann und wann 
ihrer Verwunderung über all die feinen und wundeibaren Sachen, 
die sie sah, Luft machen. Sie wanderten durch ^Srader von Eichen; 
sie stießen auf Kobolde und Greife und Schlangen und Drachen ; 
sie wanderten über Türme und Festen und Städte, zwischen Stümpfen 
von Menschen und Tieren, zwischen Kronen und Szeptern, Sternen 
und Sonnen. 

Schließlich erreichten sie das Dachgesims. 

— Halt dich fest, sagte die Alte, denn jetzt geht es über die 
Tiefe. Wir wollen zu dem großen Gemälde da mitten in der Decke, 
da haben wir Leinwand und Ölfarbe. 

Es war eine geffthrUche Rdse. Bald war dn Riß im Oyps, 
bald hatte eine Spinne ihre Netze ausgelegt, bald stürzte dne 
verräterische Brücke aus Staub unter ihren Füßen zusammen. Ihr 
Leben schwebte in Gefahr, und sie waren nahe daran, Schwindel 
zu bekommen und in die Tiefe hinunter zu stürzen. Schließlich 

172 
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nahmen sie den Geruch von Ölfarbe wahr; sie waren da. »Folge 
mir«, sagte die Alte. Und jetzt wanderten sie zwischen Woiken 
dahin, bis sie zum Mantel der Svea kamen. Da hatte der Künstler 
ein Halbpfund Karmin in einer brillanten Falte aufgelegt. In deren 
Schutz ließen sie sich nieder. Die Alte rieb sich die Augen und 
spähte hinab. — »Sieb nachf was für eine Nummer auf der Platte 
steht«» sacte sie. — »Achthundertsechs«, sagte die Tochter sofort 
Die Alte wurde fedinlmivoll und lehnte ihre Stirn ge&n das 
sechste Hinterbein. — »Drei Hundeköpfe; drei PEauenfedern! Oh 
Selon, Selon!« 

Jetzt war die Reihe an der jungen, von Neugier überfallen 
zu werden; und sie hörte nicht eher auf, um eine Erklärung zu 
bitten, bis die Mutter ihr die Geschichte von 806 zu erzählen 
versprach, die hiemit folgt, wie sie in der Eile von einer MauS 

aufgezeichnet wurde« die auf der Referentengaiierie saß. 

Die Erzlhluns der Wanze von Nr. 806. 
Sdne Majestät König Magnus Sdieunenadiloß lag eines 
Nachts wlhrend des norwegischen Krieges bei Tiveden. Er warf 

sich unruhig auf seinem Bette umher, denn er hatte ein Nieren- 
leiden, das er sich durch unmäßigen Qenuß von Alicante zu- 
gezogen hatte. Es war noch dunkel, und er wollte kein Licht an- 
zünden. Er befühlte seine Wasseruhr. Vier! — Noch zwei Stunden 
bis zum Tage. Er stand auf, sprach einige Gebete, trank ein Glas 
Bier, und le^te sich wieder hin, um zu uberlegen. So lag er bis 
zum Tsgcqgrstten und warf sich in unruhigen Oedanken an! 
seinem Bette hemm. Am Motigen, als der Arzt eiutrat, fsnd er 
den Zustand so bcdenUicfa, daß er iigend eine Zerstreuung ver- 
ordnen mußte, zum Beispiel eine Hinrichtung oder dne Jagd. 
Da keine Bauern zur Stelle waren und die Leute des Königs nicht 
entbehrt werden konnten, entschloß man sich zu einer Jagd. Ein 
glücklicher Zufall hatte es auch Refügt, daß man ein Stück ober- 
halb Tiveden Elche gespürt hatte; dagegen drohte aber ein Um- 
stand die ganze Kur zu vereiteln : man hatte keine Hunde. Das 
war ein neues Unglück. Der König, der sich einen Augenblick 
von seiner Niedeiigeschlagenbeit erholt hatte, geriet außer sich und 
fiel in Ohnmadit, und das ganze Lager kam in Unruhe. Man 
setzte große Belohnungen aus für den, der einen Hund schaffen 
könne, aber vergeblich. 
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Der Zustand des König;« verscMfmmerte sich. Eine dumpfe 
Stille lag über dem Lager. Man fürchtete das Schlimmste, und 
niemand wagte sich zu rühren. Schließlich gegen Mittag, als der 
Ar7t eben den Kopf geschüttelt hatte, hörte man ein Gebell aus 
dem dichtesten Waide. Erst einige tiefe Anschläge, wie von einem 
Kettenhund, der bellt, weil es so sein soll; dann das Qebell eines 
lebhaften Sparimndes^ dn wie dn Jag^born ktingt und bedeittit 
daß er etwas gefunden hat; und danttf dn aiilialtende» OeinnMl, 
als ob er mit der Scbnanze eineni Hasen aof den Hadien ttge. 
Ein donnernder Hnmnuf Mang ans den Zeitgassen hervor» und 
man erwartete jeden Augenblick den keuchenden Jagdhund am 
Waldrand zu erblicken. Was aber kriegte man zu sehen? Möns, 
der Putzer des Generalfeldzeugrneisters kam Nrinseind und weddnd 
zwischen den FichtenstSmmen hervorgetrottet. 

Man lachte zuerst, dann aber wurde man ernst. Der König, 
der von seinem Bette aufgestürzt war, kam heraus und wurde 
Zeuge der Sueut, aber der Putzer Möns ließ die Zeit ntdit unnütz 
veretiddien, sondern öffnete sofort sdnen Mund und spradi mit " 
der Mütze In der Hand: 

— Eure Majestät, meine Herren! Von der Krankheit unter- 
richtet, die Eurer Majestät hohe Nieren heimgesucht hat, und 
wissend, was für ein Heilmittel man vorgeschlagen, sowie daß 
dieses vollständig mangelt, habe ich mir die Frdhdt genommen, 
meine geringen Dienste anzubiden. 

Was Icannst du? fingte der König erzürnt. 
Bdlen, Euer Onaden! 
-- Das ist gut! Kannst dn Elche jagen? 

— Nein, ich belle große Tiere nicht an, die schlagen aus. 
Aber Hasen, Haselhühner und andere kleine Tiere, da kann ich. 

— Es ist gut! Ich habe allerdings noch nie Hasen vor 
Putzern geschossen, aber das ist neu und wird mich zerstreuen. — 
Blas, Hornbläser, und sattle, Stallmeister! 

Als der Mittag kam, hatte der König drd Hasen geschossen 
und war sehr vergnügt Putzer Möns wurde gerufen, die Bdohnung 
zu empfangen. 

— Willst du Qold oder Ehre haben? Wähle, denn bddcs 
kannst du nicht bekommen! 

Ehre, Eure Majestät! 



Digitized by Google 



— 16 — 

- Auf die Kniee, du Hund! 

Putzer Möns fiel auf die Kniee nieder, erhielt drei ScliÜge 
mit dem Scfalachtsdiwert und stand als Edelmann auf. 

— Du sollst drei Hundeköpfe in deinem Schilde führen, 
zur Erinnerung an deine ausgezeichneten Verdienste; statt des 
Helms aber sollst du drei Pfauenfedern haben, denn deine Eitel- 
keit war größer als dein Geiz. Du bist frei, Möns Hund; geh 
hin, vermehre dich und erfüll die Erde! 

Jetzt var Möns Edelmann! Jetzt mußte er sich eine Rüstung 
mit Schild und Schwert kaufen und im Wa^en fahren. Aber er 
hatte kein Odd. Er versuchte auf seinen neuervorbenen Kredit 
eine Schuhwichsfabrilc anzulegen, aber er ging in der Konkunenz 
miter. Er machte alle Qrsde der Demütigung durch und kehrte 
schließlich zu seiner früheren Stelle als Putzer beim Generalfcld- 
zeugmeister zurück. 

jetzt aber war er verheiratet und hatte Kinder, kleine adelige 
Kinder, die nach ihrem Stande erzogen werden muiiten, und das 
^ war nicht leicht. 

Der Sohn avancierte zum Seigeanten, bekam den Abschied, 
vciiieiratete sich, und hielt den Namen am Leben. 

Das Oescfalecht zeichnete sich während der folgenden 

hundert Jahre nicht sehr aus, sondern verhielt sich still und ruhig. 
Das Höchste, was einer werden konnte, war Fahnenjunker mit 
dem Abschied als Leutnant. Die denkwürdige Entstehung der 
Adelschaft war vergessen, und die Famihe lebte als arme Edelleute 
dahin« Etwas aber war da, das nagte und nagte. Die Ehre war 
ja vorhanden, aber das Qeld fehlte immer, und keiner von der 
Familie wagte sich jetzt zum verachteten Kaufmannsstand herab- 
zulassen; der Schild mußte rein gehalten werden, und die Familie 
mußte ihr Auskommen im Staatsdienste suchen. Das Geschlecht 
konnte nicht entarten, weil es nie obenauf gewesen war, aber es 
konnte auch nicht steigen — aus Mangel an Geld. 

Des Stammvaters eminente Fähigkeit, die ihm den Adel 
eingebracht hatte, übersprang sechs Generationen, bis sie bei dem 
bekannten Daniel Hund wieder auftauchte, der von Johan III. auf 
Erich XiV. losgelassen wurde; über diesen schrieb dann Daniel 
seine Chronik, und wurde damit der erste Chronist des Vaterlandes. 
Da Johan eine dankbare Natur war, blieb Danieb Beförderung 
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nicht aus. Mit der Beförderung kam das Gold endlich, und bald 
sah mandenHund'schen Palastsich in Stockholm am Norrmalmstorg 
erheben. Jetzt wurde ein lustiges Leben geführt; so lustig, daß 
als Daniel starb, die Erben alles fortgeben mußten. Alte Weiber 
sagten: wie gewonnen so zerronnen, aber die Zeitungen sagten, 
Hund sd ein Prophet (weil er einen König angegriffen hatte), und 
sie venuistalteten eine Sammlung für die Familie. 

Hier ist eine Lücke in den Biographien, das atier weiß ich, 
daß das Geschlecht ein kümmerliches Leben fristete, bis zu 
Carl XI. Da trieb die Familie eine neue Blüte. Ein Sohn war 
da, der mit kleinerem Kopf, aber größerer Eitelkeit, mit weniger 
Gefühl, aber größerer Qewissenlosigkeit begabt war als die andern 
Kinder. Er wurde in ein Kontor gesteckt. Genaueres weiß man 
nicht, aber es heißt, daß er auf eine weniger löbliche Art zum 
Unterhall der Familie beigetragen habe, worauf er eine eilige Reise 
nach Neu-Sch\reden in Amerika antreten mußte. 

Nach Stockholm zurückgekommen, fand er sich dort ein 
wenig fremd. Viele von seinen gleichaltrigen Kameraden hatten 
durch Axbdi, Entsagungen und Redlichkeit sich eine Stellui^ 
errungen, ja einige waren berühmte Leute. Das erzeugte bei ihm 
ein tiefes Mißvergnügen. Gleichzeitig merkte man bei ihm ein 
ungeahntes Interesse für die Literatur, zumal die Sorte, die pro 
Zeile bezahlt wird. Unser Freund befand sich bald mit allen 
Vieren in der unter Carl XI. so lebhaft blühenden Zeitungsliteratur. 

Da er indessen bald sowohl seine Stoffe als seine alten 
Freunde ersdidpft hatte, wurden seine Artikel seltener und die 
JMahlzeiten unregelmäßiger; die grausame Armut nahm ihn hart 

in die Arme, und bald befand er sich im Schuldturm hinter 

Schloß und Riegel. Aber die Not ist erfin'^erisch, und unser Mann 
fühlte sich dazu geschaffen, die größte Erfindung des 17. Jahr- 
hunderts zu machen: Die Reisebriefe. Vom Gefängnis gingen bald 
die allerherrlichsten Keiseschilderungen von Tunis und Konstanti- 
nopel aus; und vom Kriegsschauplatz bekamen gefühlvolle Zeitung- 
leser die erschütterndsten Schilderungen eines: >schwedischen 
Adeligen«, dessen persönlicher Mut aus jeder Zeüt glänzte und 
der das Tun und Lassen der Generale einer strengen Kritik unter- 
warf; besonders aber merkte man des Verfassers sichtliche Vorliebe für 
alles, was das Seewesen betraf, und in seiner Kritik der Vorschttge 
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einer Reorganisation der Flotte verriet er eine erstaunliche Sach- 
kenntnis. Dank seiner Erfindung befand sich unser Mann bald auf 
freiem Fuße; aber mit der Freiheit kam der Mut zurück und mit 
dem Mut der Übermut. 

Verschiedene Neuheiten hatten sich indessen im Leben der 
Hauptstadt ß;ezeigt; man hatte eine Fabrik bekommen und man 
hatte eine Gesellschaft bekommen, bei welcher der Hof Aktien 
hatte. Zwei solche patriotische Unternehmungen konnten nicht 
von Bestand sein» ohne daß das Publikum regelmäßige Nachrichten 
fiber die Lage der beiden Institute erhielt, fiber Wünsche und 
Beschlfisse der Diiektion, fiber künftige Absichten und dergldchai 
mehr. Ffir solch einen guten Zweck sollte eine Zeitung das 
passendste Mittel sein. Zum Redakteur wurde ein Mann gesucht, 
der durch seine unparteiische Stellung zu allen geschäftlichen Ver- 
hältnissen einsehen konnte, daß die französische Karduanfabrik die 
einzig berechtigte sei, und daß die italienische Glasgesellschaft die 
einzig nötige für Schweden sei; außerdem mußte der Zeitungsclief 
ein Mann mit einer harten Stirn sem, der alle ungerechten An- 
griffe der Konkurrenten zurückschlagen konnte; zugleich aber in 
alle Themata eingeweiht war, die das Publikum interessierten, wie 
Oedichtbficher, Theaterstflckei Ölgemälde u. a. m., so daß die 
Zeitung nicht das Aussehen eines gesdiiftlichen Zirkulars erhielt. 

I>er Mann brauchte nicht mit der Laterne gesucht zu 
werden ... Die noch nicht erkannte Erblichkeitstheorie hatte 
einen neuen Beweis für ihre Richtigkeit gewonnen: Agnthon Hund, 
aus dem adeligen Geschlecht Hund von ScbamloSi sollte nun 
durch eine Reihe glänzender Taten den von den Vätern ererbten 
Ruf verteidigen und dem miti^enommenen Namen neuen Olani 
verleihen. Und eine bessere Wahl hätten die patriotischen Aktien- 
besitzer niemals treffen können. Nie brauchten sie zu fürchten, 
daß sie bei ihrem Redakteur auf hartnäckige Ansichten in Sachen 
und Dingen stoßen würden, denn alle politischen, sozialen, kirch- 
lichen und ökonomischen Meinungen konnten in dem einzigen 
Grundsatz zusammengefaßt werden, der seinem ganzen öffentlichen 
Charakter das ihm eigentümliche Gepräge gab, und den er so formu- 
lierte: »der Mensch muß Wein zu Mitlag hinken«. Die Inshuktion, die 
die QeseUscbaft unserm Freund gegeben hatte, war ebenso kufZi 
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aber nicht weniger ausdrucksvoll und bestand aus den zwei Worten: 
»steck ein!« und »tout beau!« 

Die Zeitung erhielt in der Taufe den etgentamlichen Namen 
Pharao» welcher eine Erinnerung bedeuten sollte an Ihre shneng monar- 
chfechen Tendenzen und ihre Ehrfurcht vor dem Jahrhunderte lang 
Erprobten ; der einfilltigeTeil des Publikums aber, der das vortreffliche 

Dasein der egyptischen Pharaonen nicht kannte, meinte bald, mit seinen 
neuerworbenen Einsichten in die Sache, der Name Pharao sei einem 
bekannten Spiel entnommen, bei dem man vorzugsweise falsch spielt. 

Eine grausame Ironie des allmächtigen Schicksals stellte es 
an, daß die Redaktion in den früheren Hündischen Palast am * 
Norrmalmstoig verlegt wurde, der vor langer Zeit unter den 
Hammer gekommen und jetzt zu Läden aller Art eingerichtet war. 
Hier in der Pa rt errewohnung, wo vordem die Banketts des gUUi- 
zenden Oeschlechts zubereitet wurden, saB nun Freund Agathon 
als ein mächtiger Herr, und hielt Gericht fkbar das Wohl und 
Wehe der Menschen; und wenn er bisweilen zum ersten Stock- 
werk hinauf p^uckte, wo der Rittersaal an ein Möbelmagazin ver- 
mietet war, fühlte er einen Stich im Herzen. 

Die Reise nach Amerika hatte bei A^athon so tiefe republika- 
nische Eindrücke hintet lassen, daß er auf den Gebieten, wo er 
frei war, nämlich auf dem der Poesien und der Bilder, bald in 
Versuchung geführt wurde, die monarchischen Begriffe beiseite zu 
legen und neue aufzunehmen; um aber der Sache nicht zu 
schaden, nahm er einige Ideen aus einer abendländischen sog&* 
nannten Republik, nämlich dem aristokratischen Venedig, in dessen 
Verfassung er die unschätzbare und bekannte Institution be- 
wunderte, die der Löwenrachen genannt wurde, in das Schwedisch 
des 17. Jahrhunderts übersetzt, wurde das eme heimliche offizielle 
Bekanntmachung, daß das Publikum gegen eine geringe Abgabe 
von fünf Talern Silbermünze unbewiesene Anklagen gegen seine 
Feinde drucken lassen konnte. Das Unternehmen war ein glänzen- 
der ökonomischer Erfolg, und Agathon wurde nächst dem König 
der gdfirchtetste Mann der ganzen Hauptstadt Wehe dem, der's 
unterließ, ihn zu grfiBen! Wehe dem, der unter den Stock- 
sch lägen klagte! Er schrieb Lobgesänge auf die Alleinherrschaft, 
auf die Kirchenzucht im Oesetz von 1686, er stellte Ketzer- 
verfoigungen an und druckte Predigten ab. 
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Einen so gewaltig^en Kämpen hatten die Großherren noch 
nie gehabt, und obgleich sie sich der Bekanntschaft schämten, 
unterließen sie's doch nicht, ihm freundlich zuzunicken, wenn er 
mit dem Hute in der Hand am Rande des Rinnsteins stand und 
von ihren dabinroUenden Wagen bespritzt wurde; was sie nicht 
abhielt, zum andern W^nfenster hinauszuspucken. 

Wenn er des Abends in den Ballhauskeller eintrati ver- 
säumte keiner von den armen Schauspielern, sofort aufzustehen 
und ihm einen Platz anzubieten, denn er halte ihr Wohlergehen 
in der Hand. Im 17. Jahrhundert hatte man nämlich einen solchen 
• Respekt vor dem, was in einer Zeitung stand, daß dem Schau- 
spieler, von dem sie unvorteilhaft sprach, sofort gekündigt wurde; 
man sah damals oft manchen Familienvater, der auf die Weise 
seines Brotes beraubt worden, einen Zeitungsredakteur um Gnade 
fflr seine Kleinen bitten; weldie Gnade darin bestand, dad er das 
nächste Mal keine Schelte bekam. 

Wenn aber Agathon wohlgepflegt und satt vom Tisch der 
Aj;men aufstand und man seinen Degen in der Tür versdiwfnden 
sah, da hagelten die Flüche wie Feuerregen, und manches Messer 
wurde da halb aus der Scheide gezogen, um dann ganz bescheiden 
wieder hinunter zu kriechen. Unser Freund aber schwoll von 
Behäbigkeit, und seine dünnen Wangen glänzten vor Zufrieden- 
heit. Einige sagten, er habe seme Seele verkauft, andere aber 
meinten, sie sei noch immer käuflich. 



Hier machte die Wanze eine Pause und versank in Qrfibe- 
leien. Der Künstler, der sdne Zeit damit zugebracht hatte, die 
Tragriemen umzuschnallen und heraldische Studien zu machen, 

war jetzt bereit, seine Restaurirungsarbeit zu beginaen. Mit einem 
Blick fuhr er über die goldenen Felder, spuckte (man denke: 
spuckte!) auf den Rostiieck, zog sein Schnupftuch^heraus und fing 
an zu reiben. Vergebens! 

— Oieb einen Scheuerlapi^n her, rief er einer von den 
Frauen zu. Und Seife! 

Er erhielt nach einigen parlamentarischen Versuchen das 
Verlangte. Aber alle seine Anstrengungen waren vergebens. 

— Das muß vergoldet werden! murmelte er, schlug seine 
Farbenschatulle zu und stieg hinunter. 
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ConfeMion. 

Von Frank Wedekind. 

Freudig schwör ich es mit freier Stirne 
Vor der Allmacht, die mich züchtigen kann: 
Wie viel lieber wär ich eine Dirne 
Als an Ruhm und Qiüpk der reichste Mannl 

Welt, in mir ging dir ein Weib verloren, 
Abgeklärt und jeder Hemmung bar. 
Wer war für den Freudenmarkt geboren 
So wie ich dafür geboren war? 

Bin ich nicht der Liebe treu ergeben 
Wie es Andre ihrem Handwerk sind? 
Liebt ich nur ein einzig Hai im Leben 
Irgend ein bestimmtes Menschenkind? 

Lieben? — Nein, das bringt kein Glück auf Brden. 
Lieben bringt Entwürdigung und Neid. ^ 
Heifi und oft und stark geliebt zu werden, 
Das heifit Leben, das ist Seligkeit! 

Oder sollte Schamgefühl mich hindern, 
Wenn sich erste Jugendlust verliert, 
Jeden noch so seltnen Schmerz zu lindern, 
Den verwegne Phantasie gebiert? 

Schamgefühl! — Ich hab es oft empfunden; 
Schamgefühl bei mancher edlen Tat; 
Schamgefühl vor Klagen und vor Wunden; 

Scham, wenn endlich sich lieluhnung naht. 

Aber Schamgefühl des Körpers wegen, 
Der mit Wonnen überreich begabt? 

Solch ein Undank hat mir fern gelegen, 

Seit mich einst der erste Kuß gelabt. 

Und ein Leib, vom Scheitel bis zur Sohle 
AllerwUrts als Hochgenufi begehrt . . • 
Welchem reinren, köstlichern Idole 
.Nachzustreben, ist dies Dasein wert? 
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Wenn der Kniee leiseste Bewegung 
Krafterzeugend wirkt wie Feuer8glut 
Und die Kratt, aus woniiiger Erregung 
Sich zu überbieten, oioht mehr ruht; 

Immer unverwüstlicher und süßer, 
Immer klarer im Genuß geschaut, 
Daß es statt vor Abscheu dem Genießer 
Nur vor seiner Riesenstärke graut . . . 

Welt, wenn ich von solchem Zauber träume, 
Dann zerstiebt zu nichtb, was ich getan; 
Dann preis ich das Dasein und ich bäume 
Zu den Sternen mich vor Größenwahn 1 

Unrecht wär's, wollt ich der Weit verhehlen, 
Was mein Innerstes so wild entflammt, 
Denn vom Beifall vieler braver Seelen, 
Frag ich mich umsonst, woraus er stammt. 



ANTWORTEN DBS HBRAU80BBERS. 

Patriot. Der Schacher mit Kaiserworten, die m gewerbiicheo 
Ausstellungen gesprochen werden, ist nunmehr wohl dank dem ener- 
gischen Dazwiscbenfahren eines Handelsrichters unmöglich. Aber das 
Zitieren von Kiiaerworten, die in Kttnftanwteilungen gesprocben wtcden, 
lifo eine l(^e Pnbliintion oline gewinnsfiditige Nebenabticlit, ist noch 
von keinem Qetcbinacksgericht .verhindert worden. Der Kaiser spricht 
als Privatmann, und als ein höflicher uoch dazu. Er hat weder den 
Ehrgeiz, künstlerische Urteile zu fällen, noch die Zeit, sie besonders 
zu differenzieren. So spricht er mit knappen Worten überall seinen 
Beifall aus. Eine alte Gewohnheit, deren Liebenswürdigkeit von Re- 
portern mißbraucht wird. Der Monarch ahnt nicht, daß jeder belang- 
lote Anadmck gütiger Oeeinnun^ von Sdmfifßeni erianscht odei' von 
rekUunetflchtlgen Malern den Schnüfflern zugetragen wird. Sonst würde 
er den freundlichen Btanch nicht mehr üben wollen, und ein Bericht, 
wie er am 22. Dtztmbtr im ,Neuen Wiener TagbUtt' stand, wäre 
unmöglich. Ich entnehme ihm wörtlich die folgenden Stellen: »Die 
drei Porträts von John Quincy Adams und seinen , Seehäusler* 
bezeichnete der Kaiser als sehr gute Arbeiten. Edmund Adlers Porträt 
(die Frau des Malersj erfuhr die Kritik: ,Die Dame umß sehr gut 
Cetrolfen aeln/ Die ffilder von Friedrich Beck, Hana Berger, LeopÖM 
Baiia ,Ea war einmal'i Barbarinia ,Ana Ebental', Otto Bartha Schnee* 
landachaften tpradien aehr an • . • Sehr eingehend erioindlgle aicb 
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der Kaiser nich dem Lmdiciiarter fenUntnd Bnmner, der nenn Bilder 
«n^sestellt htt Br ftutd sie sehr geschickt fcauKlit md tuumte den 
Künstler sehr talentvoll. Oskar Brfichs Bildnis des Oberrechnnngantes 
Dillmann bezeichnete der Kaiser als ein sehr schönes Porträt ... Ein 

besonderes Lob erhielt des Orazers Konstantin Damiano«? stimmungs- 
volles Landschaftsbild ,Aus einem alten Park', das der Kaiser .sehr 
gut in der Auflassung' nannte . . . Rudolf Fuchs' , Aktstudie' (,ein 
sehr geschmackvolles, hübsches Bild ) gab Anlaß zu lobenden Worten. . . . 
Emst Oraners Aquarell «Kohlendampfer' sprach den Monarchen sehr 
an . , . In der Kollektivaiustelhtng des Düsseldcnfen Hdnricb Her- 
nuums lind der Monarch namentlich die Kflchen-Interienrs seh r schdo. . . . 
Jungwirts »Fallende Blittcr' und , Herbstnebel', Kai^-Herbsts ,Ein 
Junitag' gefielen ihm sehr . . . Ludwig Koch erkannte der Monarch bei 
seinem , Alarm' sofort an der Malweise. Er nannte das Bild sehr gut. 
Von Franz Kopallik sprachen alle Sachen sehr an. Josef Köpf fand 
der Kaiser sowohl in seinen Köpfen, als in den Landschaften sehr an- 
sprechend . . . Merodes .Marktszene' (,ein sehr gutes Bild'), Mielichs 
«Wassertrlg^ nnd Otto Novak interessierten sehr . . , Luise Peezenik 
fand er als Portritistin sehr gut . . ., fnxa Ruß' Motive ans der 
Wachau sehr hfibsch . . . Die Kollektion von Nikolaus Schattenstein 
sah der Kaiser sehr eingehend an und fand sehr viel Talent in den 
Werken des Künstlers... Bei Schödl rief der Monarch: ,Ah, ein be- 
kannter Stillebenmaler; ein sehr schönes Bild.'... Stephan Schwarti' 
Figürchen Jn Betrachtung' fand der Kaiser sehr fein ausgeführt... 
Temple war dem Kaiser als Landschafter neu, er fand ihn aber sehr 
gewandt anf dem neuen Fdde . . . Trenlan-HavUcelEB Motive ans Wiens 
Umgebung ftnd er sehr duftig . . . Nachdem der Kaiser die Bilder 
von ... mit Interesse angesehen hatte, betrachtete er ebigehend 
Zoffs Marienbilder, die ihm gleichfalls sehr gefielen . . . Der Kaiser 
schied mit dem Ausdrucke der Zufriedenheit fiber die sehr schöne 
und reichhaltige Ausstellung.« 

Mediziner. Sie haben in der , Neuen Freien Presse' gelesen, daß 
Herr Dr. v. Koerber an einer »nervösen Magen neu rose< leidet. 
Hoffentlich hat er sich als treuer Leser des deutschösterreichischen 
Bildungszentraiblattes nicht auch eine »verstimmte Magenindisposition« 
zugezogen. 

Kriminalist. Auch der »flüchtige Oerichtssekretär« selbst beehrt 
die , Fackel' mit einem Rechtfertigungsversuch, dessen Naivetät freilich 
noch veniger glaubhaft wirkt als das aus weiblidher Feder erflossene 
Unsdiuldsbekenntnis. Weder als kriminal- nodi als sozialpsychologisches 
Dokument ist der Brief interessant. Herr Helfer bezeichnet alles, was 
über ihn gesprochen und geschrieben wird, als unwahr. Nur die Tat- 
sache, daß er in Nev-York ist, kann er nicht in Abrede stellen. Der 
Artikel der , Lackel' über seine Affaire habe ihn schraer7lich enttäuscht. 
Aber auch die schmerzliche Enttäuschung seiner Gläubiger geht ihm 
scheinbar nahe. Cr halte >in erster Reihe sein Bestreben darauf ge- 
richtet, sie sämtlich voll zu bezahlen und so den eklatanten Nachweis 
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in Ifefem, dtd «tf MiMr Sdte eine SditdUgtueMbdcht nie TOriag«. 
Aber ein An0ddtgter muß, auch «en& er in Amerika ist, nicht die 
Wahrheit sagen. Qroteslc ist das Pochen auf seine »Korrektheit m 
Amte«. Daß der Mann Advokaten, in deren Prozessen er zu judizieroi 
hatte oder haben konnte, angepumpt hat, erscheint ihm als eine An- 
gelegenhcil seines Privatlebens. Im übrigen enthält das kuriose Schreiben 
eine Richtigstellung, der Kaum zu geben ich wohl vetpfUchtet bia: 
»Die AntonKMimlUlttittentidiung PoUtk vir vor ungefähr zvei Jahna 
bdin Wiener hmömgieMLt in Stnfsadien anhingic. leb war damals 
bd dieier Jaitiaatalle als Untersuchungsrichter tätig; eine nähere Re> 
lation zwisctoi mir und dieser Strafsache hat nicht bestanden. Dieselbe 
wurde, wie aus dem Akte leicht zn entnehmen, von A bis Z von Herrn 
L. O. R. Dr. V. Szilvinyi geführt, nnd ich kann daher nicht emsehen, 
warum und wieso die Einstellung dieser Untersuchung mit meiner 
Person heute in Verbindung gebracht wird«. Nuu ja, an der Beilegang 
dieser Affaire, in der Herr Dr. Schneeberger den Besdittldigtea wtä, 
hat Herr Helfer nicht ndtwiitoi mtaen. 

Ana der ,Netten Prdea Presse*, 20. Dezember 1904: 
»(Die Veiwendnng von Hunden im Kriege) Mit einer Wasser- 
flasche ausgerüstet, sucht er mit der g:rönten Genauigkeit das Qefechts- 
feld ab, findet jeden noch so versleck l liegenden Verwundeten, gibt 
diesem Gelegenheit, sich durch einen Trunk zu erfrischen, und hoU 
entweder persönlich die Sanitätsabteilung, der er angehört, heitd 
oder avisiert dieselbe durch anhaltendes Lautgeben . . .« 

FVemdenfahrer. Maximilian Harden war vier Tage in Wien. 
Und ist natfirlich schon in allen Finessen des Wiener Lnxnaklsens ai^ 
hause. Der Onif Poiadowtlcy ist es nicht, wiewohl er sich länger Ii 
Wien aufhielt. Dieser schwerfUllge Norddeutsche fand sich hier nidit 
zurecht. »Kannte weder das Qeistesklima noch die Persönlichkeiten, auf 
die es ankam. Statt in einem Ringstraßenhotel abzusteigen, 
zog er in die innere Stadt, Wetl's billiger ist? Nichts Wdl- 
männisches. Keine leichte Hand.« Und so mußte er denn mit sein» 
handelspoli tischen Mission scheitern. . . Herr iiarden stieg in eio9(^ 
Ringstraßenhotel ab, und seine Wiener Mission hatte Erfolg. Aber 
sind die Veriediter seines »weiten Horiionia« nicht doch ein w&it 
enttäuscht, den Oewaltigen auf die Wahl des Hotels so giofien WfA 
iBgea zu sehen? Und werden sie ihn nicht belehren, daB der waliR. 
Parvenü heute nicht mehr in einem der Ringstraßenhotels, wo mit d«i 
Aristokraten gleich auch die Wucherer wohnen, sondern eben in eiQ«B 
der vornehmen Hotels der inneren Stadt absteigt, weil dort nur die Aristo- 
kraten wohnen? Billiger ist's nicht, und in dem Hotel des ungeschid^Qk. 
Graten Posadowsky wohnt stets der König von Rumänien. . . Besttt^ 

als tber die Wiener Hotdverhiltnisse scheint Harden Aber die Wlmä^ 
Prefiverliiltnisse orientiert zu sein. Er sfiricht von dem »IngtanNK^ 
des Grafen Posadowsky, »daß die Wiener sldi wie die Berilner 9<*^1 
behandeln huse«. Natürlich ist die Wiener Presse tenren 
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